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  DER ENGEL VON INVERARAY


  Im 19. Jahrhundert machen Willkür und Grausamkeit auch vor Kindern nicht Halt.


  Und die ebenso warmherzige wie couragierte Genevieve MacPhail tut alles dafür, diesen Kindern zu helfen. Bei ihrem jüngsten Besuch in den finsteren Verliesen von Inveraray fällt ihr Blick jedoch auf einen Mann: Halb bewusstlos von den Schlägen der Wärter liegt der zum Tode Verurteilte am Boden - und der flehende Blick seiner Augen berührt Genevieve zutiefst! Nichts für diesen Gefangenen tun zu können, der seine Hiebe dafür bekam, dass er einem ihrer Schützlinge beistehen wollte, bricht ihr fast das Herz. Dass Lord Haydon Kent, Marquess of Redmond, noch in dieser Nacht die Flucht gelingen und er bei ihr Zuflucht suchen wird, ahnt Genevieve nicht - und auch nicht, welch dramatisches Abenteuer voller Leidenschaft und Gefahr damit beginnt...


   1. KAPITEL


  Inveraray, Schottland


  Winter 1861


  Er öffnete die Augen einen Spaltbreit, den Blick von Schmerzen und Fieber getrübt.


  „'n Abend, Eure Lordschaft." Ein schweres Paar eiserner Handschellen baumelte bedrohlich in der schmutzigen Faust des Wärters. „Wie ist das werte Befinden?"


  Haydon betrachtete ihn argwöhnisch und schwieg.


  Der Kerkerwärter lachte und entblößte dabei seine fauligen Zähne. „Nicht sehr gesprächig heute Abend, was?" Mit seinem schlammverkrusteten Stiefel stieß er gegen den irdenen Napf mit geronnenem Haferschleim, der neben Haydons Holzpritsche stand. „Was ist das? War das Essen nicht nach Ihrem Geschmack, Mylord?"


  „Der Junge kann es haben." Haydon wies mit dem Kopf auf die magere Gestalt, die ihm gegenüber auf dem kalten Steinboden hockte. „Ich bin nicht hungrig."


  Der knochige Jüngling machte sich nicht die Mühe aufzublicken und blieb zusammengekauert sitzen, die dünnen Arme im vergeblichen Versuch, sich zu wärmen, um die Knie geschlungen.


  „Was hältst du davon, Jack?" fragte der Wärter. „Willst du dir den Bauch mit dem Mittagessen Seiner Lordschaft voll schlagen?"


  Als der Junge aufsah, blitzte offene Feindseligkeit aus seinen grauen Augen. Eine dünne weiße Narbe verunzierte die ansonsten glatte Haut seiner linken Wange.


  „Nein."


  Der Wärter lachte. Die Gefängniskost war nicht nur widerlich, sondern auch äußerst karg, und er wusste, dass der Junge hungrig sein musste. „Bist 'n stolzes Kerlchen, wie? Nimmst von niemandem was - abgesehen von denen, die du bestiehlst, natürlich. Das Stehlen steckt dir im Blut, so wie deiner Mutter das Rumhuren, stimmt's, Bursche?"


  Der schmächtige Körper des Jungen verkrampfte sich. Haydon beobachtete, wie er die dünnen Arme fester um die Knie schlang, während er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.


  „Das ist die Krux mit euch Hurenbälgern", fuhr der Wärter fort. „Ihr werdet mit schlechtem Blut geboren und sterbt mit schlechtem Blut, und dazwischen macht ihr uns anständigen Leuten das Leben schwer. Nun, heute", sagte er gedehnt und rasselte drohend mit den Handschellen, „werd ich mal sehen, ob ich ein wenig von diesem schlechten Blut aus dir herausprügeln kann."


  Jacks abweisender Blick wurde ängstlich.


  Haydon biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den aufwallenden Schmerz und das Schwindelgefühl an und erhob sich so weit, dass er sich auf den Ellbogen stützen konnte. Die Schläge, die er zwei Wochen zuvor hatte einstecken müssen, hatten ihm mehrere Rippen gebrochen, und er war vom Fieber geschwächt. Dennoch zwang ihn die Sorge um den Jungen, sich aufzusetzen. „Wovon reden Sie?" erkundigte er sich.


  


  „Er ist zu sechsunddreißig Peitschenhieben verurteilt worden, unser junger Jack."


  Offenkundig bereitete es dem Wärter ein abartiges Vergnügen zu beobachten, wie dem Knaben vor Angst alles Blut aus dem schmutzigen Gesicht wich. „Dachtest du, ich hätte das vergessen, Bursche?" Er lachte und spie auf den Boden. „Der Sheriff sieht es gar nicht gern, wenn Abschaum wie du redliche Bürger bestiehlt. Er meint, eine ordentliche Tracht Prügel und ein paar Jahre in einer Besserungsanstalt in Glasgow könnten dich vielleicht auf den rechten Weg zurückbringen. Doch wir beide wissen es besser, nicht wahr, Jack?" Er packte den Jungen am Schopf und zerrte ihn hoch. „Wir wissen, dass auf einen dreckigen kleinen Mistkerl wie dich nur der Tod wartet. Entweder wird er von seinesgleichen umgebracht, oder er endet als Mörder am Galgen - so wie Seine Lordschaft da drüben." Er stieß Jack unsanft gegen die Mauer. „Nun, ich vermute, dass aus dir kein guter Mensch wird, wenn ich dich auf die Folterbank schnalle und dir den nackten Hintern versohle, bis er blutet. Doch ich versichere dir", fuhr er grinsend fort, „dass es mir höllischen Spaß machen wird."


  Eine jähe Wut packte den Jungen. Mit einer Schnelligkeit und Kraft, die Haydon dem halb verhungerten Burschen kaum zugetraut hätte, stieß er seine knochige Faust tief in den schwabbeligen Wanst des Wärters. Ein Schwall von fauligem Atem entwich seinem Rachen, als der dicke Mann stöhnend einen Fluch ausstieß. Bevor er sich erholen konnte, rammte Jack seine Faust gegen das Kinn seines Peinigers. Der Kopf des Wärters flog zurück, und seine fauligen Zähne schlugen aufeinander.


  „Ich bring dich um!" brüllte der Mann außer sich vor Zorn. Dann ließ er die Handschellen fallen und holte mit seiner mächtigen Faust aus. Jack duckte sich gerade noch rechtzeitig, um dem Schlag auszuweichen. „Komm her, du verdammter kleiner Mistkerl!"


  Schwerfällig schwang der Wärter ein zweites Mal die Faust. Jack tauchte darunter hinweg und bewies abermals sein außergewöhnliches Geschick im Ausweichen von Angriffen. Rasend vor Zorn stürzte der Wärter sich auf ihn wie ein wütender Stier und rammte ihn mit der ganzen Wucht seines massigen Körpers. Jack wurde gegen die Mauer geschleudert und schlug mit dem Hinterkopf hart gegen den kalten Stein.


  Halb betäubt vor Schmerz, stand er einen Augenblick lang hilflos da und versuchte, seine Kräfte zu sammeln.


  „Dich werd ich lehren, die Hand gegen Höherstehende zu erheben!" brüllte der Wärter, drückte den Jungen gegen die Wand und hob die Faust, um sie ihm ins Gesicht zu schlagen.


  Plötzlich packten ihn kräftige Hände an den Schultern, rissen ihn mit einer raschen Bewegung von Jack los und schleuderten ihn quer durch die Zelle. Er prallte gegen Haydons Holzpritsche, die unter seinem beträchtlichen Gewicht zusammenbrach. Nachdem er sich stöhnend aus den Trümmern aufgerappelt hatte, richtete er den Blick mit einer Mischung aus Verblüffung und Wut auf seinen Angreifer.


  „Wenn Sie den Jungen noch einmal anfassen", sagte Haydon leise, „bringe ich Sie um."


  Haydon zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und versuchte, nicht auf den Schmerz zu achten, den ihm seine gebrochenen Rippen verursachten. Es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten, doch das durfte er sich nicht anmerken lassen, sonst war er verloren. Also stand er aufrecht da, die Schultern gestrafft, die Füße fest auf den Boden gestemmt, und hoffte inständig, das heftige Schwindelgefühl würde nachlassen.


  Der Wärter zögerte. Haydon war ein Mann von eindrucksvoller Gestalt und noch dazu ein verurteilter Mörder. Offenbar bemühte sich der Kerkeraufseher, seine Erfolgsaussichten abzuschätzen, bevor er sich auf einen Kampf einließ.


  Ein fiebriger Schweißtropfen rann Haydons Wange hinab.


  Der Wärter verzog den Mund zu einem gehässigen Lächeln. „Sie fühlen sich nicht ganz wohl, nicht wahr, Mylord?" Er erhob sich grinsend.


  „Ich fühle mich wohl genug, um Ihnen den Schädel einzuschlagen", versicherte Haydon.


  „Tatsächlich?" Sein Gegner blickte ihn zweifelnd an. „Irgendwie nehme ich Ihnen das nicht ab."


  Mit diesen Worten griff er nach einem schweren Stück Holz von der zerbrochenen Pritsche und schlug es mit aller Kraft gegen Haydons verletzte Seite.


  Der Hieb hätte jeden Mann geschwächt, für den vom Fieber entkräfteten Haydon mit seinen gebrochenen Rippen jedoch war er vernichtend. Er sackte auf die Knie und kämpfte gegen den unerträglichen Schmerz in seinem Brustkorb an. Bevor er sich gegen den nächsten Schlag wappnen konnte, holte der Wärter erneut aus. Der schwere Holzknüppel sauste auf sein Rückgrat nieder und brachte ihn zu Fall. Entkräftet wie er war, konnte Haydon sich nicht wehren, als der Wärter ihn mit seinen schweren, schlammverkrusteten Stiefeln brutal in die Seiten trat.


  „Aufhören!" schrie Jack, sprang dem Kerkerwärter auf den Rücken und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. „Du wirst ihn umbringen!"


  Der Wärter ließ von Haydon ab und versuchte, den Jungen abzuschütteln. Als er sich mit Wucht rücklings gegen die Steinmauer warf, ließ Jack ihn los und sackte keuchend zu Boden. „Und dich werde ich auch umbringen, du stinkendes kleines Hurenbalg!" Er riss den Knaben hoch, schloss die Hände um seinen Hals und begann ihn zu würgen.


  „Lassen Sie den Jungen los!" befahl eine empörte Frauenstimme. „Auf der Stelle!"


  Verblüfft löste der Wärter die Hände von Jacks Kehle.


  „Gütiger Himmel, Sims!" sagte der Gefängnisdirektor entsetzt. „Was zum Teufel geht hier vor?"


  Mit einer übermenschlichen Anstrengung gelang es Haydon, den Kopf zu drehen.


  Governor Thomson war ein stämmiger kleiner Mann mit einer Halbglatze. Er machte sein fehlendes Haupthaar durch einen drahtigen grauen Kinnbart wett, den er stolz zur Schau trug und gewissenhaft in Form eines Spatens gestutzt hatte. Wie üblich war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, in Haydons Augen eine passende Farbe für einen Mann, der seine Tage hinter düsteren Gefängnismauern verbrachte.


  In gewisser Weise ist Governor Thomson durch seinen Beruf ebenso verdammt wie jene, die ihr erbärmliches Leben hinter den Mauern seines Kerkers fristen, ging Haydon durch den Kopf.


  „Diese beiden Gefangenen haben versucht, mich umzubringen", winselte der Wärter.


  „Governor Thomson, gehört es zu Ihren Grundsätzen, die grausame Misshandlung von Kindern zu dulden?"


  Die Frau an der Seite des Gefängnisdirektors wirkte wie eine überirdische Erscheinung: Ihr Gesicht war unter einer grauen Schute verborgen und ihr schlanker Leib irgendwo unter den Falten ihres wallenden dunklen Umhangs. Sie bebte vor Zorn, strahlte aber gleichzeitig eine beeindruckende Selbstsicherheit und natürliche Würde aus, welche die kalte kleine Zelle mit stärkender Kraft erfüllten.


  „Natürlich nicht, Miss MacPhail", versicherte Governor Thomson hastig und schüttelte dabei den Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Alle unsere Gefangenen werden gerecht und anständig behandelt. Es sei denn", berichtigte er sich nach einem flüchtigen Blick auf Haydon, „sie stellen eine Gefahr für andere dar.


  Sie werden gewiss verstehen, dass Mr. Sims in einem solchen Fall zum Eingreifen gezwungen ist."


  „Sie haben versucht, mich umzubringen", jammerte der Wärter erneut und gab sich größte Mühe, so auszusehen, als sei er um Haaresbreite dem Tode entronnen. „Sie stürzten sich auf mich wie zwei wilde Tiere ... Ich kann von Glück sagen, wenn meine Knochen noch heil sind." Er rieb sich den Ellbogen, offenbar in der Hoffnung, Mitgefühl zu erregen.


  „Und was hat sie Ihrer Meinung nach zu derartigem Verhalten veranlasst?" fragte die Frau in eisigem Ton.


  Der Wärter zuckte die Achseln. „Ich hab das Bürschchen nur abholen wollen, um ihm seine verdiente Tracht Prügel zu verpassen, als es plötzlich wütend wurde und ..."


  „Sie hatten vor, diesen Jungen auszupeitschen?"


  Haydon war nicht sicher, was größer war: ihr Entsetzen oder ihre Empörung.


  „Der Sheriff hat ihn zu sechsunddreißig Peitschenhieben verurteilt", erläuterte Governor Thomson, als ob dieser Umstand ihn und den Wärter irgendwie von ihrer Verantwortung entbinden könnte. „Außerdem zu vierzig Tagen Kerker. Danach warten noch zwei Jahre in einer Besserungsanstalt auf ihn."


  „Für welches Vergehen?"


  „Der Bursche ist ein Dieb", erklärte Governor Thomson.


  „Tatsächlich?" Die Stimme der Frau triefte vor Spott.


  Sie wandte sich um, ging auf Haydon zu und löste dabei die Bänder ihrer Haube. Die dunkle Kopfbedeckung rutschte ihr in den Nacken und offenbarte eine Frau, die viel jünger und schöner war, als er zunächst angenommen hatte. Ihr blasses Gesicht wurde von dichtem rotblonden Haar umrahmt, das sie mehr schlecht als recht mit Haarnadeln zu bändigen versuchte. Die großen Augen hoben sich dunkel von dem milchweißen Teint ab, und sie hatte fein geschnittene und regelmäßige Züge. Ihre Schönheit wirkte ebenso strahlend wie fehl am Platz in der modrigen Finsternis der Kerkerzelle. Es war, als sei plötzlich eine herrliche Blume aus einer der Ritzen des schmutzigen Fußbodens gewachsen. Ohne sich von der Aussicht, sie könne ihre Kleider beschmutzen, abschrecken zu lassen, kniete sie neben Haydon nieder und zog beim Blick in sein schmerzverzerrtes Gesicht besorgt die Brauen zusammen.


  „Sind Sie schwer verletzt, Sir?"


  Von stiller Bewunderung ergriffen, schaute Haydon sie an. Ganz so jung, wie er geglaubt hatte, war sie nicht mehr. Das erkannte er an den feinen Linien, die sich um ihre Augen und auf ihrer Stirn zeigten. Fünfundzwanzig Jahre mochte sie sein, vielleicht älter. Sie schien zu wissen, was Sorgen waren, denn sie hatte eine zarte Furche zwischen den Brauen. Doch Haydon spürte, dass sie auch viel gelacht haben musste. In diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher als ein Lächeln von ihr. Er wollte sehen, wie Freude ihr hübsches Antlitz erstrahlen ließ und sich die zarten Linien um ihre Augen in Lachfältchen verwandelten.


  „Nein", murmelte er gequält. Gewiss würde er an inneren Blutungen sterben, doch die Vorstellung berührte ihn kaum. Sein Leben auf dem Steinboden auszuhauchen, während dieses himmlische Wesen ihn mit zärtlicher Sorge betrachtete, war weitaus angenehmer, als am folgenden Tag vor den Augen einer johlenden Menge gehängt zu werden. Er blickte ihr eindringlich in die Augen und flehte sie wortlos an, bei ihm zu bleiben. Er wagte nicht einmal zu blinzeln - aus Angst, sie könne entschwinden und er müsse das, was von seinem jämmerlichen Leben noch übrig war, allein durchstehen.


  Sie legte die Hand auf seine stopplige Wange und strich dann behutsam über seine fiebrige Stirn. Ihre Berührung war sanft, kühlend und beruhigend. Auf wundersame Art ließ sie neue Hoffnung in ihm aufkeimen. Es muss das Fieber sein, dachte er enttäuscht. Für ihn gab es keine Hoffnung mehr.


  „Dieser Mann ist schwer krank", erklärte sie, ohne die Augen von den seinen abzuwenden. „Er glüht vor Fieber und ist schwer misshandelt worden. Sie müssen auf der Stelle einen Arzt kommen lassen."


  Der Wärter lachte prustend.


  Governor Thomson zeigte nur wenig mehr Anstand. Sein mitleidiger Blick gab ihr zu verstehen, dass sie in seinen Augen völlig ahnungslos war, was diese Dinge betraf, und gut daran täte, sie den Männern zu überlassen. „Ich muss Ihnen leider mitteilen, Miss MacPhail, dass dieser Mann des Mordes für schuldig befunden wurde und morgen früh gehängt wird. Da es sich bei seiner Tat um ein Kapitalverbrechen handelt und das Urteil bereits in wenigen Stunden vollstreckt wird, kann ich den Gefängnisarzt nicht guten Gewissens mit der Bitte belästigen, ihn zu untersuchen - erst recht nicht angesichts der Tatsache, dass der Gefangene nicht lange genug leben wird, um von einer wie auch immer gearteten Behandlung zu profitieren."


  Ein Ruck ging durch den Körper der jungen Frau, doch sie achtete darauf, dass ihr Gesichtsausdruck gefasst blieb. Das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, war erschüttert worden, kein Zweifel. Als sie unwillkürlich die Hand fortzog, kam es Haydon vor, als sei das zarte Band des Mitgefühls, das ihn mit ihr verbunden hatte, jäh zerrissen, und er fühlte sich unendlich verloren.


  „Nein", stieß er hervor, packte sie am Handgelenk und zog sie wieder zu sich.


  Furcht flackerte in ihren Augen auf, und er erkannte seinen Fehler sofort. Er konnte sich unschwer vorstellen, welchen Anblick er bot: ein geprügelter Gefangener, ausgestreckt auf dem Boden einer modrigen Zelle, schmutzig, unrasiert und womöglich im Fieberwahn, der versuchte, sie gegen ihren Willen festzuhalten.


  Verzweifelt schloss er die Augen, die Faust noch immer um ihr zartes Handgelenk geschlossen, jedoch so locker, dass sie sich ihm mühelos hätte entwinden können, wenn sie gewollt hätte.


  Doch sie rührte sich nicht, und ihre Haut unter seinen schmutzigen Fingern fühlte sich kühl und glatt an.


  „Ich bin kein Mörder", murmelte er, obwohl er nicht sagen konnte, warum ihm so viel daran lag, dass sie es wusste.


  Sie zögerte einen Augenblick und betrachtete ihn. „Es tut mir Leid, Sir", erwiderte sie schließlich leise, „doch das ist eine Angelegenheit zwischen Gott und Ihnen." Sie löste sich behutsam aus seinem Griff. „Jack, würdest du mir bitte helfen, diesen Mann auf jene Pritsche dort zu betten?"


  „Ich werd ihn raufheben", brummte der Wärter.


  „Vielen Dank, doch ich glaube, es ist besser, der Junge und ich kümmern uns darum", entgegnete sie bestimmt.


  Jack trat gehorsam neben Haydon. Gemeinsam halfen die Frau und er dem Verletzten auf die Beine und führten ihn zu dem verbliebenen Bett.


  „Wenn Sie keinen Arzt rufen wollen, erlauben Sie mir vielleicht freundlicherweise, meine Dienstmagd zu schicken, damit sie heute Abend nach ihm sieht", bat sie und deckte Haydon mit einer rauen, muffig riechenden Decke zu. „Mir will nicht einleuchten, warum er an seinem letzten Abend kein Recht auf ein wenig Trost und Beistand haben sollte."


  Governor Thomson strich sich unschlüssig über seinen dichten grauen Bart. „Das ist wirklich nicht nötig ..."


  „Es würde gewiss kein gutes Licht auf Sie oder Ihre Anstalt werfen, wenn er sich morgen bei seiner Hinrichtung nicht auf den Beinen halten kann", gab Miss MacPhail zu bedenken. „Es könnte Anlass zu Vermutungen geben hinsichtlich der Behandlung, der er in Ihrer Obhut ausgesetzt war." Sie warf dem Wärter einen anklagenden Blick zu.


  „Andererseits sehe ich keinen Grund, warum Ihre Magd ihn nicht besuchen sollte", räumte Governor Thomson ein.


  „Sehr gut." Zufrieden darüber, alles in ihrer Macht Stehende für Haydon getan zu haben, wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut Jack zu.


  „Erlaube mir, mich vorzustellen, Jack. Mein Name ist Genevieve MacPhail, und ich würde mich gern mit dir unterhalten ..."


  „Ich habe nie irgendetwas gestohlen", stieß er hervor.


  „Es ist mir gleich, ob du es getan hast oder nicht."


  Überraschung flackerte in seinem Blick auf, doch er verbarg sie rasch hinter einer Maske mürrischer Gleichgültigkeit. „Was wollen Sie dann von mir?"


  „Ich lebe in einem Haus in Inveraray mit einigen anderen Kindern, die wie du recht harte Zeiten durchgemacht haben ..."


  „Ich bin kein Kind", unterbrach er sie schroff.


  „Verzeih! Natürlich bist du kein Kind mehr. Du musst sicher, sagen wir, vierzehn sein?"


  Er straffte die Schultern, erfreut darüber, dass sie ihn für älter hielt, als er war.


  „Kommt ungefähr hin."


  Sie nickte, als sei sie zutiefst beeindruckt. „Nun, ich habe mich gefragt, Jack, ob es dir wohl gefallen würde, für die Dauer deiner Strafe bei mir zu wohnen, statt hier im Gefängnis zu bleiben und danach in eine Besserungsanstalt eingewiesen zu werden?"


  Jack kniff die Augen zusammen. „Sie meinen als Dienstbote?" Sein Tonfall drückte offene Verachtung aus.


  „Nein", entgegnete sie, unbeeindruckt von seinem abweisenden Gebaren. „Doch du müsstest dich an der Hausarbeit beteiligen, so wie alle anderen auch."


  Er blickte sie misstrauisch an. „Was sind das für Hausarbeiten?"


  „Von dir würde erwartet, dass du beim Kochen hilfst, beim Putzen und Waschen und bei all den anderen Dingen,


  die im Haushalt zu erledigen sind. Und du müsstest einen Teil des Tages damit verbringen, lesen, schreiben und rechnen zu lernen. Du kannst nicht lesen, stimmt's?"


  „Ich komme zurecht", versicherte er knapp.


  „Das bezweifle ich nicht. Meine Hoffnung ist jedoch, Jack, dass du dich nach deinem Aufenthalt bei mir noch viel besser im Leben zurechtfindest als zuvor."


  Er dachte einen Augenblick lang schweigend nach. „Könnte ich ein- und ausgehen, wann es mir passt?"


  „Leider nein. Solltest du dich entschließen, mich zu begleiten, hätte ich die Verantwortung für dich. Das bedeutet, dass ich immer wissen müsste, wo du bist.


  Ich fürchte, ich müsste darauf bestehen, dass du dich daran hältst", fügte sie hinzu, als sich ein Schatten über seine fein geschnittenen Züge legte. „Und dein Tagesablauf wäre geregelt, so dass du nicht einfach verschwinden könntest, um zu tun, wonach dir gerade der Sinn steht. Doch ich kann dir versichern, dass es dir bei mir wesentlich besser gehen würde als in der Besserungsanstalt, die dich erwartet.


  Du bekämst gutes Essen und Zuwendung. Die anderen, die bei mir leben, fühlen sich jedenfalls recht wohl."


  


  „Einverstanden."


  Er antwortet eine Spur zu hastig, um es aufrichtig zu meinen, dachte Haydon. Der Junge war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass es bei weitem angenehmer sei, Miss Genevieve MacPhail zu begleiten, statt von dem Wärter verprügelt zu werden und weiter im Gefängnis zu sitzen. Sobald sie ihn mit warmer Kleidung und einer ordentlichen Mahlzeit versorgt hätte, würde er stehlen, was ihm in die Finger kam, und spätestens am nächsten Tag das Weite suchen. Haydon wünschte, er könnte unter vier Augen mit dem Jungen sprechen und ihm begreiflich machen, welch ungeheure Chance ihm geboten wurde.


  „Können Sie auch ihn hier herausholen?" Jack wies mit dem Kopf auf seinen Zellengenossen.


  Haydon blickte ihn erstaunt an.


  „Ich ... ich fürchte, nein", stotterte Genevieve, verblüfft über die Frage.


  Ein Schatten des Bedauerns legte sich über ihre dunklen Augen, was Haydon wunderte angesichts dessen, was sie soeben über ihn erfahren hatte. Eine Verurteilung wegen Mordes war gewiss keine Empfehlung, um die Zuneigung einer wohl erzogenen jungen Frau wie Miss MacPhail zu gewinnen.


  „Hervorragend", sagte Governor Thomson, erfreut darüber, dass die beiden sich einig geworden waren. „Dann wollen wir uns in mein Büro begeben, um die Einzelheiten dieser Vereinbarung zu besprechen." Er kratzte sich erwartungsvoll den Bart.


  Das ist es also, dachte Haydon, um Jacks Freilassung zu erwirken, zeigt sich diese Miss MacPhail dem Gefängnisdirektor gegenüber auf irgendeine Weise erkenntlich.


  Sie trug keinen Schmuck, und bei näherem Hinsehen wurde deutlich, dass ihr Mantel keinerlei modische Verzierungen aufwies und der Stoff billig und bereits ein wenig abgetragen war. Was auch immer sie für das zweifelhafte Privileg zahlte, die Verantwortung für einen halb verhungerten, verlogenen jungen Dieb zu übernehmen, es war offenkundig, dass sie es sich kaum leisten konnte. Die Gewissheit, dass Jack vorhatte, ihre guten Absichten auszunutzen und sich dann aus dem Staub zu machen, stimmte Haydon traurig. Er empfand Mitleid mit beiden.


  Governor Thomson hatte die Zelle bereits verlassen. Offenbar konnte er es kaum erwarten, das Geschäft zum Abschluss zu bringen.


  Die entzückende Miss MacPhail zögerte jedoch.


  „Ich werde meine Magd so rasch wie möglich zu Ihnen schicken, damit sie Ihre Wunden versorgt", versprach sie Haydon. „Gibt es etwas, das Sie gern hätten?"


  „Lassen Sie den Jungen nicht aus den Augen, bis Sie sicher sind, dass er bei Ihnen bleibt, sonst ist er schon morgen fort."


  Sie schaute ihn verwundert an. Offenbar hatte sie erwartet, dass er um etwas Schlichtes, Betäubendes bitten würde, Whisky beispielsweise, oder darum, dass man ihm


  eine bestimmte Mahlzeit zubereitete.


  


  „Da ist noch etwas."


  Sie hielt gespannt inne.


  „Ich möchte, dass Sie mir glauben, dass ich unschuldig bin."


  Der Wärter schnaubte verächtlich. „Ihr Mörder wollt immer, dass die ganze Welt euch für Unschuldslämmer hält - vor allem, wenn der Henker schon auf euch wartet."


  „Warum kümmert es Sie, was ich von Ihnen denke?" fragte sie, ohne dem Spott des Wärters Beachtung zu schenken.


  Haydon blickte sie eindringlich an. „Es ist einfach so."


  Sie schwieg einen Augenblick und dachte über seine Bitte nach. „Leider kenne ich die Umstände Ihrer Tat nicht und kann mir daher kein Urteil erlauben." In ihrer leisen Stimme schwang Bedauern mit, so als hätte sie ihm viel lieber mitgeteilt, dass sie ihm glaube.


  Er nickte und fühlte sich mit einem Male unendlich müde. „Natürlich." Er schloss die Augen.


  „Dann kommen Sie, Miss MacPhail", drängte Governor Thomson, der voller Ungeduld an der Zellentür wartete. „Lassen Sie uns die Angelegenheit mit dem Bengel zum Abschluss bringen."


  „Ich werde meine Magd anweisen, etwas Besonderes für Sie zuzubereiten", meinte sie an Haydon gewandt, wohl in der Hoffnung, dass ihn dies ein wenig trösten würde.


  „Ich bin nicht hungrig."


  „Dann wird sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Ihnen Linderung zu verschaffen", versprach sie.


  „Danke."


  Es war kaum zu sehen, doch er spürte, wie sie zögerte, als gebe es noch etwas, das sie ihm sagen wollte.


  Dann verließ sie die Zelle. Die letzten Stunden seines Lebens würde er allein in der kalten Dunkelheit verbringen.


  „Der Vertrag lautet genauso wie jene, denen Sie bei früherer Gelegenheit zugestimmt haben, allerdings habe ich


  selbstverständlich Angaben hinsichtlich der Strafe des Jungen hinzugefügt", erklärte Governor Thomson und schob ihr ein Blatt Papier über den Schreibtisch hinweg zu.


  „Ich bin sicher, Sie werden nichts daran auszusetzen haben." Kein Zweifel, er konnte es kaum erwarten, dass sie das Dokument unterschrieb und er seinen Lohn erhielt.


  „Das bezweifle ich nicht", entgegnete Genevieve. „Doch ich würde ein schlechtes Vorbild abgeben, wenn ich den Vertrag unterzeichnete, ohne ihn vorher gelesen zu haben. Man muss jedes Dokument gründlich durchsehen, bevor man seine Unterschrift darunter setzt", erläuterte sie an Jack gewandt.


  „Nun, Junge, heute ist dein Glückstag, nicht wahr?" sagte Governor Thomson in einem halbherzigen Versuch, die entstandene Stille zu überbrücken.


  


  Jack schwieg.


  Genevieve schaute von dem Vertragswerk auf und betrachtete den Knaben. Er hatte den Blick auf den Gang jenseits der geöffneten Bürotür gerichtet, offensichtlich gebannt vom Anblick des Wärters, der damit beschäftigt war, irdene Haferbreischüsseln auf einem schweren Holztablett zu stapeln. Vielleicht wird ihm gerade bewusst, wie nahe daran er gewesen ist, von diesem widerlichen Kerl zu Tode geprügelt zu werden, dachte Genevieve.


  „Jack, du musst antworten, wenn jemand dir eine Frage stellt", mahnte sie freundlich.


  Jack blinzelte und sah sie verdutzt an. „Was?"


  „In einer gepflegten Unterhaltung sagt man nicht ,was' sondern ,wie bitte'"


  berichtigte Genevieve, die beschlossen hatte, dass sie ebenso gut sofort damit beginnen konnte, dem Jungen Manieren beizubringen.


  Er sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Wovon reden Sie?"


  „Governor Thomson hat das Wort an dich gerichtet", erklärte sie und entschied, das Thema „was" und „wie bitte" zunächst einmal ruhen zu lassen.


  „Was hat er gesagt?" erkundigte sich Jack, ohne den Gefängnisdirektor dabei eines Blickes zu würdigen.


  Später würde sie ihm erklären, dass es unhöflich war, über einen Anwesenden zu sprechen, als wäre er nicht da. „Er fragte, ob du froh seiest, diesen Ort mit mir zu verlassen", teilte sie ihm mit.


  Jack zuckte die Schultern. „Alles ist besser als dieses Dreckloch."


  Governor Thomson zog empört die grauen Brauen hoch und lief vor Entrüstung rot an. „Na, hör mal, du undankbarer kleiner ..."


  „Du hast ganz Recht, Jack", warf Genevieve ein, die sich weder von der mürrischen Gleichgültigkeit des Jungen noch von seiner ungehobelten Ausdrucksweise beeindrucken ließ. Im Gegenteil, sie bewunderte seine Aufrichtigkeit. „Überall ist es besser als hier, in der Tat." Sie schenkte ihm ein Lächeln und widmete ihre Aufmerksamkeit dann erneut der Lektüre des Vertrags.


  Jack lümmelte sich gelangweilt auf seinem Stuhl und begann, die Absätze seiner schmutzigen, abgetragenen Schuhe gegen die mit Schnitzereien verzierten Stuhlbeine zu schlagen.


  „Hör sofort auf damit, du zerkratzt das Holz!" befahl Governor Thomson aufgebracht.


  „Es ist bloß ein Stuhl", antwortete Jack ungerührt.


  „Für dich zerlumpten kleinen Schurken mag es nur ein Stuhl sein, doch er besteht aus massivem Mahagoniholz und hat mehr gekostet, als du in deinem ganzen Leben je auf ehrliche Weise verdienen wirst!" fuhr der Gefängnisdirektor ihn an.


  Aus jeder Pore Trotz verströmend, trat Jack abermals gegen den Stuhl.


  „Warum wartest du nicht im Flur, Jack?" schlug Genevieve beschwichtigend vor, um einen Streit zwischen den beiden zu verhindern. „Der Governor und ich werden bald fertig sein."


  


  Jack ließ sich nicht zweimal bitten, stapfte zur Tür hinaus und begann, rastlos im Gang auf und ab zu gehen.


  „Sie werden alle Hände voll zu tun haben mit dem Burschen, das verspreche ich Ihnen", schnaubte Governor Thomson. „Ich wette, er wird noch vor Ende des Monats sein diebisches Handwerk wieder aufgenommen haben und erneut hier landen. Ich empfehle Ihnen, Miss MacPhail, ihm gegenüber keine Nachgiebigkeit zu zeigen - und ihn regelmäßig zu züchtigen, damit er Gehorsam lernt."


  „Ich pflege meine Kinder nicht zu schlagen, Governor Thomson", erwiderte Genevieve kühl.


  „Der Herr sagt uns, dass Kinder gezüchtigt werden müssen", widersprach der Direktor. „Wer den Stock spart, hasst seinen Sohn, doch wer ihn liebt, der züchtigt ihn. Geben Sie dem Burschen unmissverständlich zu verstehen, dass er Ihnen zu gehorchen hat. Sollte er Ihnen den geringsten Ärger machen, dann schicken Sie ihn schnurstracks zu mir zurück."


  „Was hat er gestohlen?"


  „Wie bitte?"


  „Sie erwähnten in Ihrem Schreiben, der Junge sei des Diebstahls für schuldig befunden worden. Was hat er entwendet?"


  Governor Thomson fingerte eine Brille aus seiner Jackentasche, setzte sie sich auf die Nase und schlug dann eine auf dem Schreibtisch liegende Akte auf. „Er ist in ein Haus eingebrochen und hat dort ein Paar Schuhe, eine Decke, einen Laib Käse und eine Flasche Whisky mitgehen lassen", verkündete er mit ernster Stimme. „Später hat man ihn im Wagenschuppen des Nachbarn entdeckt, wo er - in die Decke gehüllt - eingeschlafen war. Den Whisky hatte er halb geleert und den Käse restlos aufgegessen, die gestohlenen Schuhe trug er an den Füßen. Außerdem war er sturzbetrunken." Über den Rand seiner Brille hinweg warf er ihr einen ernsten Blick zu. „Ich fürchte, an seiner Schuld hat nie auch nur der geringste Zweifel bestanden."


  „Und für das Verbrechen, Kälte und Hunger zu leiden und keine anständigen Schuhe zu besitzen, musste man den Jungen ins Gefängnis werfen, ihn auspeitschen und in eine Besserungsanstalt schicken", sagte sie in bitterem Tonfall.


  „Wir leben in einem Land, wo Recht und Ordnung herrschen, Miss MacPhail. Wo kämen wir hin, wenn jeder, der friert und hungrig ist, beschlösse, einfach in das Haus oder das Geschäft eines anderen zu spazieren und sich zu nehmen, was ihm gefällt?"


  „Kein Kind sollte jemals zu derart verzweifelten Maßnahmen greifen müssen", entgegnete Genevieve. „Wir brauchen Gesetze, die unsere Kinder vor dem Verhungern bewahren, damit sie nicht gezwungen sind, Lebensmittel und Kleidung zu stehlen, um zu überleben."


  „Er ist nicht an Unterernährung gestorben, während er hier war, und wäre auch in der Besserungsanstalt nicht verhungert", gab Governor Thomson zu bedenken.


  „Auch wenn Sie nicht beschlossen hätten, ihn zu sich zu nehmen, war seine Verhaftung das Beste, was ihm widerfahren konnte. Das gilt für alle Herumtreiber wie ihn. Er behauptet, seine Eltern seien tot und er habe kein Zuhause und auch keine Verwandten, die ihn bei sich aufnehmen könnten. In der Besserungsanstalt hätte er wenigstens ein Dach über dem Kopf sowie ein warmes Bett und bekäme drei Mahlzeiten pro Tag."


  „Jungen können nicht von dünnem Haferschleim und Wasser leben, und der Diebstahl von einem Stück Käse und einem Paar Schuhe ist schwerlich ein ausreichender Grund, den Jungen auszupeitschen und ihn zusammen mit einem Mörder in eine eiskalte Zelle zu sperren", erwiderte Genevieve. „Und unsere famosen Besserungsanstalten", fuhr sie spöttisch fort, „sind wenig mehr als Straflager, in denen Kinder misshandelt und unter unsäglichen Bedingungen zur Arbeit gezwungen werden. Wenn es ihnen gelingt, die Kraft und den Willen zum Überleben aufzubringen, setzt man sie schließlich ohne Geld und ohne eine anständige Ausbildung auf die Straße und erklärt ihnen ungerührt, sie müssten fortan allein zusehen, wie sie im Leben zurechtkommen. Was natürlich zur Folge hat, dass sie abermals in den Teufelskreis aus Diebstahl und Prostitution geraten, um zu überleben."


  „Mehr können wir leider nicht tun, Miss MacPhail", antwortete Governor Thomson.


  „Ich hoffe, ich habe meinen Teil zu einer möglichen Rettung des Jungen beigetragen, indem ich Ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Die anderen Kinder, die ich in Ihre Obhut gab, machen recht gute Fortschritte, nicht wahr?"


  „Es geht ihnen hervorragend", versicherte Genevieve. „Weit besser, als es ihnen sonst ergangen wäre."


  „Und ich bezweifle nicht, dass Sie Ihr Bestes tun werden, um auch Jack dabei zu helfen, seine niederen Triebe zu beherrschen und ein anständiges Leben zu führen."


  Er schloss die Akte. „Wenn er jedoch noch einmal mit dem Gesetz in Konflikt gerät, können weder Sie noch ich etwas für ihn tun, fürchte ich, und er wird seine Strafe in all ihrer Härte absitzen müssen." Er erhob sich von seinem Schreibtisch, blickte Genevieve erwartungsvoll an und bedeutete ihr, dass er ihr Geschäft nun als nahezu abgeschlossen betrachtete.


  Zufrieden darüber, dass alle Einzelheiten des Vertrages ihren Vorstellungen entsprachen, unterzeichnete Genevieve das Dokument, holte das Geld hervor, das sie in der Innentasche ihres Mantels trug, und überreichte es Governor Thomson.


  „Vielen Dank, Miss MacPhail", sagte er lächelnd, während er es hastig zählte. „Ich hoffe, diese Angelegenheit entwickelt sich zu Ihrer Zufriedenheit."


  „Daran zweifle ich nicht." Genevieve erhob sich und ging zur Tür, um Jack mitzuteilen, dass sie nun gehen würden.


  Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Wärter Sims, der mittlerweile das gesamte schmutzige Geschirr aus den Zellen eingesammelt hatte, versuchte schwitzend, sich das schwer beladene Tablett auf die Schulter zu hieven. Er kehrte Jack den Rücken zu und bemerkte zunächst nicht, wie der Junge sich auf Zehenspitzen an ihn heranpirschte und heimlich den Schlüsselring vom Gürtel des dicken Mannes löste.


  „He, was zum Teufel treibst du da?" knurrte er plötzlich und fuhr herum.


  „Nichts", entgegnete Jack mit Unschuldsmiene und trat gleichmütig beiseite.


  „Knöpf deine Jacke auf, und lass mich sehen, was du darunter versteckst", verlangte Sims, „ehe ich sie dir eigenhändig von deinem klapperdürren Leib reiße!"


  Panik stieg in Genevieve auf. Falls man Jack beim Stehlen erwischte, noch bevor er das Gefängnis verlassen hatte, würde Governor Thomson keine andere Wahl bleiben, als ihre Vereinbarung für nichtig zu erklären. Jack würde ausgepeitscht und zurück in die Zelle geworfen werden, bis man ihn halb verhungert in die Besserungsanstalt überweisen würde, wo er jahrelang Misshandlungen zu erdulden hätte.


  „Achtung, Mr. Sims!" rief sie plötzlich, und ihr spitzer Schrei hallte von den kalten Steinwänden wider. „Da ist eine riesige Ratte an Ihrem Fuß!"


  Nacktes Entsetzen ließ das Blut aus dem Gesicht des Wärters weichen. „Wo?" schrie er und sprang unbeholfen von einem Fuß auf den anderen, während er tapfer versuchte, das schwere Tablett im Gleichgewicht zu halten. „Wo?"


  „Da!" kreischte sie und zeigte auf seine Fußknöchel.


  Dann sah Genevieve nur noch, wie er vor Angst in die Luft sprang und dann unsanft in einem Durcheinander aus klebrigen Schüsseln und klumpigem Haferschleim landete.


  „Scheucht sie weg!" brüllte er und rappelte sich hastig auf. Die Arme weit ausgebreitet, rannte er auf Genevieve zu, als erhoffe er sich Rettung von ihr, verfing sich dabei jedoch mit dem Fuß in einer der umherliegenden Schüsseln, die daraufhin auf einem Klecks Haferbrei ins Rutschen kam. Sims schlitterte geradewegs in Governor Thomsons Büro, wo sein Sturz zu seinem Glück von dem kostbaren Mahagonistuhl abgemildert wurde.


  Der Stuhl selbst hatte weniger Glück.


  „Um Himmels willen, Sims, was ist in Sie gefahren?" donnerte Governor Thomson erbost. „Schauen Sie nur, was Sie mit meinem Stuhl gemacht haben!"


  „Ist das schreckliche Vieh weg?" wimmerte der Wärter und guckte sich gehetzt um.


  „Ich bin nicht sicher", sagte Genevieve und ließ den Blick auf der Suche nach Jack durch den düsteren Gang schweifen. Von dem Jungen fehlte jede Spur.


  „Ich sehe keine Ratte", berichtete Jack ruhig, als er kurz darauf um die Ecke bog. „Sie hat sich bestimmt aus dem Staub gemacht."


  Er schlenderte an Genevieve vorbei in Governor Thomsons Büro. „Ein Jammer, das mit Ihrem Stuhl", bemerkte er, und seine Stimme triefte vor Schadenfreude. Er bückte sich, um das lädierte Möbelstück aufzurichten. „Vielleicht lässt er sich wieder in Ordnung bringen."


  Nachdem der Stuhl auf die drei verbliebenen Beine gestellt worden war, lagen Sims'


  


  Zellenschlüssel auf dem Boden, gerade so, als hätte er sie verloren, als er mit Wucht gegen das Möbelstück geprallt war.


  „Mein Stuhl!" jammerte Governor Thomson über das abgebrochene Mahagonistuhlbein gebeugt. „Er ist dahin!"


  „Es tut mir Leid, Sir", stammelte Sims und wirkte wie ein geprügelter Hund. „Doch ich ... ich hasse Ratten!"


  „Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, werden Jack und ich uns nun verabschieden", verkündete Genevieve. Sie wollte Jack so rasch wie möglich fortbringen, bevor der Junge versuchte, noch etwas zu stehlen.


  „In Ordnung", antwortete Governor Thomson, offenbar hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, wegen seines zerbrochenen Stuhls in Tränen auszubrechen, und dem Wunsch, Sims das abgebrochene Stuhlbein über den Schädel zu schlagen. „Und du, junger Mann", sagte er und blickte Jack dabei streng an, „sieh zu, dass du dein gesetzloses Betragen änderst und alles tust, was Miss MacPhail dir befiehlt. Ein Fehltritt, und du landest wieder hier, und danach geht es ab mit dir in die Besserungsanstalt, hast du gehört?" Er fuchtelte drohend mit dem abgebrochenen Stuhlbein.


  „Ich bin sicher, Jack weiß um die Ernsthaftigkeit seiner Lage", entgegnete Genevieve hastig aus Furcht, Jack könne Governor Thomson abermals durch eine freche Antwort verärgern. „Guten Abend, Governor Thomson! Mr. Sims", ergänzte sie knapp und nickte dem zerknirschten Wärter zu, an dessen Uniform noch immer graue Klumpen geronnenen Haferschleims klebten.


  Die Hand fest auf Jacks Schulter gelegt, schob sie den Jungen zur Tür und versuchte nicht darüber nachzudenken, was er mit dem Schlüsselbund des Wärters wohl getan haben mochte.


  Kalte, feuchte Dunkelheit lag wie ein schwarzes Tuch über dem Gefängnis. Es herrschte Stille, die nur dann und wann von den trostlosen Lauten menschlichen Leids unterbrochen wurde. Keuchendes Husten mischte sich mit bitterem Seufzen, und aus einer Zelle im zweiten Stock drang leise das herzzerreißende Schluchzen einer Frau. Es waren die dumpfen Laute der Hoffnungslosigkeit, das Grabesgeläut zerstörter Menschen, die von der Gesellschaft ausgestoßen und nahezu vergessen worden waren.


  Außer vom niederträchtigen Wärter Sims, der es sich zum Grundsatz gemacht hatte, niemals einen der Gefangenen zu vergessen.


  In seiner recht beschränkten Weltsicht trugen diese Männer, Frauen und Kinder ganz allein die Schuld daran, dass sie im Kerker gelandet waren. Und nun, da dieser Abschaum seiner Obhut unterstellt war, bestand sein ganzer Ehrgeiz darin, die Unglücklichen jeden Augenblick für ihre Verbrechen büßen zu lassen. Außerdem sollten sie begreifen, dass ihr Leben fortan in seinen Händen lag, nicht in jenen des törichten Governor Thomson. Nur so konnte Ordnung in seinem Gefängnis herrschen. Und wenn er ganz ehrlich war, was nicht sehr häufig vorkam, musste Sims außerdem zugeben, dass er es wahrhaftig genoss, die ihm Anvertrauten zu quälen und zu peinigen.


  Das waren die „Vergnügen", die das Leben als Gefängniswärter zu bieten hatte.


  Es war das Bedürfnis, seine Stellung als Herrscher in seinem Reich zu untermauern, das Sims zurück zu Haydons Zelle trieb, nachdem Governor Thomson sich, noch immer über die Zertrümmerung seines geliebten Stuhles jammernd, in seine Wohnung zurückgezogen hatte. Sims hatte noch ein Hühnchen mit diesem Gefangenen zu rupfen und nicht die Absicht, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen - nicht, wenn Seine Lordschaft am nächsten Morgen gehängt werden würde. Dieser gemeine Mörder hatte es gewagt, die Hand gegen ihn zu erheben. Obwohl es ihm gelungen war, dem Gefangenen einige Schmerzen zuzufügen, bevor dieser dreckige kleine Mistkerl ihn von hinten angefallen hatte, war die Sache noch längst nicht erledigt. Es hatte keinesfalls zur Besserung seiner Laune beigetragen, dass er von einer riesigen Ratte angegriffen, auf schleimigem Haferbrei ausgerutscht und auf den verdammten Stuhl des Direktors gestürzt war. Dieser schmähliche Vorfall und die Erniedrigung, den Zorn des Direktors über sich ergehen lassen zu müssen, während er den Boden aufwischte und die Scherben der zerbrochenen Breischüsseln aufklaubte, hatten sein Verlangen, diesem Mörder eine Abreibung zu verpassen, nur noch gesteigert.


  Umso mehr, da er wusste, dass Seine Lordschaft sich nicht wehren konnte.


  Er öffnete den schmalen Sehschlitz in der Kerkertür und spähte hindurch. Die Zelle war dunkel; nur durch die eisernen Gitterstäbe vor dem Fenster fiel ein wenig Mondlicht herein. An einem Ende des Raumes lagen die Reste des zertrümmerten Bettes auf dem Boden verstreut. Wut packte ihn bei dem Gedanken, wie er auf die Pritsche geschleudert worden war. Dafür würde Seine Lordschaft teuer bezahlen!


  Die Muskeln erwartungsvoll gespannt, ließ er den Blick zur anderen Seite der Zelle schweifen.


  Sie war leer.


  „Was zum Teufel ..."


  Die eine Hand am Türgriff, fingerte Sims hastig an seinem Schlüsselbund herum und schnappte verblüfft nach Luft, als die schwere Eichentür sich unvermittelt öffnete.


  Er nahm eine brennende Laterne von einem Haken an der Wand und trat vorsichtig über die Schwelle. Angestrengt schaute er umher und leuchtete jeden Winkel der Zelle aus, so als könnte er seinen Gefangenen doch noch aufstöbern, wenn er nur gründlich genug nach ihm suchte. Vielleicht versteckte er sich unter der schmalen Holzpritsche oder hinter dem Nachttopf ...


  Nach einer Weile erlosch die Laterne zischend. Allein in der Dunkelheit der Zelle, zerbrach Sims sich verzweifelt den Kopf darüber, wie er Governor Thomson erklären sollte, dass ihr berühmtester und gefährlichster Gefangener geflohen war.


  


  2. KAPITEL


  Haydon konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, Miss MacPhail und dem Jungen bis hierher zu folgen. Ursprünglich war dies nicht seine Absicht gewesen, doch in dem Augenblick, als er die Mauern des Gefängnisses hinter sich gelassen hatte und sich keuchend die verletzte Seite hielt, war ihm klar geworden, dass es keinen Ort gab, wo er hätte Zuflucht finden können. Er kannte niemanden in Inveraray, er hatte kein Geld, und er trug die schmutzige Gefängniskleidung am Leib. Außerdem wusste er, dass er in seinem geschwächten Zustand nicht weit kommen würde.


  All seine Hoffnung ruhte auf der mitfühlenden Miss MacPhail, die mit dem jungen Jack in einiger Entfernung vor ihm herlief. Er befürchtete allerdings, dass sie ihm nicht helfen würde. Sie war großzügig und warmherzig, kein Zweifel, doch sie hielt ihn für einen Mörder. Abgesehen davon, dass sie möglicherweise vor ihm Angst hatte, bestand die höchst reale Gefahr, dass man sie wegen Beihilfe zur Flucht verurteilen könnte, falls man ihn bei ihr entdeckte. Bei dem jungen Burschen lagen die Dinge jedoch anders. Die Tatsache, dass er dem Wärter kühn die Schlüssel gestohlen und ihm die Zellentür geöffnet hatte, bewies Haydon, dass sein Schicksal Jack nicht völlig gleichgültig war. Sosehr es ihm widerstrebte, den Jungen um Hilfe zu bitten, seine verzweifelte Lage ließ ihm keine andere Wahl. Wenn er sich einige Tage in Miss MacPhails Schuppen oder Remise verstecken könnte und der Junge ihn währenddessen mit Wasser und Nahrung versorgte, gelang es ihm möglicherweise, wieder zu Kräften zu kommen.


  Und dann würde er Inveraray auf der Stelle verlassen und versuchen, seinen Namen rein zu waschen.


  Der Umstand, dass vor dem Gefängnis keine Kutsche auf Miss MacPhail gewartet hatte, und die Schlichtheit ihrer Aufmachung ließen darauf schließen, dass sie in bescheidenen Verhältnissen lebte. Es überraschte Haydon daher, als er ihr in eine feine Straße folgte und beobachtete, wie sie durch eine mit hübschen Schnitzereien verzierte Tür in einem großen, eleganten Haus aus grauem Stein mit zahlreichen Fenstern verschwand. Gemessen an Haydons Verhältnissen, war das Haus nichts Besonderes, doch es zeugte von Vornehmheit und Wohlstand, genau wie die Gebäude der Nachbarschaft. Jack hatte völlig unbeeindruckt von seinem neuen Heim gewirkt und war die Treppe hinaufgestiegen und im Haus verschwunden, ohne es eines zweiten Blickes zu würdigen. Haydon war bewusst, dass der Junge nicht die Absicht hatte, dort zu bleiben. Falls sich ihm die Gelegenheit bieten sollte, mit ihm zu reden, würde es ihm vielleicht gelingen, ihm klarzumachen, welch seltene Chance man ihm gegeben hatte.


  Die Vorhänge waren zugezogen, so dass nur ein sanftes, warmes Licht durch den Stoff drang. Beinahe überwältigt von Erschöpfung, hatte Haydon sich gezwungen, im Schatten eines Nachbarhauses zu verharren. Nach einer Stunde oder mehr öffneten sich die Gardinen in einem der oberen Fenster einen Spaltbreit, und ein blasses junges Gesicht blickte auf die Straße hinab. Haydon zog sich tiefer in die Schatten zurück und wartete. Nach einer Weile verschwand das Gesicht hinter den Vorhängen.


  Haydon konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob es sich um Jack gehandelt hatte, doch er vermutete es. Argwöhnte der Bursche, dass er ihm gefolgt war? Möglich wäre es.


  Jack hatte den Großteil seines Lebens auf der Straße verbracht und gewiss ein feineres Gespür für seine Umwelt als jene, die in behüteteren Verhältnissen aufgewachsen waren. Vielleicht war der Junge aber auch einfach neugierig auf seine neue Umgebung gewesen und hatte sich einen Augenblick Zeit genommen, um auf die Straße zu gucken und über seine neue Lage nachzudenken, bevor er in ein sauberes, bequemes Bett gestiegen war.


  Haydon hob die Hand an die Stirn und kämpfte gegen die Benommenheit an, die ihn zu überwältigen drohte.


  Eins nach dem anderen wurden die Lichter im Haus gelöscht, bis alle Fenster dunkle Flächen waren. Zitternd vor Fieber und vollkommen entkräftet, trat Haydon langsam aus dem Schatten.


  Wissend, dass er keine andere Wahl hatte, hob er eine Hand voll Kieselsteine vom Boden und begann, sie an das vermeintliche Fenster des Jungen zu werfen.


  „Ein Mann wirft Steine gegen unser Fenster!" rief die zehnjährige Annabelle, als sie mit wehendem hellblonden Haar in Genevieves Zimmer gelaufen kam und aufgeregt auf ihr Bett sprang.


  „Das macht er schon seit ein paar Minuten", fügte Grace hinzu und stieß tollpatschig gegen Genevieves Nachttisch, bevor sie Annabelle auf die Matratze folgte. Grace war zwei Jahre älter als ihre Stiefschwester, doch anders als ihr Name vermuten ließ, fehlte ihr Annabeiles graziöse Anmut.


  „Was will er bloß?" fragte Charlotte, als sie in das Schlafzimmer humpelte, ein ruhiges, ernstes Kind von elf Jahren mit glänzendem kastanienbraunen Haar und großen haselnussfarbenen Augen. Leider war ihr Humpeln das Einzige, das den meisten Menschen an ihr auffiel.


  „Vielleicht ist es ein geheimer Verehrer von Genevieve, der gekommen ist, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen", schwärmte Annabelle verträumt.


  Grace verzog das Gesicht. „Warum kommt er dann nicht tagsüber, um seine unsterbliche Liebe zu gestehen, wenn Genevieve wach ist?"


  „Weil wir dann alle wach sind und ihn sehen können, und dann wäre er kein heimlicher Verehrer mehr", erklärte Annabelle.


  „Jetzt sind wir allerdings auch alle wach", bemerkte Charlotte.


  Genevieve fühlte sich jedoch noch stark benommen, während sie mit den Zündhölzern hantierte, um die Öllampe neben ihrem Bett zu entzünden. „Ein Mann wirft Steine ans Fenster?" murmelte sie schlaftrunken und blickte verwirrt in die Gesichter der drei aufgeregten Mädchen.


  „Und er schaut furchtbar gut aus!" fügte Annabelle atemlos hinzu und faltete die kleinen Hände vor der Brust. „Wie ein Prinz!"


  


  „Das kannst du gar nicht wissen", widersprach Grace. „Du hast ihn kaum gesehen."


  „Doch, das habe ich", beharrte Annabelle. „Und das Mondlicht schien auf sein schönes Gesicht, und erwirkte, als litte er an gebrochenem Herzen."


  „Ein wenig traurig sah er wirklich aus." Charlotte ließ sich behutsam auf der Bettkante nieder und rieb sich ihr steifes Bein.


  „Er hat keinen Hut getragen", sagte Grace nachdenklich und legte die Stirn in Falten.


  „Tragen Prinzen nicht immer Hüte?"


  „Prinzen tragen Kronen", berichtigte Annabelle.


  „Ich dachte, Könige trügen Kronen", meinte Charlotte.


  „Könige tragen größere Kronen", erklärte Annabelle ihr im Brustton der Überzeugung. „Deshalb wollen Prinzen Könige werden ... damit sie die größte Krone aufsetzen dürfen."


  „Seid ihr sicher, dass dort unten ein Mann ist, Mädchen?" Genevieve wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder einzuschlafen. Der Morgen brach gnadenlos früh in ihrem lebhaften kleinen Haushalt an, und sie genoss jeden Augenblick der Ruhe, den sie erhaschen konnte.


  „Komm und überzeug dich selbst!" quietschte Annabelle und zupfte sie am Arm.


  „Schnell, bevor er weggeht und beschließt, sich in den Fluss zu stürzen!" Grace schien der Ansicht zu sein, dass Genevieve noch ein wenig zusätzlicher Ermutigung bedurfte.


  Widerwillig verließ Genevieve das Bett und folgte den drei Mädchen, als diese in ihr Zimmer eilten.


  „Stell dich da hin, damit er dich nicht sehen kann", wies Charlotte sie an und zeigte auf die Ecke neben dem Fenster.


  „Warum soll er sie nicht sehen?" fragte Annabelle verwundert. „Ihr Haar ist ein wenig zerzaust, doch ansonsten schaut sie sehr hübsch aus - wie eine Prinzessin."


  „Wir wissen nicht, wer es ist, Annabelle", mahnte Grace. „Er könnte genauso gut ein gefährlicher Meuchelmörder sein."


  Annabeiles blaue Augen weiteten sich. „Meinst du wirklich?" Diese neue Vorstellung schien sie zu fesseln.


  „Ich wollte nur sagen, dass ein fremder Mann Genevieve nicht in ihrem Nachthemd sehen sollte", erklärte Charlotte ungeduldig. „Das ist unschicklich, nicht wahr, Genevieve?"


  „Da hast du Recht", stimmte Genevieve zu. „Würdet ihr jetzt bitte alle ein wenig leiser sein, bevor ihr das ganze Haus aufweckt?"


  Die drei Mädchen schwiegen gehorsam. Genevieve öffnete den Vorhang einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus.


  „Gütiger Himmel!" stieß sie atemlos hervor und zog hastig den Vorhang zu.


  „Hast du ihn gesehen?" fragte Grace aufgeregt.


  „Ist er nicht schön?" rief Annabelle.


  „Er hat dein Nachthemd nicht gesehen, oder?" erkundigte Charlotte sich besorgt.


  Jamie kam ins Zimmer gehüpft, das rotblonde Haar zerzaust und der Blick erstaunlich wach für einen achtjährigen Bengel, der eigentlich schlafen sollte. „Was ist los?"


  „Ist jemand krank?" piepste Simon, der drei Jahre älter, doch kaum größer war, als er hinter ihm ins Zimmer stürmte.


  Jack folgte den beiden mit finsterer Miene. „Wie soll hier irgendein Mensch schlafen können?"


  „Genevieve hat einen heimlichen Verehrer, der draußen auf sie wartet", erklärte Annabelle.


  „Wir glauben, er ist ein Prinz", fügte Grace hinzu.


  „Oder vielleicht ein Mörder", schloss Charlotte.


  Jamie und Simon bedurften keiner weiteren Aufforderung. Bevor Genevieve sie aufhalten konnte, rannten sie quer durch das Zimmer und rissen die Vorhänge auf, um einen


  Blick auf den geheimnisvollen Fremden unten auf der Straße zu werfen.


  „Ich sehe ihn!" kreischte Jamie begeistert. „Schaut nur!"


  Die anderen Kinder liefen zum Fenster und drängelten sich nach vorn, um einen guten Sichtplatz zu ergattern.


  „Hallo Sie da unten!" rief Simon fröhlich. Er drückte seine sommersprossige Nase gegen die Scheibe und winkte, was die anderen Kinder dazu anregte, es ihm nachzutun.


  „Hallo!"


  „Hallo!"


  Genevieve starrte Jack entsetzt an. Er hatte mit den Schlüsseln des Wärters also tatsächlich seinen Mitgefangenen befreit. Diese Befürchtung war ihr bereits gekommen, als ihre Magd Doreen nach ihrer Rückkehr aus dem Gefängnis berichtet hatte, der kranke Mann, den sie aufsuchen sollte, sei nicht mehr da gewesen.


  Genevieves Gedanken überschlugen sich. Jack schlenderte zum Fenster und sah flüchtig zu Haydon hinunter. Dann richtete er den Blick auf sie.


  „Ich habe nicht gedacht, dass er herkommen würde." Er zuckte die Schultern.


  „Du kennst ihn?" rief Simon und betrachtete Jack voller Ehrfurcht.


  „Ist er ein Prinz?" fragte Annabelle aufgeregt.


  Jack schnaubte verächtlich. „Wohl kaum. Er ist ein ..."


  „Er geht!" unterbrach Grace und lenkte damit die Aufmerksamkeit aller wieder auf Haydon.


  „Du liebe Güte", murmelte Charlotte mit mitleidiger Stimme. „Er kann kaum noch laufen."


  „Was ist mit ihm los?" erkundigte sich Jamie besorgt.


  „Der Wärter hat ihn zusammengeschlagen, weil er versucht hat, mir zu helfen." Jack warf Genevieve einen herausfordernden Blick zu.


  „Wir müssen ihn aufhalten!" sagte Simon. „Los, kommt!"


  „Wartet!" rief Genevieve, als die Kinder zur Tür rannten.


  Sie blieben zögernd stehen und schauten sie ungeduldig an.


  


  „Ich bin nicht sicher, ob das ein guter Einfall ist", äußerte sie, um einen Augenblick Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  „Wir werden ihm doch helfen, nicht wahr?" fragte Charlotte.


  „Natürlich werden wir das", versicherte Jamie. „Genevieve hilft Leuten immer."


  „Und wenn er Jack geholfen hat, dann sollten wir ihm auch helfen", folgerte Grace.


  „Wir müssen ihn aufhalten", erklärte Annabelle und rang theatralisch die Hände,


  „bevor er für immer verschwindet!"


  Genevieve sah hilflos zu Jack hinüber.


  Er betrachtete sie mit kühler Verachtung, als habe er nichts anderes von ihr erwartet, als dass sie zögerte.


  Dann wandte er sich ab und ging auf die Treppe zu.


  Die Kinder benötigten keine weitere Ermutigung. Sie liefen ihm nach und hasteten in ihren flatternden hellen Baumwollnachthemden die Stufen hinab.


  „Bleibt hier!" bellte Oliver, der plötzlich aus der Küche trat und eine Axt in seinen runzligen, zitternden Händen schwang. „Da draußen ist ein widerlicher Schuft, und ich werde ihn in Stücke hacken, damit Eunice falschen Hasen aus ihm machen kann!"


  „Na hör mal, Ollie, fällt dir nichts Besseres ein, als die Kinder mit solchem Gerede zu ängstigen?" schimpfte Doreen, das unscheinbare, faltige Gesicht missmutig verzogen. „Wie soll ich sie dazu bringen, brav ihren Teller leer zu essen, wenn du ihnen ständig solchen Unfug erzählst?"


  „Ich denke nicht daran, irgendeinen halb verhungerten armen Teufel zu falschem Hasen zu verarbeiten", fügte Eunice hinzu und zwängte ihren üppigen Leib in den überfüllten Flur. „Er besteht gewiss nur aus Haut und Knochen."


  „Oh, Oliver, du darfst ihn nicht umbringen", flehte Charlotte. „Er ist verletzt!"


  „Und er ist Jacks Freund", fügte Grace hinzu.


  „Wir werden ihn hereinbitten", erklärte Annabelle.


  „Könnten wir dann einen kleinen Mitternachtsimbiss bekommen?" fragte Simon hoffungsvoll. „Ich sterbe vor Hunger."


  „Um diese Zeit?" Eunice warf Genevieve einen bestürzten Blick zu. „Wir können jetzt doch schlecht Besuch empfangen, Miss Genevieve - wir tragen nur unsere Nachthemden am Körper!"


  „Das wird ihn nicht stören", versicherte Charlotte ihr hastig.


  „Er kommt aus dem Gefängnis!" piepste Jamie, als sei dies eine besondere Auszeichnung.


  Jack riss die Eingangstür auf. Die Kinder stürmten hinaus, stellten jedoch zu ihrer Enttäuschung fest, dass Haydon langsam die Straße hinabging.


  „Hallo, Sie da!" rief Simon.


  „Kommen Sie zurück!" schrie Charlotte.


  „Wir lassen nicht zu, dass Oliver Sie zu Hackfleisch verarbeitet!" versprach Annabelle.


  Jack erkannte, dass Haydon dies vielleicht nicht sonderlich ermutigend finden würde, und lief mit nackten Füßen in die kalte Dunkelheit hinaus. Er erreichte Haydon, noch bevor dieser um eine Häuserecke bog.


  „Es ist alles in Ordnung", sagte Jack. „Sie können hereinkommen."


  Haydon starrte ihn verwirrt an. Sein Blick war vom Fieber getrübt, und jeder Schritt kostete ihn unendliche Anstrengung. Dennoch wollte er weder Miss MacPhail noch die Schar weiß gewandeter Kinder in Gefahr bringen, die von der Türschwelle aus nach ihm riefen. So hatte er es sich nicht vorgestellt.


  „Nein."


  „Sie müssen mitkommen", drängte Jack ungeduldig. „Sie sind zu schwach zum Laufen, und bald wird ganz Inveraray nach Ihnen suchen."


  „Ich wollte nicht, dass sie es weiß." Haydons Zunge klebte am Gaumen, und das Sprechen fiel ihm schwer. „Ich hatte nicht vor, sie da mit hineinzuziehen."


  „Das macht ihr nichts aus", log Jack. Er schlang seinen dünnen Arm um Haydon und bot ihm Halt. „Sie möchte, dass Sie hereinkommen."


  Haydon blickte zu Genevieve hinüber. Sie war nur in ein cremefarbenes Nachtgewand gehüllt, und ihre hoch gewachsene, schlanke Gestalt ragte aus der Schar aufgeregt winkender Kinder hervor, die sich um sie drängten.


  Sein Blick war zu getrübt, um ihren Gesichtsausdruck erkennen zu können.


  In diesem Augenblick erschien sie ihm wahrhaft engelsgleich.


  „Nur für heute Nacht", murmelte er. „Nicht länger."


  Auf Jack gestützt, schleppte er sich zurück zum Haus. Jack half ihm durch die Tür in den Flur, wo Haydon mit fiebrigem Blick das faszinierte Publikum anstarrte, das sich um ihn versammelt hatte.


  Dann brach er bewusstlos zusammen.


  „Was ist mit deinem Freund los, Junge?" Oliver schaute Jack über die Schneide seiner Axt hinweg finster an. „Er wirkt ziemlich mitgenommen."


  „Er wurde verprügelt, als er versucht hat, mir zu helfen", erklärte Jack. „Und es geht ihm nicht gut."


  „Nicht gut, sagst du?" schnaubte Doreen. „Er sieht aus, als könnten wir ihn auf der Stelle beerdigen."


  Jamie blickte zu Genevieve auf, die Augen vor Sorge weit aufgerissen. „Wird er sterben?"


  „Aber nein", antwortete sie und klang dabei wesentlich sicherer, als sie sich fühlte.


  Selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihn gesund zu pflegen ... der Mann, der da auf dem Boden ihres Flurs lag, war ein verurteilter Mörder. Wenn er gefangen würde, was höchst wahrscheinlich war, würde man ihn hängen.


  Sie verdrängte den Gedanken aus ihrem Bewusstsein. Im Augenblick zählte nur, dass er schwer verletzt war und ihre Hilfe benötigte.


  „Oliver, hilf Jack bitte dabei, seinen Freund in mein Zimmer zu bringen und auf das Bett zu legen", bat sie knapp. „Eunice, sei so gut und wärme etwas von der Kraftbrühe auf, die du heute gekocht hast, und bringe sie mit einer Kanne starken Tees herauf. Und du, Doreen, hol bitte einen Krug mit heißem Wasser und einen mit kaltem, Seife und einen Tiegel Salbe. Simon und Jamie, ihr bringt ein paar Holzscheite in mein Zimmer und legt sie auf das Kaminfeuer. Annabelle, Grace und Charlotte, schaut, ob ihr ein altes, sauberes Laken findet, und reißt es dann in schmale Verbandsstreifen."


  Alle stoben sogleich in alle Richtungen davon, um ihre Anweisungen auszuführen.


  Genevieve holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen, und eilte dann die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf.


  „Wir ziehen ihm am besten diese Klamotten aus", bemerkte Oliver, nachdem er Haydon auf das Bett gelegt hatte. „Wo soll ich sie verbrennen?" Er warf Genevieve einen viel sagenden Blick zu.


  Sie nickte. Oliver war wohl vertraut mit der schlecht sitzenden Jacke, den Hosen, dem Baumwollhemd und den Hosenträgern, aus denen die örtliche Gefängniskleidung bestand. Zweifellos wollte er vermeiden, dass jemand, der nicht dem Haushalt angehörte, die Kleidungsstücke als solche erkannte, und sie aus diesem Grund nicht einmal in den Abfall geben.


  „Hier, Junge, hilf mir, ihn aufzusetzen, damit wir ihn ausziehen können", meinte Oliver an Jack gewandt.


  Ihr Patient war ein ungewöhnlich großer Mann, und sie mussten alle drei mit anfassen, um ihn aus seiner schmutzigen Gefängniskluft zu schälen. Schließlich hatten sie ihn bis zur Taille entblößt.


  „Gütiger Himmel!" Genevieve blickte entsetzt auf die blauroten Blutergüsse, die seinen muskulösen Oberkörper bedeckten. „Hat dieser abscheuliche Wärter das alles getan?"


  Jack schüttelte den Kopf. „Er war schon verletzt, als er eingeliefert wurde. Er sei angegriffen worden oder so ähnlich, erzählte er mir. Deshalb hat Sims ihn gegen den Brustkorb getreten." Seine Stimme triefte vor Verachtung, als er fortfuhr. „Er wusste, dass er damit die Sache noch schlimmer machen würde."


  „Gefängniswärter sind ein übles Pack", meinte Oliver mit finsterem Gesichtsausdruck. „Ich kenne die Burschen aus eigener Erfahrung, und sie sind alle gleich. So, Mädchen, Sie


  sehen jetzt besser weg, während Jack und ich ihm die Hosen ausziehen."


  „Ich schaue mal nach, wo Doreen bleibt", sagte Genevieve, mit einem Male verlegen.


  Als sie einige Minuten später mit einem Stapel dünner Handtücher auf dem Arm zurückkehrte, hatte sich ihr Schlafzimmer in einen Hexenkessel verwandelt.


  „Ihr könnt Holzscheite nicht so aufs Feuer legen, als wären es Ziegelsteine", wandte sich Oliver an Simon und Jamie und stocherte energisch im Kamin, aus dem dicker grauer Rauch stieg, der die Luft im Raum erfüllte. „Ihr müsst ihnen Platz zum Atmen geben, sonst lassen sie es euch bitter büßen."


  „Mädchen, könnt ihr das nicht irgendwo anders tun?" schimpfte Eunice, nachdem sie um ein Haar über Annabelle, Grace und Charlotte gestolpert wäre, die auf einem riesigen Laken auf dem Boden hockten, als veranstalteten sie ein Picknick.


  


  „Ich glaube, wir dürfen nicht darauf sitzen bleiben, wenn wir es zerreißen wollen", überlegte Charlotte.


  „Unsinn", widersprach Grace und versuchte angestrengt, eine Ecke des Lakens anzureißen. „Es wird viel einfacher gehen, wenn wir alle darauf Platz nehmen, damit es nicht verrutscht."


  „Schaut mal! Ich bin eine arabische Prinzessin!" Annabelle erhob sich und hielt sich ein Stück des fadenscheinigen Tuchs vor das Gesicht. „Wo, oh, wo ist meiner edler Wüstenscheich?"


  „Ein Jammer, dass wir ihn nicht einfach in den Badezuber stecken können", bemerkte Doreen mit Blick auf Haydon und stemmte dabei ihre von der Arbeit geröteten Hände in die Hüften. „Es gibt keinen besseren Weg, einen Mann wirklich sauber zu bekommen."


  „Oder ihn zu ertränken", spottete Oliver. Er stieß den Schürhaken ein letztes Mal ins Feuer und überreichte ihn dann Simon, der sofort begann, damit herumzufuchteln, als handelte es sich um ein Schwert. „Vor allem in seinem Zustand."


  „Ich werde euch helfen, ihn zu waschen", bot Jamie an, zog einen triefnassen Lappen aus der Waschschüssel und ließ das Wasser über das ganze Bett tropfen.


  „Ich weiß, wie das geht."


  „Das wird nicht nötig sein." Genevieve legte die Handtücher ab und nahm Jamie den tropfenden Lappen aus der Hand. „Oliver, Doreen und ich werden uns um Jacks Freund kümmern. Die Restlichen von euch können wieder zu Bett gehen."


  Simon unterbrach seine Fechtübungen und warf ihr einen enttäuschten Blick zu.


  „Aber wir wollen helfen."


  „Wir werden ganz leise sein", versicherte Grace.


  „Und wir werden dir nicht im Weg herumstehen", fügte Charlotte hinzu.


  „Bitte", flötete Annabelle hinter ihrem behelfsmäßigen Schleier.


  Genevieve stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß eure Hilfsbereitschaft zu schätzen, Kinder. Doch es sind zu viele Leute in diesem Zimmer, und ihr könnt mir am besten helfen, wenn ihr zurück in eure Betten geht und ordentlich ausschlaft. Morgen früh warten genug Aufgaben auf euch, ihr werdet sehen."


  „Was zum Beispiel?" fragte Jamie neugierig.


  „Das verrate ich euch morgen. Eunice, bitte bring die Kinder zurück in ihre Zimmer und sorge dafür, dass sie schön warm zugedeckt sind."


  „Dann kommt mal mit, ihr Küken." Eunice breitete ihre fülligen Arme aus und sammelte die Kinder ein wie einen Schwärm kleiner Vögel. „Wenn ihr mich brav begleitet, findet ihr morgen früh vielleicht eine besondere Leckerei auf eurem Teller."


  Ganz aufgeregt ob dieser verlockenden Vorstellung, vergaßen die Kinder auf der Stelle ihre jeweiligen Beschäftigungen und stürmten aus dem Zimmer.


  „Jack, du kannst auch zu Bett gehen", meinte Genevieve, während sie den Waschlappen in warmes Wasser tauchte. „Wir schaffen das hier auch ohne dich."


  „Werden Sie ihn morgen der Polizei melden?" Seine Stimme klang tief und hart.


  Doreens alte Augen weiteten sich vor Entsetzen, während sie den ausgestreckt auf dem Bett liegenden Mann betrachtete. „Gütiger Himmel", sagte sie atemlos. „Mir schwant Schreckliches! Ist er derjenige, den ich besuchen sollte? Der Mörder, der heute Abend aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?"


  Genevieve wrang den Lappen aus und machte sich behutsam daran, Haydons Gesicht abzuwaschen. „Wäre er nicht gewesen, hätte man Jack heute grausam verprügelt", erklärte sie ruhig. „Nicht wahr, Jack?"


  „Er hatte keinen Grund, mir zu helfen, doch er hat es getan. Krank und verletzt wie er war, hat er diesen Mistkerl von Wärter von mir weggezogen. Er würde ihn umbringen, wenn er mich noch einmal anfasste, drohte er ihm. Und wurde dann dafür zusammengeschlagen."


  Genevieve strich mit dem Waschlappen über Haydons kantige Wangenpartie. Ein schwarzer, etwa eine Woche alter Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Dennoch war er ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Ein wegen Mordes verurteilter Mann, rief sie sich in Erinnerung.


  Der sich erhoben hatte, um einen hilflosen Jungen zu verteidigen, obwohl er sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  „Weißt du, wer das ist, Junge?" fragte Oliver, die weißen Brauen besorgt zusammengezogen. „Oder wen er umgebracht hat?"


  Jack schüttelte den Kopf. „Ich habe die Zelle nur ein paar Tage lang mit ihm geteilt.


  Er war ziemlich schweigsam. Doch er hat Geld, nach seiner feinen Ausdrucksweise zu urteilen. Der Wärter hat ihn immer mit ,Eure Lordschaft' angeredet."


  „Das bedeutet gar nichts", bemerkte Doreen spöttisch und griff nach einem Lappen, um Genevieve dabei zu helfen, Haydon zu waschen. „Wärter machen sich immer über ihre Gefangenen lustig. Das ist ihre Art, sich zu vergnügen."


  Jack blickte sie neugierig an. „Woher wissen Sie das?"


  „Weil ich im Gefängnis gesessen habe", antwortete sie geradeheraus.


  „Wir alle waren dort, Junge", fügte Oliver hinzu, als er Jacks Verblüffung mitbekam.


  „Außer Miss Genevieve, natürlich." Er kicherte.


  „Doch Miss Genevieve kennt die furchtbaren Zustände in den Gefängnissen, täusche dich nicht." Doreen warf Genevieve ein bewunderndes Lächeln zu und fuhr dann fort, Haydons Hände zu säubern.


  „Die Behörden suchen ihn garantiert schon", meinte Genevieve versonnen, während sie den Waschlappen sanft über seine heiße, von Blutergüssen übersäte Brust gleiten ließ. „Und da Jack und ich die Letzten waren, die ihn in seiner Zelle gesehen haben, werden sie uns zweifellos verhören wollen, falls sie ihn heute Nacht nicht finden."


  „Ich rede nicht mit ihnen", stieß Jack grimmig hervor.


  „Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben, Jack. Wir beide werden ihnen Rede und Antwort stehen müssen." Sie zögerte und betrachtete Haydons Antlitz.


  Ich bin kein Mörder, hatte er ihr gesagt und sie dabei mit schmerzlicher Eindringlichkeit angeschaut. Und in diesem Augenblick, als er sie mit seinem verzweifelten Blick in seinen Bann geschlagen hatte, war sie kurz davor gewesen, ihm Glauben zu schenken. Sie kannte keinerlei Einzelheiten des Falls - wusste nicht das Geringste über ihn. Nichts, außer der Tatsache, dass ihm in seinen letzten Stunden auf dieser Welt das Schicksal eines aufsässigen, diebischen Jungen mehr am Herzen gelegen hatte als sein eigenes.


  Und dass er eingegriffen und sich selbst geopfert hatte, als dieser Junge grausam gezüchtigt werden sollte.


  „Doch was wir den Behörden mitteilen werden", fügte sie mit leiser, entschlossener Stimme hinzu, „steht auf einem anderen Blatt."


  Haydon hatte das Gefühl zu verbrennen.


  Er wälzte sich von einer Seite auf die andere im verzweifelten Bestreben, die Flammen zu ersticken oder sich wenigstens ein wenig kühle Luft zuzufächeln.


  Gleichzeitig jedoch fröstelte er, und seine Zähne klapperten wie lose Kieselsteine, obwohl er die Kiefer so fest zusammenpresste, dass er fürchtete, die Knochen würden brechen. Jedes Mal, wenn er sich drehte, durchzuckte ihn ein heftiger, quälender Schmerz, der bis in die letzte Faser seines Körpers drang. Er konnte sich weder bewegen noch still liegen, denn beides war unerträglich, und die Verzweiflung darüber raubte ihm fast den Verstand. Er versuchte zu schreien und um Gnade zu flehen. Sein Leiden sollte ein Ende haben, wenn es sein musste, durch den Tod. Gewiss konnte selbst der grausamste Gott nicht von ihm erwarten, diese Qualen zu ertragen.


  Dann kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht schon tot war und es sich bei den Schmerzen um die entsetzlichen Höllenqualen handelte, zu denen er verdammt worden war.


  Der Schrei erstarb ihm in der Kehle.


  „Schscht", machte eine sanfte weibliche Stimme. „Es ist alles gut."


  Ein kaltes, feuchtes Tuch glitt über sein Gesicht und schenkte ihm die ersehnte Kühlung. Es wurde einen Augenblick lang fortgenommen und dann erneut behutsam über seine glühende Haut gestrichen. Das kühle Wasser rann in silbrigen Rinnsalen an seinem Gesicht hinab in sein Haar, zwischen seine trockenen Lippen und in seine ausgedörrte Kehle. Ein Plätschern in einer Wasserschüssel, dann war das Tuch wieder da. Mit langsamen, sicheren Bewegungen wurde es über seinen geschundenen Körper geführt, kreisend und liebkosend, wie sanfte Wellen, die ihn umspülten. Allmählich erlosch das Feuer in seinem Inneren. Sein Atem ging flach, doch regelmäßig, sein Frösteln ließ nach, und endlich sank er schwer in den weichen Grund, auf dem er ruhte.


  Vielleicht war er doch nicht tot.


  Er döste eine Weile und nahm dabei halb benommen die wohltuenden Bewegungen des kühlenden Tuchs auf seiner fiebrigen Haut wahr. Es glitt über seine Brust bis zu seinem Bauch hinab, dann behutsam über seine Rippen wieder hinauf. Es wurde mit sicherer, doch sanfter Hand geführt. Wieder und wieder strich es über seine Haut, beruhigte ihn mit seinen rhythmischen Liebkosungen, schenkte ihm ein Gefühl von Frische und Geborgenheit, obgleich er sich nicht vorstellen konnte, wer ihn dieser Zuwendung für würdig erachten mochte. Gedämpfte Musik drang an sein Ohr, so leise und zart, als sei sie nicht für ihn bestimmt. Er zwang sich, völlig reglos dazuliegen, und versuchte sogar, das schwache Seufzen beim Atmen zu unterdrücken, um den betörenden Gesang besser hören zu können, der ihn umschmeichelte. Er erfüllte ihn mit Freude, hüllte ihn ein wie eine himmlische Umarmung, zärtlich, vollkommen, verzeihend.


  Er sank tiefer in den Schlaf.


  Die Zeit verstrich. Als er erwachte, dauerte es eine Weile, bis seine Benommenheit und seine Verwirrung allmählich von ihm wichen. Frische, kühle Luft, die mit dem rauchigen Duft von brennendem Holz durchsetzt war, stieg ihm in die Nase. Die Matratze war weich, die Laken sauber. Das leise Ticken einer Uhr beruhigte ihn, die stete, gleich bleibende Melodie vermittelte ihm das Gefühl von Ordnung und Gesetzmäßigkeit. Er seufzte und genoss die ihn umgebende Stille in vollen Zügen.


  Wo er sich befand oder wie er hergekommen war, wusste er nicht mehr, doch eines war gewiss: Er schmachtete nicht länger in einer stinkenden Zelle und wartete auf den Tod.


  Mit großer Mühe öffnete er die Augen.


  Die Nacht war noch nicht vorüber, das Zimmer in tiefe Schatten gehüllt. Ein schwaches Kaminfeuer warf sein warmes Licht über den mit Teppichen ausgelegten Boden und die zerknitterte bunt karierte Decke auf seinem Bett. Haydon folgte dem flackernden Schein mit den Augen bis zu dem Sessel am Kopfende seines Bettes, wo das Licht an einem weißen Nachthemd emporzüngelte und die milchweiße Haut der schlafenden Miss MacPhail umflackerte.


  Sie hatte sich, so gut sie konnte, in den Polstersessel geschmiegt, die Beine unter den Körper gezogen und den Kopf auf ihren schlanken Arm gebettet. Ihr rotgoldenes Haar fiel in üppigen Locken über ihr weißes, bis zu den Ellbogen aufgekrempeltes Leinennachthemd, das zerknittert und mit Wasserflecken übersät war. Sie ist es, die mich während der Nacht gepflegt hat, wurde Haydon bewusst, als sein Blick auf die Wasserschüssel aus Porzellan und die Stoff läppen auf dem Tisch neben ihr fiel. Die Linien auf ihrer Stirn traten deutlich hervor, und die zarte Haut unter ihren dichten Wimpern wurde von bläulichen Schatten verunziert. Sie war vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf gefallen, so dass sie weder der kühle Luftzug wecken konnte, der durch das Fenster hereinwehte, noch ihre unbequeme Lage oder der Umstand, dass ihr Patient aufgewacht war. Er betrachtete sie mit scheuer Bewunderung, beobachtete, wie ihre herrlichen runden Brüste sich langsam hoben und senkten, wie ihr schlanker Körper sich im Schlaf bewegte und sich die Linien zwischen ihren Brauen beinahe unmerklich vertieften, als sie die Wange tiefer in die Armbeuge schmiegte.


  


  Er konnte sich nicht daran entsinnen, dass je eine Frau so hingebungsvoll über ihn gewacht hatte.


  Hilflos zu sein war er nicht gewohnt - schon gar nicht in Gegenwart einer Frau, die er kaum kannte. Und offenbar war er tatsächlich hilflos. Die brutalen Schläge, die ihm seine Angreifer vor gut zwei Wochen zugefügt hatten, das Fieber, das ihn im Gefängnis befallen hatte, und schließlich die Prügel des Gefängniswärters vor wenigen Stunden hatten ihn in einen kraftlosen, zitternden Invaliden verwandelt.


  Wie er vom Gefängnis bis zu diesem Haus gelangt war, wusste er nicht. Er erinnerte sich nur noch daran, dass Jack ihn gestützt hatte - und an den Anblick der reizenden Miss MacPhail, umgeben von einer Schar kleiner Engel, die ihm zuwinkten und nach ihm riefen.


  Vielleicht spürte sie, dass er sie anschaute, denn sie rührte sich und schlug zögernd die Lider auf. Einen Moment lang guckte sie ihn an, und in ihren großen braunen Augen lag weder Argwohn noch Furcht, als versuche sie lediglich, sich zu erinnern, wie ein halb nackter, übel zugerichteter Mann in ihr Bett gelangt war.


  Dann fuhr sie hoch und tastete fieberhaft nach etwas, mit dem sie sich bedecken konnte.


  Kein Zweifel, sie hatte sich erinnert.


  „Guten Abend", sagte Haydon rau. Seine Kehle war so trocken, dass es schmerzte.


  Genevieve griff nach dem wollenen Schultertuch, das während des Schlafs zu Boden gefallen war, und schlang es hastig um Brust und Schultern. Wie lange hatte er sie bereits so angestarrt? Und was war in sie gefahren, dass sie mit offenem Haar und bloßen Füßen an der Seite eines fremden, nackten Mannes einschlief, statt ihn zu pflegen? Sie nahm den Krug vom Nachttisch und schenkte ihm ein Glas Wasser ein.


  Die einfache Geste half ihr, die Fassung zurückzugewinnen.


  „Bitte", begann sie und hielt sich mit einer Hand züchtig das Tuch vor die Brust, während sie ihm mit der anderen das Glas an die Lippen legte, „versuchen Sie, einen kleinen Schluck zu trinken."


  Das Wasser rann in seinen Mund und seine Kehle hinab. Haydon nahm erst einen Schluck, dann einen zweiten und noch einen, bis er das Glas endlich geleert hatte. Er war ein Mann, der gewöhnlich feinste Weine und Spirituosen trank, doch er konnte sich nicht entsinnen, je zuvor ein Getränk so genossen zu haben.


  „Vielen Dank."


  Genevieve stellte das Glas auf den Tisch und zupfte verlegen ihr Schultertuch zurecht. „Wie geht es Ihnen?"


  „Besser."


  Sie warf einen Blick auf das Tablett, das Eunice vor so vielen Stunden heraufgebracht hatte. „Möchten Sie ein wenig Suppe? Mittlerweile ist sie kalt, doch ich könnte hinunterlaufen und sie aufwärmen ..."


  „Ich bin nicht hungrig."


  Sie nickte und verfiel in Schweigen, unschlüssig, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte.


  


  Die ganze Nacht hindurch hatte sie ihn gepflegt, obwohl Oliver und Doreen nachdrücklich der Meinung gewesen waren, sie hätten bereits alles Menschenmögliche für ihn getan. Ob er seinen Verletzungen und dem Fieber erliegen


  würde oder nicht, läge nun allein in der Hand Gottes. Doch es war Jahre her, dass Genevieve bei Dingen, die sich zumindest ein wenig beeinflussen ließen, allein auf Gott vertraut hatte. Ganz gleich, wer dieser Mann war oder was er getan hatte, sie konnte sich nicht einfach zurückziehen und ihn seinem Schicksal überlassen.


  Und so war sie bei ihm geblieben.


  Sie hatte lange Stunden damit zugebracht, ihn zu pflegen, kannte jeden Bluterguss, jede Schramme und jeden Striemen an seinem Körper und konnte mit ziemlicher Gewissheit sagen, welche seiner Rippen Brüche aufwiesen und welche zwar schmerzten, doch unversehrt waren. Dieses Wissen hatte ihr eine seltsame Unbefangenheit in seiner Gegenwart verliehen, während er schlief, so, als kenne sie ihn bereits seit Jahren und habe keinen Grund, ihn zu fürchten oder ihm gegenüber Scheu zu empfinden.


  Nun, da er wach war, fühlte sie sich allerdings alles andere als unbefangen.


  „Haben Sie ... ihm geholfen?"


  Sie blickte ihn verständnislos an.


  „Dem Jungen", erklärte Haydon, der die Worte nur mit Mühe hervorpressen konnte.


  „Haben Sie ihm geholfen, mich zu ... befreien?"


  Ihre erste Regung war, ihm zu versichern, dass sie dies ganz gewiss nicht getan habe.


  Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit, erkannte sie. Sie hatte beobachtet, wie Jack heimlich den Schlüsselbund vom Gürtel des Wärters gelöst hatte, und statt ihn daran zu hindern, hatte sie ein riesiges Durcheinander heraufbeschworen, um Sims abzulenken. In dem folgenden Drunter und Drüber war sie nicht sofort losgestürmt, um Jack zu suchen und ihn ins Büro des Direktors zurückzubringen, wie es ihre Pflicht gewesen wäre. Stattdessen hatte sie voller Unruhe darauf gewartet, dass er sein wie auch immer geartetes Vorhaben ausführen und zurückkehren würde.


  Hatte sie seine Absicht nicht wenigstens geahnt? Umso mehr, da Jack vorher so inständig darauf bestanden hatte, dass sie auch diesen Verurteilten aus dem Gefängnis holte


  und mit nach Hause nahm?


  „Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, verurteilte Verbrecher aus dem Gefängnis zu befreien." Sie war nicht sicher, ob sie ihn zu überzeugen versuchte oder sich selbst.


  „Sie haben Jack befreit."


  „Auf völlig legalem Wege, mit Governor Thomsons Wissen und seiner Zustimmung", erwiderte sie. „Außerdem ist Jack noch ein halbes Kind und hätte erst gar nicht eingesperrt werden dürfen."


  „Genauso wenig wie ich." Das Sprechen fiel ihm ungeheuer schwer. Er schloss erschöpft die Lider.


  


  Seine Stirn lag in Falten, und die Lippen waren fest aufeinander gepresst, woran man erkennen konnte, dass er Schmerzen litt. Genevieve befeuchtete einen Stofflappen und drückte ihn behutsam auf seine Stirn, um ihm Linderung zu verschaffen. Ein unterdrücktes Stöhnen entschlüpfte seinem Mund. Sie nahm das Tuch fort, tunkte es abermals in kühles Wasser und strich damit über sein Gesicht.


  Was ist das für ein Mann, der einen jungen Dieb verteidigt, obwohl er sich selbst vor Fieber und Schmerzen kaum auf den Beinen halten kann, fragte sie sich. Er musste gewusst haben, dass er in seiner Verfassung kaum in der Lage sein würde, einen Kampf gegen Wärter Sims zu gewinnen. Außerdem war er noch nicht einmal mit Jack befreundet gewesen. Der Junge hatte ihr erzählt, dass sie während ihrer gemeinsamen Zeit in der Zelle kaum ein halbes Dutzend Worte miteinander gewechselt hatten.


  Für einen verurteilten Mörder war er zu beachtlichem Mitgefühl und großem Edelmut fähig.


  Sein Kopf fiel auf die Seite, und sein Atem wurde tiefer, ein Zeichen dafür, dass er eingeschlafen war. Genevieve beugte sich über ihn und legte behutsam die Hand auf seine Stirn. Sie war noch immer heiß, doch nicht mehr so glühend wie zuvor. Ihre Erfahrung mit den Fieberkrankheiten der Kinder hatte sie jedoch gelehrt, dass die Körpertemperatur zunächst fallen konnte, um dann mit Besorgnis erregender Heftigkeit erneut in die Höhe zu schnellen. Sie würde ihn sorgfältig beobachten müssen, um sicherzugehen, dass dies nicht geschah.


  Nachdem sie ihn fürsorglich zugedeckt hatte, nahm sie das von Eunice bereit gestellte Tablett, um es in die Küche zurückzubringen und einen Krug frischen Wassers zu besorgen.


  „Laufen Sie nicht fort."


  Seine Stimme war rau, und seine Worte klangen mehr wie ein Befehl denn wie eine Bitte. Doch seine blauen Augen waren getrübt von Fieber und Verzweiflung, und sie wusste, dass er nicht versuchte, sie einzuschüchtern.


  „Ich werde nur einige Augenblicke fort sein", versicherte sie ihm.


  Er schüttelte den Kopf. „Sie werden mich bald holen kommen, und dann werde ich gehängt. Bitte bleiben Sie, bis es so weit ist."


  „Sie werden kommen, und ich werde sie fortschicken", erwiderte Genevieve bestimmt. „Sie brauchen nicht zu wissen, dass Sie hier sind."


  Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dann schloss er die Lider, als habe er nicht mehr die Kraft, sie länger offen zu halten.


  Genevieve zögerte.


  Schließlich stellte sie das Tablett auf den Tisch und kehrte zu ihrem Sessel zurück, um für den Rest der Nacht an seiner Seite zu wachen.


  


  3. KAPITEL


  „Hör mit dem Geklopfe auf!" rief Oliver ungehalten. „Schneller laufen kann ich nicht!"


  Eine Behauptung, über die sich streiten ließe. Der ungeduldige Besucher vor der Haustür jedoch schien ihn beim Wort zu nehmen, denn er stellte sein heftiges Pochen ein.


  „Wohl noch nie was von der Tugend der Geduld gehört?" brummte Oliver und griff mit seinen schwieligen Händen nach dem Türriegel. „Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es ungehörig ist, die Tür eines alten Mannes einzuschlagen?" Er öffnete die Tür und fuhr dabei verärgert fort: „Hast du nicht mehr Manieren als ein stinkender, haariger ... Oh, Verzeihung, Governor Thomson."


  „Teilen Sie Miss MacPhail bitte mit, dass Police Constable Drummond und ich sie unverzüglich in einer höchst dringenden Angelegenheit sprechen müssen", sagte der Gefängnisdirektor ungeduldig.


  Oliver lehnte an der Tür und kratzte sich träge seinen weißhaarigen Schädel. „Was ist denn los? Hat endlich jemand den hässlichen Steinhaufen abgefackelt, den Sie Gefängnis nennen?"


  Governor Thomson lief vor Empörung dunkelrot an. „Ich leite eine ordentliche Haftanstalt, in der sämtliche Empfehlungen der Schottischen Gefängnisinspektion beachtet werden, merken Sie sich das! Und zweitens geht es Sie nichts an, was ich mit Miss MacPhail zu besprechen habe. Und wenn Sie irgendetwas über den Beruf eines Butlers gelernt hätten, seit Sie mein Gefängnis verlassen haben, würden Sie diese Tür auf der Stelle öffnen und den Constable und mich in den Salon begleiten, um dort auf Miss MacPhail zu warten."


  Oliver zog finster die schneeweißen Brauen zusammen. „Tatsächlich? Nun, ich wette, Ihr werter Herr Gefängnisinspektor würde eine ganz andere Liste von Empfehlungen aufstellen, wenn er auch nur eine Woche in dieser stinkenden Jauchegrube zubringen müsste. Vor allem lasse ich niemanden ins Haus, der nicht vorher sein Anliegen genannt hat. Und außerdem werde ich es Miss MacPhail als meiner Dienstherrin überlassen zu entscheiden, ob Sie in ihrem Haus im Salon sitzen oder hier draußen auf sie warten." Mit diesen Worten schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu.


  „Lassen Sie die beiden ruhig ein bisschen schmoren." Er kicherte. „Sind Sie bereit, Mädchen?"


  „Fast", antwortete Genevieve und raffte die Röcke, um die Treppe hinabzueilen. Sie hatte ihren noch immer schlafenden Patienten versorgt und ein wenig Zeit gebraucht, um sich zurechtzumachen, bevor sie den Behördenvertretern gegenübertrat. „Du kannst sie in den Salon führen, Oliver." Sie ging rasch in den Raum und nahm Platz.


  Um Governor Thomson noch ein wenig mehr zu ärgern, wartete Oliver einen weiteren Augenblick, bevor er endlich die Tür öffnete. „Miss MacPhail erwartet Sie beide im Salon." Er hob einen Arm und wies mit weit ausholender Geste auf das schlicht möblierte Zimmer.


  Der Gefängnisdirektor warf ihm einen gereizten Blick zu, entledigte sich seines Hutes und seines Mantels und hielt Oliver die beiden Kleidungsstücke hin.


  „Sehr freundlich von Ihnen, doch Schwarz ist wirklich nicht meine Farbe", sagte Oliver. „Man sieht darin aus wie 'ne Leiche, Governor, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Außerdem wollen Sie die Sachen gewiss wiederhaben, wenn Sie gehen."


  Die zurückgewiesenen Kleidungsstücke in der Hand, stolzierte Governor Thomson schnaubend vor Wut in den Salon. Constable Drummond folgte ihm, die schmalen Lippen verächtlich aufeinander gepresst, als habe er mit Olivers rüdem Benehmen gerechnet.


  „Guten Morgen, Governor Thomson", grüßte Genevieve sie freundlich. „Constable Drummond! Bitte nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten?"


  „Das wird nicht nötig sein", entgegnete Constable Drummond, bevor der Gefängnisdirektor das Angebot annehmen konnte.


  „Verzeihen Sie, dass wir Sie so früh am Morgen belästigen, Miss MacPhail", entschuldigte sich Governor Thomson und ließ sich mit seinem ausladenden Hinterteil in einen Sessel sinken, „doch leider ist etwas Entsetzliches geschehen.


  Lord Redmond ist ausgebrochen."


  Genevieve schaute ihn verständnislos an. „Wer?"


  „Der Mörder, der mit dem jungen Burschen in der Zelle saß, den Sie gestern Abend mit nach Hause genommen haben, Miss MacPhail", erklärte Constable Drummond.


  „Es war Lord Haydon Kent, Marquess of Redmond. Ich glaube, Sie haben vor dem Verlassen der Gefängniszelle ein paar Worte mit ihm gewechselt."


  Constable Drummond war ein hoch gewachsener, mürrischer Mann von etwa vierzig Jahren mit altmodisch langem Haar, das ihm fransig über den Hemdkragen hing.


  Zwei lange dunkle Koteletten ließen sein strenges Gesicht noch hagerer wirken, als es ohnehin schon war. Genevieve war ihm zum ersten Mal vor einem Jahr begegnet, als sie Charlotte aus dem Gefängnis gerettet hatte, und hatte sogleich Abneigung gegen ihn empfunden. Er war es gewesen, der das arme Kind, damals gerade erst zehn Jahre alt, verhaftet hatte, weil es das Verbrechen begangen hatte, eine Steckrübe und zwei Äpfel aus seinem Garten zu stehlen. Es war Constable Drummonds eiserne Überzeugung, dass alle, die das Gesetz nicht achteten, aufs Schärfste bestraft werden müssten, ganz gleich, ob es sich dabei um Erwachsene oder Kinder handelte; und er hatte es nicht gutgeheißen, dass sie Charlotte in ihre wohlwollende Obhut nahm.


  „Natürlich, ich erinnere mich, aber ich wusste nicht, wie er heißt." Irgendwie gelang es Genevieve, eine gelassene Miene aufzusetzen. Der Wärter habe ihn stets mit „Eure Lordschaft" angeredet, hatte Jack gesagt. Ihr eigener Vater war ein Viscount gewesen und ihr ehemaliger Verlobter ein Earl, deshalb ließ sie sich nicht leicht durch Adelstitel und den damit verbundenen lächerlichen Anspruch auf gesellschaftliche, moralische und geistige Überlegenheit blenden.


  Dennoch war die Vorstellung einigermaßen verwirrend, dass der nackte Mann, dessen übel zugerichteten Körper sie die ganze Nacht hindurch mit feuchten Tüchern abgetupft hatte, ein Marquess war.


  „Nach ihrer Rückkehr aus dem Gefängnis hat meine Magd mir gestern Abend erzählt, der Gefangene aus Jacks Zelle werde vermisst", behauptete Genevieve und legte in gespielter Besorgnis die Stirn in Falten. „Ich hatte gehofft, Sie hätten ihn mittlerweile dingfest gemacht."


  „Keine Sorge, er kann nicht weit gekommen sein", antwortete Governor Thomson und rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Seine Weste spannte bedenklich an den Knöpfen, die aussahen, als könnten sie jeden Augenblick abplatzen. „Nicht in seinem Zustand."


  Offenbar versuchte er nicht nur sie, sondern auch sich selbst davon zu überzeugen.


  Es warf beileibe kein gutes Licht auf ihn, wenn ein gefährlicher Mörder in der Nacht vor seiner Hinrichtung aus dem Gefängnis entkam. Genevieve vermutete, dass dieses grobe Missgeschick ihn unter Umständen seine Stellung kosten könnte. Ein beunruhigender Gedanke. Was auch immer seine Fehler sein mochten, sie hatte im Laufe der Jahre eine wertvolle Beziehung zu ihm aufgebaut. Seit Governor Thomson das Gefängnis leitete, wurde sie stets benachrichtigt, wenn ein Kind dazu verurteilt worden war, in seinen modrigen Zellen zu schmachten. Sie konnte nicht sicher sein, dass ein neuer Direktor sich als ebenso entgegenkommend erweisen würde - oder als so empfänglich für Bestechung.


  „Ich werde ihn finden!" Aus Constable Drummonds Worten sprach finstere Entschlossenheit, die Genevieve beunruhigte. „Dessen seien Sie gewiss. Ich gehe davon aus, dass er noch vor Einbruch der Nacht wieder im Kerker sitzt und morgen in aller Frühe gehängt wird."


  Sie brachte ein, wie sie hoffte, halbwegs strahlendes Lächeln zu Stande. „Wie beruhigend. Allein das aus Ihrem Mund zu hören gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Wie Sie sich gewiss vorstellen können, bereitet es einer Frau mit kleinen Kindern große Sorge, wenn sie erfährt, dass sich ein gefährlicher Mörder in der Stadt herumtreibt. Ich werde gut auf meine Familie aufpassen, bis Sie ihn eingefangen haben. Danke, dass Sie beide sich die Zeit genommen haben, herzukommen und mich zu warnen. Das war höchst liebenswürdig von Ihnen." Sie erhob sich, als gehe sie davon aus, das Gespräch sei nun beendet.


  „Eigentlich ist das nicht der einzige Grund für unseren Besuch." Governor Thomson rutschte abermals verlegen auf seinem Sessel hin und her. Genevieve fand, dass er aussah wie ein riesiges, schwankendes Ei. „Wir wollten mit dem jungen Burschen sprechen."


  Sie zog verwundert die Brauen hoch. „Sie meinen Jack? Warum?"


  „Es ist möglich, dass Ihr neuer ..." Constable Drummond verzog die Lippen, während er nach einem passenden Wort suchte, „Schützling uns einige Hinweise geben kann, wohin Lord Redmond geflüchtet sein könnte." Das Wort „Schützling" sprach er voller Verachtung aus.


  „Was verleitet Sie zu der Annahme, er könne etwas darüber wissen?"


  Constable Drummond lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Spitzen seiner langen Finger aufeinander und betrachtete Genevieve eindringlich. Sie erwiderte seinen Blick mit kühler Gelassenheit.


  „Sie müssen über irgendetwas geredet haben, Miss MacPhail", erwiderte er in herablassendem Tonfall, so als erkläre er einer Begriffsstutzigen eine Selbstverständlichkeit. „Lord Redmond stammt nicht aus Inveraray und wurde kurz nach seiner Ankunft hier für sein brutales Verbrechen verhaftet. Es gibt daher nicht viele Anhaltspunkte hinsichtlich seines mutmaßlichen Verstecks. In Anbetracht seines äußerst geschwächten Zustands glauben wir nicht, dass er sehr weit gekommen sein kann. Wir wissen, dass er nicht in den Gasthof zurückgekehrt ist, in dem er vor seiner Verhaftung Quartier bezogen hatte, oder in die Schenke, in der er sich in der Mordnacht betrunken hat. Wir wollen von dem Jungen erfahren, ob Lord Redmond irgendwelche Bekanntschaften in Inveraray erwähnt hat oder einen Ort, wo er sich nach einer möglichen Flucht verstecken wollte."


  „Ich kenne Jack noch nicht lange, doch ich kann Ihnen sagen, dass er kein sehr gesprächiger junger Mann ist." Sie sprach im Plauderton und fügte dann freundlich hinzu: „Doch wenn Sie glauben, er könne Ihnen irgendwie nützlich sein, müssen Sie natürlich mit ihm sprechen. Oliver, wärst du so freundlich, nach Jack zu sehen und ihn zu bitten, uns Gesellschaft zu leisten?"


  Oliver steckte seinen schütteren weißen Haarschopf zur Tür herein. „Jawohl."


  Er verschwand und kehrte einen Augenblick später mit Jack zurück, der ihm widerwillig folgte.


  Der junge Bursche, der den Salon betrat, wies nur wenig Ähnlichkeit mit dem schmutzigen Bengel auf, der am Abend zuvor das Gefängnis verlassen hatte. Seine Haut war mit Hilfe einer Bürste und duftender Seife sauber geschrubbt worden, sein fettiger, zerzauster brauner Schopf gewaschen, gestutzt und ordentlich gekämmt. Er trug eine tadellos gearbeitete Jacke, ein weißes Hemd, dunkle Hosen und ein Paar getragene, doch glänzend polierte Schuhe. Die Jacke hing ein wenig zu locker um seine schmächtige Gestalt, und sein Haar hatte sich nach dem Schneiden zu Locken gekringelt und allen Versuchen, es zu glätten, widerstanden. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein perfekter junger Gentleman, der sich allerdings ein wenig unbehaglich fühlte.


  Nur die offene Feindseligkeit, die aus seinen grauen Augen funkelte, und die Narbe über seiner linken Wange passten nicht recht in das Bild.


  „Jack, du erinnerst dich an Governor Thomson", begann Genevieve.


  Jack musterte den Gefängnisdirektor mit finsterem Blick.


  „Und das ist Police Constable Drummond", fuhr sie fort, ohne die Feindseligkeit zu beachten, die der Junge ausstrahlte. Sie würde sich zu einem späteren Zeitpunkt seiner Manieren annehmen. Im Augenblick beschäftigte sie die Sorge, dass Jack die Beherrschung verlieren oder irgendetwas sagen könnte, das ihren Besuchern Anlass zu Verdächtigungen geben würde.


  „Nun, Jack und ich kennen uns gut." Constable Drummond musterte den Jungen mit unverhohlener Verachtung. „Nicht wahr, Bursche?"


  Jack nickte knapp.


  „Diese Herren möchten dir einige Fragen über Lord Redmond stellen. Das ist der Mann, mit dem du deine Gefängniszelle geteilt hast", erklärte Genevieve, da Jack mit diesem Titel vermutlich nichts anfangen konnte. „Er ist entflohen."


  Jack schwieg.


  „Hat Lord Redmond je mit dir über seine Fluchtpläne gesprochen, mein Junge?" fragte Governor Thomson hoffnungsvoll.


  „Nein."


  Constable Drummond warf ihm einen höhnischen Blick zu. Er war felsenfest davon überzeugt, dass Jack ein Lügner und Dieb war und man ihm daher nicht trauen konnte. „Hat er von irgendwelchen Bekanntschaften in Inveraray berichtet?"


  „Nein."


  „Hat er je irgendeinen Ort in Inveraray erwähnt? Ein Gasthaus oder eine Schenke, in die er eingekehrt ist?" erkundigte sich Governor Thomson.


  „Nein."


  Constable Drummond trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf der Armlehne seines Sessels. „Hat er überhaupt jemals von seiner Familie oder seinen Freunden gesprochen?"


  Jack schüttelte den Kopf.


  „Nun, worüber habt ihr euch dann unterhalten?" wollte Governor Thomson verwundert wissen.


  Jack zuckte die Schultern.


  „Über irgendetwas müsst ihr doch gesprochen haben." In Constable Drummonds Stimme schwang ein drohender Unterton mit. „Ihr habt so viele Stunden miteinander verbracht."


  Jack betrachtete ihn voller Verachtung. „Er war fast die ganze Zeit krank und lag einfach auf seinem Bett herum. Und ich hatte keine Lust, mich mit einem verfluchten Mörder anzufreunden", antwortete er grimmig.


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen.


  „Nun ja, also gut", meinte Governor Thomson dann leicht verstimmt, weil Jack darauf hingewiesen hatte, dass er, ein halbes Kind, mit einem gefährlichen Mörder in eine Zelle gesteckt worden war. „Das wäre dann wohl alles." Er schaute hoffnungsvoll zu Constable Drummond hinüber. „Nicht wahr?"


  „Was den Jungen betrifft, ja -, jedenfalls für den Moment." Constable Drummond erwiderte Jacks trotzigen Blick mit kühler Verachtung, weder überzeugt noch beeindruckt von dessen vorgeblicher Ahnungslosigkeit. „Doch ich würde auch Miss MacPhail gern einige Fragen stellen."


  „Vielen Dank, Jack." Genevieve schenkte dem Jungen ein aufmunterndes Lächeln.


  


  „Du kannst jetzt gehen."


  Er zögerte, als wolle er bleiben, um zu hören, was sie sagte. Kein Zweifel, er traute ihr nicht. Offenbar war er im Leben so häufig verraten worden, dass er nicht glauben konnte, dass sie Wort halten und den Mann beschützen würde, der hilflos in ihrem Schlafzimmer lag.


  „Nun komm, Junge." Oliver legte die Hand auf die knochige Schulter des Knaben.


  „Wir wollen sehen, ob wir Eunice dazu überreden können, uns ein Stück von dem Teekuchen zu geben, den sie gerade aus dem Ofen geholt hat."


  Jack warf Genevieve einen letzten eindringlichen Blick zu und ließ sich dann aus dem Zimmer führen.


  Constable Drummond spitzte angewidert die schmalen Lippen. „Er ist ein Dieb und ein Lügner und wird es immer bleiben, ganz gleich, wie sehr Sie sich auch bemühen, ihn auf den rechten Weg zu bringen. Sie täten besser daran, ihn ins Gefängnis zurückzubefördern, Miss MacPhail, und ihn der eisernen Faust des Gesetzes zu überlassen."


  „Jack lebt erst seit einigen Stunden unter meinem Dach und wird schon von der Polizei verhört, obwohl er nichts angestellt hat", entgegnete Genevieve ruhig.


  „Unter diesen Umständen kann man kaum von ihm erwarten, dass er sich nicht missmutig und abweisend verhält."


  „Ich wette dennoch, dass der Bursche mehr weiß, als er zugibt." Governor Thomson strich sich über den grauen Bart in der Hoffnung, einen scharfsinnigen Eindruck zu machen. „Sie müssen ihm auf die Finger schauen und uns auf der Stelle in Kenntnis setzen, wenn irgendetwas fehlt, ganz gleich, was es ist."


  „Ich kann Ihnen versichern, dass ich Jack sorgfältig im Auge behalten werde und weder die Absicht habe, ihn zurück ins Gefängnis zu schicken noch zuzulassen, dass er abermals in Schwierigkeiten gerät. Was gedenken Sie nun im Hinblick auf Lord Redmond zu unternehmen?" wollte sie wissen und wechselte das Thema.


  „Im Augenblick sind unsere Männer dabei, sämtliche Gasthäuser, Schenken und Geschäfte in Inveraray zu durchkämmen und jeden zu fragen, ob er ihn gesehen hat", antwortete Constable Drummond. „Wir durchsuchen jeden Schuppen und jede Remise im näheren Umkreis und erkundigen uns bei den Leuten, ob ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist - vor allem, ob sie Lebensmittel oder Kleidung vermissen. Außerdem kontrollieren wir die Kutschen und Wagen, die Inveraray verlassen, besonders jene auf dem Weg nach Edinburgh und Glasgow.


  Gefährliche Verbrecher fliehen oft in die großen Städte, um dort Arbeit zu finden und inmitten der Menschenmassen unterzutauchen. Natürlich benachrichtigen wir auch die Behörden in Inverness, damit sie ihn auf der Stelle verhaften, falls er dort auftauchen sollte. Der Marquess besitzt nördlich der Stadt ein Landgut."


  „Entsetzliche Geschichte, dieser Mord, den er da begangen hat", bemerkte Governor Thomson. Endlich trug er seiner Leibesfülle Rechnung und öffnete einen der kurz vor dem Abplatzen stehenden Westenknöpfe. „Wirklich furchtbar."


  


  Constable Drummond betrachtete Genevieve eindringlich. „Die grausamste Bluttat, die ich in den letzten zwanzig Jahren gesehen habe."


  Eigentlich wollte sie es nicht hören, weil sie nicht glauben konnte, dass der Mann, der so hilflos oben in ihrem Bett lag, zu etwas Derartigem fähig war.


  Doch es gelang ihr nicht, der Versuchung zu widerstehen, und sie fragte: „Was ist geschehen?"


  „Er hat einem armen Kerl mit einem Stein den Schädel zertrümmert." Governor Thomson schüttelte ungläubig den Kopf. „Doch das war ein reiner Gnadenakt, denn zuvor hat er ihn halb zu Tode geprügelt."


  Bittere Galle stieg in Genevieves Kehle hoch. War es möglich, dass der Mann, den sie in ihrem Haus aufgenommen hatte und den sie zu schützen versuchte, ein gemeiner Mörder war? Bitte glauben Sie mir, dass ich unschuldig bin. Sie wollte ihm glauben.


  Doch ein Mann war getötet worden und ein Geschworenengericht zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Lord Redmond um den Täter handelte.


  „Wen hat er umgebracht?"


  „Die Behörden konnten das Opfer nicht identifizieren." Constable Drummond schien sie mit dem Blick seiner dunklen Augen durchbohren zu wollen, während er fortfuhr:


  „Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen."


  Hände tauchten vor Genevieves geistigem Auge auf. Große, kräftige, elegant geformte Hände mit langen Fingern. Sie stellte sich vor, wie sie über die Tasten eines Klaviers oder die zarten Wangen einer Frau strichen. Sie hatte sorgfältig allen Kerkerschmutz von jenen Händen gewaschen, sie behutsam auf das frische Leinenbettzeug gelegt, mit dem sie ihn zugedeckt hatte, und sie dabei für die sorgenden Hände gehalten, die Jack gerettet hatten.


  Waren es auch die grausamen Hände, die einen Mann zu Tode geprügelt hatten?


  „Hat ihn irgendjemand bei der Tat beobachtet?" Ihr Mund war mit einem Male so trocken, dass sie Mühe hatte zu sprechen.


  „Für den Mord selbst gibt es keine Augenzeugen", räumte Constable Drummond ein. „Doch mehrere Leute haben gesehen, wie Lord Redmond fluchtartig das Hafengelände verlassen hat, wo der Tote gefunden wurde. Das Blut an seinen Händen und an seiner Kleidung ließ keinen Zweifel daran, dass er einen brutalen Überfall begangen hatte."


  Genevieve tat, als widme sie ihre Aufmerksamkeit einer Fluse auf ihrem Kleid, und fragte so beiläufig wie möglich: „Und wie lautete Lord Redmonds Erklärung?"


  „Ganz wie zu erwarten war: Er sei von mehreren Männern angegriffen worden und habe bedauerlicherweise einen von ihnen in Notwehr getötet. Er behauptete, nicht zu wissen, wer die Männer waren oder welchen Grund außer reiner Habgier sie gehabt haben könnten, um ihn umbringen zu wollen. Die Geschworenen schenkten seiner Aussage keinen Glauben."


  Sie blickte auf. „Warum nicht?"


  „Es gab niemanden, der seine Behauptung, er sei von vier Männern statt von einem einzigen angegriffen worden, bestätigen konnte. Wenn es vier Angreifer gewesen wären, wie hätte er dann als Sieger aus dem Kampf hervorgehen können?


  Außerdem wurde ihm während des angeblichen Raubüberfalls nichts gestohlen.


  Und wenn er sich rechtmäßig verteidigt hat, warum meldete er sich dann nicht sofort bei den Behörden, so wie jeder anständige Bürger es tun würde, statt davonzulaufen? Und schließlich konnte er niemanden nennen, der für seine Rechtschaffenheit hätte bürgen können."


  „Er hatte doch gewiss Familienangehörige, die für ihn aussagen konnten, oder vielleicht einen engen Freund?"


  „Niemand, mit Ausnahme seines Rechtsanwalts, der für die Verhandlung aus Inverness angereist war. Die Anklage dagegen war im Stande, Aussagen von mehreren Bekannten vorzuweisen, die zu Protokoll gegeben hatten, dass Lord Redmond für sein aufbrausendes Temperament und seinen Hang zum Alkohol bekannt ist. Wie einige Zeugen bestätigten, hat er sich am Abend des Mordes in einem Gasthaus betrunken und mit dem Wirt angelegt, bevor dieser ihn schließlich hinauswarf."


  „Eine Schande", meinte Governor Thomson, der sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die wurstigen Finger über seinem Wanst gefaltet hatte. „Mit einem Adelstitel und einem Vermögen gesegnet zu sein und sich so gar nicht in der Gewalt zu haben." Offenbar war er der Meinung, dass ihm diese Segnungen hätten zustehen sollen.


  „In der Tat." Genevieve wurde flau im Magen. Wenn der Mann, der oben in ihrem Zimmer lag, so gefährlich war, wie diese Männer behaupteten, dann musste sie ihnen auf der Stelle von ihm berichten, damit sie ihn verhaften und zurück ins Gefängnis bringen konnten. Doch wenn sie zugab, ihm geholfen zu haben, bliebe ihnen keine andere Wahl, als auch sie zu verhaften. Was würde dann aus den Kindern werden? Oliver, Eunice und Doreen würden zweifellos bleiben und sich ihrer annehmen, doch laut ihrer Vereinbarung mit Governor Thomson war sie der alleinige Vormund der Kinder. Es würde ihm gewiss nicht gelingen, das Gericht davon zu überzeugen, die Vormundschaft auf drei ältere Vorbestrafte zu übertragen.


  „Da der Junge uns keine Hilfe ist und Miss MacPhail nichts Verdächtiges bemerkt hat, sollten wir uns jetzt auf den Weg machen", schlug Governor Thomson vor und setzte sich in seinem Sessel auf. Er schaute Constable Drummond fragend an. „Nicht wahr?"


  „Noch nicht." Constable Drummonds Blick war auf Genevieve geheftet. „Mit Ihrer Erlaubnis, Miss MacPhail, würde ich gern dieses Haus durchsuchen lassen."


  Genevieve lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


  „Insbesondere würde ich mir gern Ihren Wagenschuppen ansehen", erläuterte er, ohne ihre plötzliche Unruhe zu bemerken. „Es ist zwar unwahrscheinlich, dass wir unseren Gefangenen dort aufstöbern, doch wie ich schon sagte, durchsuchen wir alle Außengebäude in der Hoffnung, dort Hinweise auf Lord Redmonds Nachtlager zu entdecken."


  Genevieve atmete auf. „Natürlich. Oliver kann Sie dorthin begleiten."


  „Das wird nicht nötig sein", entgegnete Constable Drummond, während er sich erhob. „Wir finden uns gewiss allein zurecht."


  „Ich führe Sie trotzdem hin." Unerwartet erschien Oliver in der Tür. „Ich will nicht, dass Sie in meinem Garten rumtrampeln. Das mögen die Pflanzen gar nicht, auch wenn sie noch im Winterschlaf sind. Ich hole nur rasch meinen Mantel." Mit diesen Worten verschwand er.


  „Noch einer, den Sie nie ändern werden", stellte Constable Drummond fest und strich mit dem Zeigefinger über seine lange dunkle Kotelette. „Ich rate Ihnen, Miss MacPhail, vorsichtig zu sein und ein Auge auf Ihre Wertsachen zu haben, bei all diesen Verbrechern, die unter Ihrem Dach leben. Es wäre ein Jammer, wenn Sie ausgeraubt würden, nachdem Sie ihnen gegenüber eine solche Großzügigkeit gezeigt haben - wie unangebracht diese auch sein mag."


  „Die einzigen wahren Schätze, die ich besitze, Constable Drummond, sind meine Kinder", erwiderte Genevieve ruhig. „Alles andere ist ersetzbar. Und niemand hier, einschließlich Oliver, würde im Traum daran denken, etwas aus diesem Haus zu stehlen - oder aus einem anderen."


  „Das wollen wir hoffen." Er setzte den Hut auf. „Um Ihret und Ihrer Schützlinge willen. Guten Tag." Er verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von Genevieve und stelzte aus dem Zimmer.


  Ein eisiger Wind wehte in den Flur, als er die Haustür öffnete.


  „Guten Tag, Miss MacPhail", fügte Governor Thomson hinzu, während er ihm nacheilte.


  „Na, so was, Sie gehen ohne mich?" Oliver stülpte sich einen zerbeulten Filzhut auf den Kopf und schlurfte hinaus, so rasch ihn seine alten Beine trugen.


  Genevieve schloss die Haustür und lehnte sich dagegen, um neue Kräfte zu sammeln, denn das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Dann raffte sie ihre Röcke und stieg langsam die Treppenstufen empor.


  Helles Sonnenlicht umflutete seinen Körper und umgab ihn mit wohltuender Wärme. Sie drang durch die saubere Bettdecke und sickerte durch seine Haut bis hinein in die schmerzenden Muskeln und Knochen. Sanft wie eine Liebkosung lockerte die Wärme seine Verspannungen, ergriff jede Faser seines Körpers und linderte den pochenden Schmerz, der ihn die ganze Nacht hindurch gequält hatte. Seine Benommenheit ließ allmählich nach. Die Uhr schlug noch immer in regelmäßigem Takt. Irgendwo in der Ferne unterhielten sich Menschen, doch ihre Stimmen waren zu gedämpft, als dass er hätte verstehen können, was sie sagten. Es schien nicht von Bedeutung zu sein.


  Der Duft frisch gebackenen Brotes lag in der Luft und verband sich mit dem würzigen Geruch von siedendem Fleisch und Gemüse. Er zögerte, die Augen aufzuschlagen - aus Furcht, sich in seiner stinkenden, schmutzigen Zelle wieder zu finden, wo ihn nichts weiter erwartete als der Tod.


  Die Tür ging auf, und er vernahm leise Schritte und das seidige Rascheln von Röcken.


  Ein frischer Duft wehte durch den Raum, eine betörende Mischung aus Orangenseife und exotischen Blüten, die er nicht zu benennen wusste. Er blieb völlig reglos liegen, obwohl er hellwach war, seit die entzückende Miss MacPhail den Raum betreten hatte. Trotz seiner Schwäche und seiner Verletzungen begann sich sein Körper zu regen. Er sehnte sich nach der Berührung ihrer weichen kühlen Hand auf seiner Haut, der Nähe ihrer üppigen Brüste, wenn sie sich über ihn beugte, um die Decken zurechtzuzupfen, und vielleicht sogar nach dem Kreisen des feuchten Waschlappens auf seinem wunden Fleisch.


  Sie berührte ihn nicht, sondern verharrte still und reglos in einiger Entfernung. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und öffnete die Augen.


  „Guten Morgen, Lord Redmond."


  Ihre Stimme klang kühl. Doch es war ihr Gesichtsausdruck, der ihn am meisten beunruhigte. Fort war die zärtliche Sorge, mit der sie ihn betrachtet hatte, als er ihr auf dem Boden der Gefängniszelle liegend zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte. Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie sie ihn letzte Nacht angeschaut hatte, doch er war sicher, dass in ihrem Blick nicht diese angespannte Feindseligkeit gelegen hatte. Wie konnte sie ihn all die langen Stunden derart hingebungsvoll gepflegt haben und ihn nun so argwöhnisch angucken?


  „Was ist geschehen?" erkundigte er sich rau.


  „Ich möchte etwas von Ihnen wissen, Lord Redmond", begann sie, ohne auf seine Frage einzugehen. „Und Sie müssen mir geloben, dass Sie mir ungeachtet der möglichen Folgen ehrlich antworten. Das ist in meinen Augen das Mindeste, was Sie für mich tun können angesichts der Risiken, die ich auf mich genommen habe, um Ihnen zu helfen. Versprechen Sie mir das?"


  Kalte Verzweiflung ergriff ihn. Einen Augenblick lang hatte er sich der trügerischen Hoffnung hingegeben, er sei beinahe in Sicherheit. Doch das war er nicht. Er war so schwach, dass er nicht einmal laufen konnte, und falls diese entzückende aufgeregte Frau beschloss, ihn den Behörden auszuliefern, würde er noch vor Sonnenuntergang hingerichtet werden. Er war kein Mann, der es gewohnt war, schwach oder verletzlich zu sein, und die Tatsache, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut.


  „Sie haben mein Wort." Haydon entschied, dass es keinen Sinn hatte, sie anzulügen.


  Es war offenkundig, dass sie ohnehin bereits von seinem Verbrechen wusste.


  Sie zögerte, als habe sie Schwierigkeiten, ihre Frage in Worte zu kleiden.


  „Haben Sie den Mann getötet?" platzte sie schließlich heraus.


  „Ja."


  Es sprach für sie, dass sie nicht schreiend aus dem Zimmer flüchtete, sondern wie angewurzelt stehen blieb. An ihrem leichten Schwanken jedoch erkannte er, dass sein Geständnis sie erschüttert hatte, was er zutiefst bedauerte.


  


  „Warum?" Ihre Stimme verriet Entsetzen.


  „Weil er versucht hat, mir ein Messer in die Brust zu rammen, und mir die Vorstellung nicht besonders gefiel."


  Sie blickte ihn zweifelnd an. „Warum wollte er Sie umbringen?"


  „Wenn ich das wüsste oder eine Ahnung hätte, wer er und seine drei Kumpane waren, hätte ich gewiss ein milderes Urteil bekommen. Leider besaßen meine Angreifer nicht die Freundlichkeit, sich vorzustellen." Beim Versuch sich aufzusetzen, zuckte er zusammen.


  Sie machte keine Anstalten, ihm behilflich zu sein. „Constable Drummond sagte, es gebe keine Beweise dafür, dass es sich tatsächlich um vier Angreifer gehandelt hat."


  „Constable Drummond ist ein bösartiger, widerlicher, unzufriedener Mann, dessen Mangel an Freude und Zuwendung im Leben ihn dazu verleitet, beinahe jeden, der ihm über den Weg läuft, mit ungerechtfertigten Schmähungen zu überziehen", gab Haydon finster zurück. „Es ist ein ungeheures Glück, dass er kein Richter ist, sonst säße ganz Inveraray hinter Gittern."


  Genevieve schaute ihn überrascht an. Außer den Mitgliedern ihres Haushalts hatte sie kaum jemanden je auf diese Weise über den hohen Polizeibeamten sprechen hören. Der Umstand, dass Constable Drummond ein bösartiger Unmensch war, machte den vor ihr liegenden Mann nicht unschuldig, rief Genevieve jedoch in Erinnerung, dass sie Lord Redmonds Version dieser entsetzlichen Geschichte noch nicht gehört hatte.


  „Vielleicht könnten Sie mir genau erzählen, was in jener Nacht geschehen ist, Lord Redmond", schlug sie vor und faltete erwartungsvoll die Hände.


  Haydon seufzte. Er hatte dies schon so oft getan, und nie hatte ihm jemand geglaubt


  - nicht einmal der teure Anwalt, den er den ganzen langen Weg aus Inverness hatte anreisen lassen. Allmählich fragte er sich schon selbst, was genau in jener höllischen Nacht passiert war.


  Einen beherrschten Ausdruck auf dem Gesicht, stand Miss MacPhail kerzengerade am anderen Ende des Zimmers und betrachtete ihn. Zweifellos vertraute sie ihm nicht genug, um näher zu treten. Nachdem sie ihn die ganze Nacht hindurch gepflegt, ihn gewaschen und beinahe jeden Zentimeter seines Körpers mit ihren lindernden Berührungen bedacht hatte, nachdem sie seine Sinne mit sanften Worten, Gesang und dem frischen Duft nach Seife und Blüten angeregt hatte, war es fast unerträglich, dass sie jetzt davor zurückschreckte, heranzukommen. Ich kenne sie kaum, rief Haydon sich grimmig in Erinnerung.


  Dennoch verletzte ihn der Verlust ihres Vertrauens tief.


  Er schloss die Augen und kämpfte gegen das abscheuliche Dröhnen in seinem Schädel an. Wird mein erbärmliches Leben so zu Ende gehen, fragte er sich. Als verurteilter Mörder, dessen bloße Anwesenheit Frauen und Kinder in Angst und Schrecken versetzt? Gerade als er geglaubt hatte, er könne nicht mehr tiefer sinken, hatte er einem Mann ein Messer in die Brust gerammt und die Liste seiner Sünden um einen Mord erweitert.


  


  In diesem Augenblick war er beinahe froh, dass Emmaline nicht mehr lebte. Seine hübsche, unglückliche Tochter hätte diese zusätzliche Last in ihrem ohnehin elenden Leben gewiss nicht ertragen.


  „Lord Redmond?"


  Es gibt keinen Ausweg, erkannte er müde. Er würde Miss MacPhail seine Version jener Ereignisse erzählen müssen, die ihn ins Gefängnis gebracht hatten, um dort seine Hinrichtung zu erwarten.


  Und sie würde ihm entweder glauben oder dafür sorgen, dass man ihn aus ihrem Haus zerrte und zurück in die Zelle brachte.


  „An jenem Nachmittag war ich gerade erst in Inveraray angekommen", begann er mit ausdrucksloser Stimme. „Ich trug mich mit dem Gedanken, in eine neue Whiskybrennerei zu investieren, die nördlich von hier gebaut werden soll. Ich beschloss, in einem der hiesigen Wirtshäuser eine Erfrischung zu mir zu nehmen.


  Kurz nachdem ich es verlassen hatte, wurde ich plötzlich von vier Männern angegriffen, die meinen Namen kannten, obwohl ich keinen von ihnen je gesehen hatte. Offenbar waren sie nicht darauf aus, mich auszurauben, sondern wollten mich schlicht und einfach umbringen. Ich verteidigte mich nach Kräften und tötete dabei einen von ihnen, woraufhin die anderen drei das Weite suchten. Danach wurde ich verhaftet, des Mordes bezichtigt und verurteilt, obwohl ich kein einleuchtendes Motiv hatte, einen mir völlig fremden Mann einfach so umzubringen."


  „Waren Sie betrunken?" fragte sie und verzog verächtlich die Lippen.


  Ihre überhebliche Selbstgerechtigkeit ärgerte ihn. Welches Recht hatte sie, über ihn zu urteilen? Diese gouvernantenhaft dreinblickende, grau gewandete Jungfer, die da vor ihm stand, hatte zweifellos ein behütetes Leben in sittsamer, öder Behaglichkeit geführt. Was wusste sie schon von den Kämpfen und Herausforderungen des Lebens, vom Grauen, das die Seele eines Mannes zerfressen konnte, bis er glaubte, er könne keinen Augenblick länger ohne die Stärkung eines Drinks ertragen?


  „Sehr", entgegnete er barsch. „Doch ich war schon oft betrunken, Miss MacPhail, und soweit ich weiß, hat mich das noeh nie dazu verleitet, jemanden umzubringen."


  „Constable Drummond sagte, Sie hätten einen Streit mit dem Gastwirt vom Zaun gebrochen und seien hinausgeworfen worden."


  „Das stimmt."


  „Er hat auch berichtet, dass ..." Sie hielt unvermittelt inne, unsicher, ob es ratsam war fortzufahren.


  Haydon zog fragend die Braue hoch. „Ja?"


  „Er erzählte, der Mann, den Sie getötet haben, sei bis zur Unkenntlichkeit entstellt gewesen." Genevieve drehte sich der Magen um, während sie mit bebender Stimme hinzufügte: „Sie sollen ihm den Schädel zertrümmert haben."


  Kalte Wut verhärtete seine Züge und verlieh ihm ein wahrhaft Furcht erregendes Aussehen. In diesem Augenblick konnte Genevieve sich durchaus vorstellen, dass er eines Mordes fähig war.


  „Das", stieß er mit unverhohlenem Zorn hervor, „ist eine schmutzige Lüge."


  


  Sie starrte ihn an und drückte die Hände dabei so fest gegeneinander, dass es schmerzte. Wie gern würde sie ihm glauben! Schließlich hatte er Jack vor einer grausamen Prügelstrafe gerettet, nur um dafür selbst misshandelt zu werden. Und ihr neuer Schützling, der jeden mit Argwohn und Verachtung betrachtete, vertraute diesem Mann offenbar so sehr, dass er seine eigene Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm zu helfen, die seine zu erlangen. Im Augenblick jedoch brandete Lord Redmonds Zorn durch den Raum wie eine bedrohliche schwarze Woge, und Furcht stieg in Genevieve auf. Ihr Gefühl sagte ihr, dass dieser Mann höchst gefährlich sein konnte, wenn man ihn reizte - trotz seiner Schwäche und Verletzungen.


  „Ich habe den Mann erstochen, Miss MacPhail", erklärte Haydon unvermittelt. „Mit seinem eigenen Messer. Dem Messer, das er mir in die Brust stoßen wollte.


  Während des Kampfes ist es mir gelungen, ihm ein oder zwei Schläge ins Gesicht zu versetzen. Auch die drei anderen haben den ein oder anderen Hieb einstecken müssen. Nachdem ich ihren Kumpan getötet hatte, zog ich das Messer aus seinem Körper und ging auf sie los. Sie ergriffen die Flucht, doch vermutlich nicht aus Angst vor mir, sondern weil sie Stimmen hörten und nicht ertappt werden wollten. Als ich zu Boden blickte und erkannte, dass mein Angreifer tot war, ließ ich das Messer fallen und suchte das Weite."


  „Wenn Sie sich lediglich verteidigt haben, warum sind Sie dann davongelaufen?


  Warum haben Sie nicht die Polizei benachrichtigt?"


  „Weil ich die Erfahrung gemacht habe, Miss MacPhail, dass die Behörden stets die einfachste Lösung bevorzugen", entgegnete er angespannt. „Ich war ein Fremder in Inveraray. Ich war betrunken. Ich hatte soeben einen Mann getötet. Meine Angreifer waren spurlos verschwunden, und auf Grund der Dunkelheit und meines betrunkenen Zustands wäre ich nicht im Stande gewesen, eine brauchbare Beschreibung von ihnen zu liefern. Noch dazu gab es keine Zeugen. Sie stimmen sicher mit mir überein, dass meine Lage nicht die glücklichste war. In diesem Augenblick hatte ich nur den einen Wunsch, ein Herbergszimmer zu finden, ins Bett zu fallen und meinen Rausch auszuschlafen. Vermutlich bildete ich mir in meinem betrunkenen Schädel ein, es reiche völlig aus, erst am nächsten Morgen zur Polizei zu gehen, wenn die Geschichte dank meiner Nüchternheit zumindest halbwegs glaubwürdig klingen würde. In Anbetracht meiner jetzigen Situation können Sie kaum bestreiten, dass meine Befürchtungen wohl begründet waren."


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum.


  „Sie haben keinen Grund, mir zu glauben", räumte er schließlich ein.


  „Ich kenne Sie nicht..."


  „Es würde nichts ändern, wenn Sie es täten", unterbrach er schroff. „Sie würden dann gewiss noch schlechter von mir denken."


  Sie wandte den Blick ab und sah zum Fenster hinüber, unfähig, das zornige Funkeln in seinen Augen länger zu ertragen.


  Haydon schloss die Lider und wünschte verzweifelt, die Dinge lägen anders.


  


  „Es tut mir Leid", murmelte er. „Ich hatte nie die Absicht, Sie in Gefahr zu bringen.


  Ich wollte ein, zwei Nächte in Ihrem Wagenschuppen verbringen und dann verschwinden. Sie hätten nie erfahren sollen, dass ich überhaupt dort war."


  „Dann hätte Constable Drummond Sie gefunden und heute früh verhaftet", erklärte Genevieve. „Die Polizei durchkämmt gerade alle Wagenschuppen und Gartenhäuser in Inveraray auf der Suche nach Ihnen."


  „Himmel!" Er legte die Rechte an seine schmerzenden Rippen und schlug ungeschickt mit der Linken die Bettdecke zurück. „Wenn sie auf den Gedanken kommen, auch die Häuser zu durchsuchen, und mich hier finden, wird man Sie festnehmen. Ich fürchte, es wird nicht einfach sein, der Polizei zu erläutern, warum ich nackt in Ihrem Bett liege, wenn Sie angeblich die Absicht hatten, mich auszuliefern." Er biss die Zähne zusammen, um gegen den Schwindel und die Schmerzen anzukämpfen, und stieg aus dem Bett. Splitterfasernackt.


  Genevieves Augen weiteten sich.


  Als Kunstliebhaberin hatte sie geglaubt, mit der männlichen Anatomie hinreichend vertraut zu sein, doch abgesehen von den auf Leinwand gebannten oder in Stein gehauenen Männerkörpern beschränkten sich ihre Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht auf den Anblick engelhafter kleiner Knaben. Gewiss, sie hatte vergangene Nacht ausreichend Gelegenheit gehabt, sich mit jeder marmorharten Fläche und jeder wie gemeißelt wirkenden Linie von Lord Redmonds Körper vertraut zu machen, es dabei jedoch sorgfältig vermieden, ihn an jener Stelle zu betrachten.


  Nun, da sie sich unverhofft diesem bemerkenswerten Zeugnis seiner Männlichkeit gegenübersah, konnte sie einfach nicht anders, als ihren Blick darauf zu richten.


  Das Aufstehen kostete Haydon zu große Anstrengung, als dass er Genevieves plötzliche Faszination bemerkt hätte. „Wissen Sie, wo meine Kleider sind?"


  Schlagartig erinnerte sie sich an die Anstandsregeln. Sie rang nach Luft, wandte sich hastig um und versuchte dabei vergeblich, das Gesehene aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


  Haydon schaute sie verwirrt an und fragte sich, was wohl in sie gefahren sein mochte.


  Dann sickerte allmählich die Erkenntnis in sein fiebriges Hirn, dass er splitternackt vor einer Jungfrau stand.


  „Verzeihen Sie!" Er zog hastig eine karierte Decke vom Bett und wickelte sie umständlich um seine Hüften. „Ich wollte Sie nicht erschrecken."


  Seine Stimme klang schroff, doch seine Zerknirschung wirkte echt. Mir einen Schreck eingejagt zu haben bekümmert ihn offenbar mehr als die Tatsache, dass er einen Mann erstochen hat, stellte Genevieve verwundert fest. Seine aufrichtige Entschuldigung rührte sie. Lord Redmond besaß ein gewisses Taktgefühl, kein Zweifel.


  „Ich habe mich bedeckt, Sie können sich wieder umdrehen, wenn Sie möchten."


  Eigentlich hätte Genevieve ihm gern noch eine Weile den Rücken zugekehrt, um sich wieder zu fangen, denn sie war sicher, dass ihre Wangen vor Scham rot angelaufen waren. Doch sie konnte schwerlich weiter an die Wand starren, nachdem er sie aufgefordert hatte, sich umzudrehen, ohne den Eindruck einer verklemmten alten Jungfer zu erwecken, und das war sie gewiss nicht. Sie setzte eine Miene auf, von der sie hoffte, dass sie ruhig und gelassen wirkte, und wandte sich langsam um.


  Er stand an den Bettpfosten gelehnt da und hatte eine zerknitterte karierte Decke um die Hüften geschlungen. Sonnenstrahlen fielen auf seinen schönen Körper und erhellten jede Vertiefung und jede Wölbung seines breiten Brustkorbs und seiner muskulösen Gliedmaßen. Eine Aura urwüchsiger, ungezähmter Schönheit umgab ihn. Trotz seiner Schrunden und Blutergüsse strahlte sein sehniger, harter Körper Kraft und Entschlossenheit aus. In diesem Augenblick erinnerte er Genevieve an einen mittelalterlichen Krieger - wild, barbarisch, gefährlich. Sie verspürte den Drang, die Hände auf seine starken breiten Schultern zu legen, mit gespreizten Fingern über seinen straffen flachen Bauch zu gleiten, zu fühlen, wie sein heißes Kriegerblut unter ihren Händen pulsierte, während sie sich an ihn schmiegte.


  Entsetzt über die Richtung, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, wandte sie den Blick von ihm ab.


  „Meine Kleider", wiederholte Haydon, der seine ganze Kraft aufbieten musste, um sich auf den Beinen zu halten, und keine Ahnung von der Wirkung hatte, die er auf Genevieve ausübte. „Ich brauche meine Kleider."


  „Oliver hat sie verbrannt", brachte sie mühsam hervor. „Wir konnten nicht riskieren, dass jemand eine Häftlingskluft bei uns findet."


  „Dann werde ich etwas anderes anziehen müssen."


  Sie betrachtete ihn erneut. Er drückte die Stirn an den Bettpfosten, das Gesicht schmerzverzerrt. Offenbar konnte er sich kaum noch aufrecht halten. Sorge stieg in ihr auf und vertrieb augenblicklich jedes Gefühl von Erregung und Furcht. Sie hatte diesen Mann die ganze Nacht hindurch gepflegt und dabei stets befürchtet, er könne plötzlich seinen Verletzungen erliegen. Er war noch immer sehr krank und schwach. Vielleicht hatte sein Aufstehen innere Blutungen ausgelöst.


  Wie konnte sie auch nur daran denken, ihn in einem solchen Zustand gehen zu lassen - vor allem, wenn er dies offenbar nur aus Sorge um sie tun wollte?


  „Bitte legen Sie sich wieder hin, Lord Redmond."


  Haydon schaute sie argwöhnisch an. „Damit Sie Constable Drummond rufen können, der mich von hier fortzerren wird?"


  „Weil Sie aussehen, als ob Sie gleich ohnmächtig würden, und ich nicht glaube, dass ich es schaffe, Sie allein zurück ins Bett zu hieven."


  „Ich kann nicht hier bleiben."


  „Da haben Sie Recht. Doch ebenso wenig können Sie in Ihrem augenblicklichen Zustand von hier fortgehen. Sie sind kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, und ich bezweifle sehr, dass Sie allein zurechtkommen würden. Also bleibt uns nur eine vernünftige Wahl, und zwar, Sie zurück ins Bett zu bringen."


  Er schüttelte ernergisch den Kopf. „Wenn die Polizei mich hier findet ..."


  


  „Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie zurückkehren wird", erklärte Genevieve. „Constable Drummond wollte mit Jack sprechen, doch das Gespräch hat ihm nur klargemacht, dass Jack alle und jeden verachtet und nicht den Wunsch verspürt, den Behörden zu helfen. Da im Wagenschuppen nichts gefunden worden ist und viele andere mögliche Verstecke durchsucht werden müssen, vermute ich, dass die Polizei zu beschäftigt sein wird, um noch einmal herzukommen."


  Haydon lehnte sich an den Bettpfosten und zwang sich, regelmäßig zu atmen. Sein Schädel wollte schier bersten vor Schmerz, ihm war speiübel, und jeder Atemzug übte nahezu unerträglichen Druck auf seine gequetschten, gebrochenen Rippen aus.


  Selbst wenn es ihm irgendwie gelingen würde, aus diesem Haus zu humpeln, wusste er nicht, wie er es die Straße hinab schaffen sollte, und noch viel weniger, wohin er gehen sollte, jetzt, wo die ganze Stadt nach ihm Ausschau hielt.


  Die Vorstellung, sich einfach auf eine weiche Matratze sinken zu lassen und die Augen zu schließen, war unglaublich verlockend.


  „Bitte, Lord Redmond." Genevieve trat an sein Bett, schlug die zerknitterten Decken zurück und glättete die Laken mit raschen, geübten Handgriffen. Als alles zu ihrer Zufriedenheit hergerichtet war, warf sie ihm einen ernsten Blick zu. „Sie werden hier sicher sein, das verspreche ich


  Ihnen."


  „Wie kann ich wissen, dass Sie nicht Constable Drummond holen, während ich schlafe?"


  „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf."


  Er machte keine Anstalten, sich hinzulegen. „Warum sollten Sie mir helfen wollen?"


  Sie konnte ihm sein Misstrauen nicht verdenken. Keines ihrer Kinder hatte ihr vertraut, als sie in ihre Obhut kamen, außer Jamie natürlich, der noch ein Säugling gewesen war. Vertrauen, das hatte Genevieve gelernt, war ein empfindliches, schwer fassbares Gefühl, das sich nicht einfordern ließ.


  „Sie haben Jack geholfen, und Jack gehört nun zu meiner Familie", erklärte sie.


  „Betrachten Sie es als Dankesschuld."


  Er schüttelte wenig überzeugt den Kopf. „Jeder hätte so gehandelt wie ich."


  „Da täuschen Sie sich." Sie wirkte angespannt. „Für die meisten Menschen hier ist Jack nichts weiter als ein gewöhnlicher Dieb und ein Bankert, der jeden einzelnen der sechsunddreißig Peitschenhiebe und all den Hunger und das Elend seiner Kerkerhaft verdient hat. Viele wünschen sogar, er würde einfach ganz verschwinden.


  In ganz Inveraray wäre es keinem Mann auch nur im Traum eingefallen, für ihn zu kämpfen - und einem Adligen schon gar nicht." Sie schaute ihn einen Moment lang aufmerksam an, betrachtete die wilde Schönheit seines zerschundenen Körpers und seine erschöpften Züge. „Sie jedoch haben nicht einen Augenblick an Ihr eigenes Leben gedacht und ihm geholfen", fuhr sie ruhig fort. „Und deshalb, Lord Redmond, habe ich beschlossen, nun Ihnen zu helfen."


  „Sie bringen sich damit in Gefahr", rief er ihr in Erinnerung.


  „Ich weiß."


  


  Ihre Augen waren groß, ihr Blick samtig, ihre blassen Wangen zart gerötet. Die Lippen, noch vor wenigen Augenblicken verächtlich zusammengepresst, verzogen sich nun zu einem bittenden Lächeln. Ihr Liebreiz berührte ihn wie eine sanfte Liebkosung.


  „Ich werde nur so lange bleiben, bis ich wieder bei Kräften bin", gab er schließlich nach.


  „Natürlich."


  Er ging langsam auf sie zu, die Decke dabei fest um die Hüften geschlungen.


  Genevieve streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm, um ihm Halt zu geben, während er sich auf das Bett sinken ließ. Die Wärme seiner Haut sickerte in ihre Handfläche und ließ Genevieve abermals erröten. Sobald er sich hingelegt hatte, löste sie ihren Griff.


  „Sie brauchen jetzt Ruhe", sagte sie und achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren, während sie ihn zudeckte. „Ich werde Eunice bitten, Ihnen etwas zu essen zu bringen."


  „Ich bin nicht hungrig."


  „Sie müssen trotzdem etwas zu sich nehmen."


  Haydon schloss kurz die Augen. „Vielleicht später."


  Schmerz und Erschöpfung hatten tiefe Furchen in seine Stirn gegraben. Genevieve wandte sich ab und zog die Vorhänge zu. Er würde leichter Schlaf finden, wenn es dunkel im Zimmer war.


  „Ich würde Ihnen niemals etwas antun."


  Sie drehte sich um und sah ihn verwundert an.


  „Weder Ihnen noch den Kindern", fuhr er mit ernstem Blick fort. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, Miss MacPhail." Ohne ihre Antwort abzuwarten, schloss er erneut die Augen.


  Genevieve rührte sich nicht vom Fleck und beobachtete, wie er in einen tiefen, unruhigen Schlaf fiel.


  Dann eilte sie aus dem Raum, wohl wissend, dass Lord Redmonds glühenden Beteuerungen zum Trotz, seine bloße Anwesenheit sie und die Kinder bereits in große Gefahr gebracht hatte.


  4. KAPITEL


  „Entschuldigen Sie die Störung."


  Oliver, Eunice und Doreen, die in der Küche mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt waren, schauten erstaunt auf. Haydon stand in der Tür, nur mit einer karierten Bettdecke bekleidet.


  Es war eine Mischung aus Langeweile und Unruhe, die ihn schließlich zum Aufstehen bewogen hatte. Nach drei Tagen Bettruhe, das Fieber war gefallen, und seine Wunden heilten gut, war ihm Genevieves behagliches Zimmer beinahe ebenso erdrückend vorgekommen wie seine Gefängniszelle. Mit einiger Mühe hatte er sich von der weichen Matratze erhoben und zunächst auf wackligen Beinen dagestanden, doch sobald der anfängliche Schwindel verflogen war, hatte er zu seiner Freude bemerkt, dass er sich bereits erstaunlich kräftig fühlte.


  Mit frischem Mut war er hinüber zum Schrank gegangen, um nach seiner Kleidung zu sehen. Als er dort nur einige schlichte Kleider und sorgfältig gefaltete Damenwäsche vorfand, hatte er entschieden, dass seine Bettdecke fürs Erste reichen musste, sie umständlich um seine Hüften gewickelt und den restlichen Stoff nachlässig über die Schulter drapiert.


  „Verzeihen Sie, meine Damen", bat er, als er an Eunices und Doreens weit aufgerissenen Augen erkannte, dass sein gewagter Aufzug sie entsetzte. „Leider konnte ich meine Kleider nirgends finden."


  „Das liegt daran, dass wir sie verbrannt haben, mein Freund", erklärte Oliver ihm gut gelaunt. „Miss Genevieve


  wollte nicht riskieren, dass man hier eine herumliegende Gefängniskluft findet."


  Haydon erinnerte sich dunkel, dass Genevieve etwas Derartiges erwähnt hatte.


  Plötzlich wurden seine Sinne von dem würzigen Duft überwältigt, der die Küche erfüllte. Sehnsüchtig ließ er den Blick zu den Töpfen auf dem Herd schweifen. Es war über zwei Stunden her, dass Genevieve ihm Brot und Suppe gebracht hatte, und er war entsetzlich hungrig. „Brutzelt dort Fleisch auf dem Herd?"


  „Es sind Schafsinnereien", entgegnete Eunice, „doch sie sind noch nicht gar. Ich werde sie durch den Fleischwolf drehen und Haggis daraus zubereiten, sobald sie gar und abgekühlt sind. Zum Abendessen wird es fertig sein."


  „Was ist mit dem anderen Topf?" Haggis war gut und schön, doch Haydon verspürte den Wunsch nach etwas Nahrhafterem.


  „Lassen Sie die Finger davon, Junge", warnte Oliver kichernd. „Es sei denn, Sie können den Anblick vieler kleiner Knopfaugen ertragen, die Sie anstarren."


  Haydon wurde flau im Magen. Woraus zum Teufel hatte all die viele Suppe bestanden, die er seit seiner Ankunft hier gegessen hatte? „Sie kochen Augen?"


  „Es sind Fischköpfe", antwortete Eunice und warf Oliver einen tadelnden Blick zu.


  „Ich bereite eine köstliche Fischsuppe zu. Das wäre eine hübsche Abwechslung, habe ich mir gedacht."


  „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen." Haydon war fast sicher, dass ihm übel werden würde, sollte man ihm auch nur noch ein Teller Suppe vorsetzen. „Haben Sie vielleicht zufällig ein wenig Rinderbraten oder ein paar gebratene Hähnchenschenkel da?" Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  „Ich fürchte, nein", meinte Eunice kopfschüttelnd. „Heute ist Donnerstag."


  Haydon sah sie verwundert an. „Donnerstag?"


  „Am Donnerstag ist kein Fleisch mehr übrig", erklärte Doreen. „Außer den Innereien natürlich."


  „Ich verstehe", sagte Haydon, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach.


  „Heute Abend essen wir gebratenen Schellfisch und Haggis mit Erbsen und Kartoffeln", erläuterte Eunice, der Haydons Verwirrung nicht entgangen war.


  „Morgen Abend gibt es dann meine Fischsuppe. Am Samstag schaue ich, ob ich ein billiges Stück Rindfleisch ergattern kann, um es mit Rüben, Kohl und Kartoffeln zu einem Eintopf zu verarbeiten. Sonntag gibt es dann einen Schmortopf und Knödel aus dem, was übrig ist, und Montag wird der Schmortopf zu einer guten Suppe verarbeitet. Dienstag gehe ich dann auf den Markt, um wieder Fleisch zu kaufen, und vielleicht finde ich ein paar Nackenkoteletts vom Lamm oder einen Ochsenschwanz, den der Metzger mir zu einem guten Preis überlässt. Was auch immer es ist, ich werde es so zubereiten müssen, dass zehn Personen - elf mit Ihnen - drei Tage lang davon satt werden. Und deshalb ist Donnerstagabend kein Fleisch mehr übrig - bis zum Mittagessen haben wir immer alles verdrückt, was ich am Dienstag zu kochen begonnen habe."


  Haydon hatte keine Ahnung davon, wie sein eigenes Küchenpersonal arbeitete, und war es gewohnt, dreimal täglich frisch zubereitete Fleisch- und Fischgerichte aufgetischt zu bekommen. Die Vorstellung, billige Fleischstücke zu kaufen und Mahlzeiten aus den Resten der vorangegangenen zuzubereiten, war ihm völlig fremd.


  Als Eunice die Enttäuschung auf seinem Gesicht wahrnahm, fügte sie mitfühlend hinzu: „Doch das bedeutet nicht, dass Sie bis dahin Hunger leiden müssen, Mylord.


  In ein paar Minuten gibt es frische Haferkuchen, und ich habe noch ein wenig Süßrahmbutter und würzigen Käse dazu. Das müsste Sie bis zum Abendessen bei Kräften halten."


  „Warum setzen Sie sich nicht so lange?" schlug Oliver vor. „Sie sehen aus, als könnten Sie sich kaum noch auf den Beinen halten."


  Haydon zupfte seine Decke zurecht und nahm Platz. „Wo ist Miss MacPhail?"


  „In einer Kunstgalerie mit den Kindern", antwortete Doreen. „Sie geht einmal pro Woche mit ihnen dorthin."


  „Das Mädchen glaubt, es sei gut für die Kinder, sich Gemälde anzuschauen." Oliver zog zweifelnd die buschigen weißen Brauen zusammen. „Sie sagt, es schärfe ihren Blick für die Welt um sie herum."


  „Wie viele Kinder hat Miss MacPhail?" fragte Haydon voller Neugier.


  „Mit Jack sind es jetzt sechs an der Zahl", erwiderte Doreen. „Drei Mädchen und drei Jungen."


  „Ist eins davon wirklich ihres?" Obwohl Genevieve nicht verheiratet war und in Liebesdingen unerfahren wirkte, kam Haydon in den Sinn, dass sie die Mutter wenigstens eines ihrer Schützlinge sein könnte.


  Oliver kniff vergnügt die Augen zusammen. „Nun, junger Freund, hätten Sie ihr diese Frage gestellt, hätte sie rundheraus erklärt, es seien alles ihre Kinder. Wenn Sie jedoch wissen wollen, wie viele von ihnen sie auf die Welt gebracht hat, dann lautet die Antwort: keines."


  


  „Sie hätte sehr wohl Jamies leibliche Mutter sein können", bemerkte Eunice und stellte geräuschvoll einen Teller mit drei goldbraunen Haferkuchen und einem Stück Käse vor Haydon auf den Tisch. „Sie hat sich seiner angenommen, als er kaum ein paar Stunden alt war."


  „Ja, und sie hat ihre Sache gut gemacht", führte Doreen aus. „Ohne sie wäre der arme Junge heute nicht mehr am Leben - und niemand hätte sich darum geschert."


  Haydon schnitt sich eine Scheibe Käse ab und legte sie auf den warmen Haferkuchen. „Warum nicht?"


  „Jamie ist der uneheliche Sohn von Miss Genevieves verstorbenem Vater, Viscount Brynley, und einer seiner Mägde", erläuterte Oliver. „Hier kümmert sich keiner um den Bankert einer Magd."


  „Genevieves Vater hätte sich doch gewiss um ihn gekümmert", widersprach Haydon.


  „Er ist lange vor der Geburt des Kleinen gestorben", entgegnete Eunice. „Vermutlich hätte er sich sonst der armen Cora und des winzigen James angenommen."


  „Oder er hätte ihr ein paar Pfund in die Hand gedrückt und sie auf die Straße gesetzt", meinte Doreen ärgerlich.


  „Männer sind nicht um Küsse und schöne Worte verlegen, wenn sie einem Mädchen an die Wäsche wollen. Doch wehe, wenn ihr Werben Folgen hat, dann ziehen sie sofort andere Saiten auf."


  „Sie war ein hübsches Ding, diese Cora", sinnierte Eunice, „mit ihrem feuerroten Haar und den lachenden Augen. Ich stand seinerzeit bei Lord Dunbar im Dienst und begegnete ihr manchmal auf dem Markt. Kein Wunder, dass der Viscount sie in sein Bett geholt hat."


  „Miss Genevieves Stiefmutter wird gehörig überrascht gewesen sein, als sie entdeckte, dass ihre Magd das Kind ihres verstorbenen Mannes erwartete", sagte Doreen versonnen. „Sie hat Cora an den Ohren aus dem Haus gezerrt, und das arme Ding hat nichts mitnehmen können als das Kind unterm Herzen und die Kleider, die sie am Leib trug."


  „Es war ein ziemlicher Skandal seinerzeit", fügte Eunice hinzu und legte weitere Haferkuchen auf das Backblech. „Ganz Inveraray sprach von nichts anderem.


  Natürlich wollte kein ehrbarer Haushalt das arme Mädchen mehr einstellen. Also ging sie fort. Die meisten Leute dachten, sie hätte eine Familie, zu der sie gehen konnte, doch wenn es so war, ließ diese sie nicht lange bleiben, denn einige Wochen darauf war sie zurück, rund wie eine Melone, ohne Arbeit und ohne Geld. Schließlich stahl sie ein paar Äpfel und ein Brötchen und wurde dafür zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt."


  Haydon blieb der Bissen im Halse stecken, so entsetzt war er. „Sie haben ein schwangeres Mädchen in den Kerker geworfen, weil es ein paar Äpfel gestohlen hat?"


  „Da fragt man sich, was die Gerechtigkeit nennen, nicht wahr, junger Freund?"


  Oliver schüttelte angewidert den Kopf.


  „Was geschah dann?"


  


  „Nun, Cora wusste, dass Miss Genevieve ein gutes Herz hat, und ließ ihr eine Nachricht zukommen", fuhr Eunice fort. „Und als Miss Genevieve sie aufsuchte, flehte Cora sie um Vergebung an und fragte, ob sie sich des Kindes annehmen könne, wenn es auf der Welt sei."


  „Wie konnte Genevieve das Kind zu sich nehmen, wo sie doch vom Wohlwollen ihrer Stiefmutter abhängig war?" erkundigte sich Haydon.


  „Sie konnte es nicht. Und genau das sagte sie auch der unglücklichen Cora. Miss Genevieve war damals knapp achtzehn Jahre alt und mit dem Earl of Linton verlobt.


  Ihr Vater hatte die Verbindung vor seinem Tode arrangiert, und da er glaubte, ihre Zukunft sei gesichert, unterließ er es, ihr Geld zu vermachen. Er vererbte ihr dieses Haus, ein paar Gemälde und dergleichen - vielleicht in der Hoffnung, es würde später seinen zukünftigen Enkelkindern zugute kommen. All sein Geld erbte Miss Genevieves Stiefmutter."


  „Miss Genevieve erklärte Cora, dass sie ihr helfen würde, eine Anstellung zu finden, sobald sie aus dem Gefängnis entlassen sei", berichtete Oliver. „Dann könne Cora arbeiten und sich selbst um das Kind kümmern."


  „Vergessen Sie nicht, dass Miss Genevieve damals noch sehr jung war und keine Vorstellung davon hatte, wie hart das Leben der einfachen Leute ist", sagte Doreen, um ihre Dienstherrin in Schutz zu nehmen. „Und sie hatte auch keine Ahnung davon, wie viel Arbeit so ein Kind macht. Sie dachte wohl, es schliefe den ganzen Tag, während Cora ein paar einfache Hausarbeiten erledigte."


  „Doch als Miss Genevieve sie das nächste Mal besuchen kam, musste sie feststellen, dass die arme Cora in ihrer Zelle gestorben war, als sie das Kind zur Welt gebracht hatte." Oliver hielt einen Augenblick inne. „Der Wärter erklärte ihr, der Bankert sei ein kränklicher Wurm, der die Nacht nicht überleben würde, wodurch ihnen die Mühe erspart bliebe, ihn ins Waisenhaus zu bringen, wo er ohnehin sterben würde.


  Miss Genevieve verlangte, das Kind zu sehen. Als man ihr den winzigen Jamie zeigte, nahm sie ihn auf den Arm und verkündete: ,Dies ist mein Bruder, und ich werde ihn mit nach Hause nehmen." Olivers faltiges Gesicht leuchtete vor Freude, als stelle er sich die Szene gerade vor.


  „Was hat ihr Verlobter dazu gemeint?" wollte Haydon wissen.


  „Zunächst glaubte er, sie sei von irgendeinem weiblichen Leiden befallen worden, das ihr den Verstand geraubt hatte", antwortete Doreen verächtlich. „Die Trauer um ihren Vater habe sie wohl verwirrt. Er ließ einen Doktor aus Edinburgh kommen, der sie untersuchen und heilen sollte. Nach einer Woche präsentierte der Arzt Seiner Lordschaft eine saftige Rechnung und erklärte ihm, dass es seiner Verlobten an nichts fehle. Sie sei nur, wie alle jungen Mütter, sehr müde."


  Eunice kicherte. „Er empfahl dem Earl sogar dringend, auf der Stelle jemanden anzustellen, der ihr bei der Kinderbetreuung zur Hand gehen sollte, da sie über den Umgang mit Säuglingen offenbar nur das wusste, was er, der Arzt, ihr beigebracht hatte."


  Haydon lächelte unwillkürlich. In dem Augenblick, als sie wie ein zorniger Engel in seiner Zelle aufgetaucht war, hatte er gewusst, dass Genevieve eine ungewöhnlich starke und entschlossene Frau war. Dennoch zeugte die Tatsache, dass eine junge, unerfahrene Adlige ohne eigenes Einkommen gegen den Widerstand ihrer Stiefmutter und ihres Verlobten ein uneheliches Kind zu sich nahm, von bemerkenswertem Mitgefühl und Mut. „Und hat der Earl jemanden eingestellt?"


  „Nein." Olivers Miene verfinsterte sich. „Der elende Schuft hat seine Verlobung mit ihr gelöst und sich davongemacht. Er erzählte überall herum, sie habe den Verstand verloren und er sei nicht verantwortlich für das, was aus ihr werden würde."


  „Dann packte die Viscountess ihre Siebensachen zusammen und verschwand ebenfalls", fügte Doreen hinzu. „Was an sich keine Tragödie war, nur dass sie alles Geld mitnahm, das Genevieves Vater hinterlassen hatte, und den verbliebenen Dienstboten kündigte. Und so blieb Miss Genevieve mit diesem alten Haus und einem Berg Schulden allein zurück."


  „Das erste Jahr war hart für sie", sagte Eunice und servierte Haydon einen frischen Schub Haferkuchen. „Ganz allein in diesem Haus und weit und breit niemand, der ihr zur Hand ging oder ihr zeigte, wie man einen Säugling versorgt. Ihre angeblichen Freunde begannen, sie zu meiden, und luden sie nicht mehr zu Gesellschaften ein, weil sie nicht mit dem Skandal in Verbindung gebracht werden wollten. Bis ich schließlich hier eingezogen bin, hat das arme Mädchen sich mehr recht als schlecht allein durchschlagen müssen."


  „Wie kam es, dass Sie hier angestellt wurden?" fragte Haydon.


  „Nun ja, ich fürchte, auch das war ein kleiner Skandal." Eunices ohnehin rosige Pausbacken liefen dunkelrot an. „Miss Genevieve hatte erfahren, dass ich bald aus dem Gefängnis entlassen werden sollte, wo ich eine Strafe wegen Diebstahls verbüßte, weil ich meinem früheren Dienstherrn Lord Dunbar eine Brosche entwendet hatte."


  „Weil er ihr keinen anständigen Lohn gezahlt hat, von dem sie etwas für ihre alten Tage hätte zurücklegen können", unterbrach Doreen, um klarzustellen, dass Eunice einen triftigen Grund für ihr Handeln gehabt hatte. „Stattdessen erwartete man von ihr, dass sie von früh bis spät schuftete, und als man sie nicht mehr brauchte, hat man sie ohne ein Wort des Dankes auf die Straße geworfen wie einen alten Lappen."


  „Miss Genevieve packte Jamie warm ein, ging zum Gefängnis und bat, mich sprechen zu dürfen", fuhr Eunice fort und lächelte Doreen voller Zuneigung an.


  „Sehr reizend und höflich war sie, ganz anders als die anderen reichen Leute, denen ich bis dahin begegnet war. Nachdem wir eine Weile geplaudert hatten, fragte sie mich, ob ich irgendwelche Pläne für die Zeit nach meiner Entlassung hätte. Ich verneinte, doch ich war sicher, dass niemand mich anstellen würde, da ich meinen früheren Dienstherrn bestohlen hatte und daher bis ans Ende meiner Tage als unzuverlässige Verbrecherin gelten würde. Sie fragte, ob ich mir vorstellen könne, zu ihr und Jamie zu ziehen, was sie sehr freuen würde, da sie wirklich auf meine Hilfe angewiesen sei. So wie sie es sagte, klang es, als würde ich ihr einen unerhörten Gefallen erweisen. Sie könne mir nicht viel Lohn zahlen, doch ich hätte ein Dach über dem Kopf, ein warmes Bett und gutes Essen, und falls ich jemals mehr benötigte, solle ich sie nur darum bitten und sie würde sehen, ob es sich einrichten ließe. Und hier bin ich nun und danke dem Himmel jeden Tag aufs Neue, dass er mir Miss Genevieve geschickt hat, denn ich wüsste nicht, was sonst aus mir geworden wäre." Sie zog ein riesiges Schnäuztuch aus ihrer Schürzentasche, tupfte sich die Augen trocken und putzte sich dann geräuschvoll die Nase.


  „Danach kamen wir anderen", nahm Doreen den Faden auf. „Miss Genevieve begann, sich der Kinder anzunehmen, die nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis keinen Ort hatten, an den sie gehen konnten. Zuerst kam Grace, dann Annabelle, danach Simon und Charlotte. Sie bat mich herzukommen, nachdem ich meine Strafe dafür abgesessen hatte, dass ich den Gästen der Schenke, in der ich für einen Hungerlohn schuftete, ein paar lausige Münzen entwendet hatte." Sie schnaubte verächtlich, als übersteige es ihre Vorstellungskraft, dass man sie für ein derart nichtiges Vergehen hatte einkerkern können. „Sie teilte mir mit, sie könne meine Hilfe wirklich gut brauchen, da ich Erfahrung darin hätte, mich um viele Leute zu kümmern und für Sauberkeit zu sorgen."


  Haydon richtete den Blick auf Oliver. „Und was ist mit Ihnen?"


  „Nun, junger Freund, ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass ich der einzig wirklich Professionelle unter uns bin, Spross einer langen, ruhmreichen Ahnenreihe", erklärte Oliver dünkelhaft.


  „Ihr Vater war Butler?" erkundigte sich Haydon ein wenig überrascht.


  „Nein, Dieb", berichtigte Oliver belustigt. „Und einer der besten im County Argyll, möchte ich hinzufügen. Er begann, mich ins Familiengeschäft einzuführen, als ich im zarten Alter von sieben Jahren war. Ich konnte einen Gentleman nach der Uhrzeit fragen und ihm die Uhr samt Portemonnaie entwenden, bevor er mir noch die Antwort gegeben hatte", brüstete er sich kichernd. „Da ich eine außergewöhnliche Begabung dafür besaß, ließ mein Vater mich schon in jungen Jahren in Häuser einbrechen und Kutschen überfallen. In ganz Inveraray gibt es kein Schloss, das ich nicht knacken könnte. Natürlich ist heute nichts Ehrenhaftes mehr daran", fügte er hinzu und kratzte sich versonnen den weißen Schopf. „Heutzutage halten Diebe den Leuten nur noch eine Pistole oder ein Messer unter die Nase und zwingen sie, die Wertsachen herauszurücken. Wo liegt da der Reiz? Können Sie mir das verraten?"


  „Und Miss MacPhail hat auch Sie aus dem Gefängnis geholt?"


  Olivers Miene hellte sich auf. „Wie ein holder Engel war sie", erwiderte er. „Ich hatte mir an diesem elenden Ort einen fürchterlichen Husten zugezogen und war sicher, dass ich bald meinen letzten Atemzug tun würde. Und da kam sie in meine Zelle und stellte mir nur diese eine Frage: ,Mögen Sie Kinder?v"


  Haydon ließ das Gehörte schweigend auf sich wirken. Wo hatte diese zarte junge Frau die Kraft und den Mut gefunden, das verpfuschte Leben all dieser Menschen zu retten? Und wie brachte sie es fertig, sie alle zu versorgen? Geld war knapp, daran ließ schon Eunice' sparsame Küche keinen Zweifel. Offenbar verdienten diese drei nicht viel, doch selbst dann musste es sehr kostspielig sein, ein Haus zu unterhalten und zehn Menschen mit Essen, Kleidung und allem anderen Notwendigen zu versorgen. Und seine Anwesenheit steigerte diese Kosten noch, erkannte er plötzlich. Ein jähes Schuldgefühl überkam ihn. Genevieves ungewöhnlicher Nächstenliebe hatte er es zu verdanken, dass er die vergangenen drei Tage in ihrem Bett genesen konnte, während die Polizei nach ihm suchte.


  Er musste bald hier verschwinden, bevor seine Gegenwart sie und ihre Familie in noch größere Gefahr brachte.


  „Nun, junger Freund, wenn Sie genug gegessen haben, um bis zum Abendessen durchzuhalten, sollten Sie jetzt wohl besser zurück in Ihr Bett gehen", schlug Oliver vor. „Wenn Miss Genevieve heimkommt und Sie halb nackt hier herumlaufen sieht, wird Sie Ihnen gewiss ordentlich die Leviten lesen."


  „Wann werden sie und die Kinder wieder hier sein?"


  „Für gewöhnlich nimmt sie sie nach dem Galeriebesuch noch in eine Teestube mit, wo sie auf ihre Manieren achten und stillsitzen müssen, damit sie lernen, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt", antwortete Doreen. „Sie werden wohl erst in ein oder zwei Stunden zurückkommen."


  Haydon strich sich über sein Kinn. „Mir scheint, ich benötige dringend eine Rasur und etwas zum Anziehen."


  „Wie wäre es mit den Kleidern des Viscount?" schlug Doreen vor. „Auf dem Speicher stehen zwei ganze Truhen voll. Und es sind sehr schöne Stücke, möchte ich hinzufügen. Miss Genevieve hat sie aufbewahrt, damit die Jungen sie eines Tages tragen können, vorausgesetzt, die Mode hat sich bis dahin nicht zu sehr geändert."


  „Nun, das dürfte gehen", meinte Oliver und warf Haydon einen prüfenden Blick zu.


  „Soweit ich weiß, war der Viscount nicht ganz so groß wie Sie und reichlich untersetzt, doch mit ein paar kleinen Änderungen müsste es uns gelingen, Sie in einen annehmbaren Anblick zu verwandeln. Eunice und Doreen können beide gut mit Nadel und Faden umgehen, und ich wienere Ihnen die Stiefel so blank, dass Sie sich darin spiegeln können."


  „Ich glaube, ein schönes heißes Bad würde Ihnen auch recht gut tun", fügte Eunice hinzu. „Warum begleitest du ihn nicht hinauf und bereitest ihm eins, Ollie, während Doreen und ich sehen, was wir in den Kleidertruhen für ihn finden? Wenn wir alle unseren Teil dazu beitragen, ist Seine Lordschaft gewaschen und angekleidet, bevor Miss Genevieve mit den Kindern heimkommt."


  „Also dann, junger Freund", sagte Oliver, froh darüber, eine Aufgabe zu haben, die ihn von der ungeliebten Küchenarbeit erlöste. „Dann wollen wir mal schauen, ob es uns nicht gelingt, Sie wieder in den Gentleman zu verwandeln, der Sie waren, bevor diese ganze leidige Mördergeschichte begann."


  Die Eingangstür flog auf, und eine Schar kichernder, plappernder Kinder stürzte ins Haus.


  


  „Ich habe gewonnen!" verkündete Jamie triumphierend.


  „Nur weil du mich aus dem Weg geschubst hat",'beklagte sich Simon und versetzte ihm einen Stoß. „Du hast geschummelt."


  „Ich rieche Ingwerkekse", meinte Grace, die Nase schnuppernd in die Höhe gereckt.


  „Das ist kein Ingwer, das ist Nelkenpfeffer", verbesserte sie Annabelle und zog angewidert die Nase kraus. „Eunice kocht schon wieder Haggis."


  „Vielleicht hat sie Kekse und Haggis gemacht." Charlottes Gesichtsausdruck war hoffnungsfroh, während sie durch die Tür humpelte.


  „Sie würde dir jedenfalls jetzt keinen Keks geben", erklärte Jamie im Brustton der Überzeugung. „Sie wird dich darauf hinweisen, dass bald Abendessenszeit ist."


  „Erzähl ihr, du hättest heute ein paar nackte Damen auf den Bildern gesehen", schlug Annabelle vor. „Dann gibt sie dir einen Keks, damit du es vergisst."


  „Wenn ihr Eunice von den Bildern berichten wollt, die ihr heute angeschaut habt, dann ist das eine gute Idee", sagte Genevieve und trat über die Schwelle. „Doch ihr habt gerade erst Tee und Kuchen gehabt, und das sollte bis zum Abendessen reichen. So, und nun wollen wir unsere Mäntel und Hüte in den Schrank hängen, bevor wir in den Salon gehen und unsere Lektüre von ,Gullivers Reisen' fortsetzen."


  Sie löste die Bänder ihrer Haube und ihres Umhangs. „Simon, würdest du das bitte für mich aufhängen?"


  Der Knirps eilte herbei, um Genevieve den schweren Mantel abzunehmen, der ihn fast unter seinen üppigen Falten begrub. Die dünnen Ärmchen des Knaben konnten keine weitere Last mehr tragen, also setzte Genevieve ihm zur allgemeinen Freude die Haube auf den Kopf.


  „Guckt mich an: Ich bin Genevieve!" krähte er und drehte sich im Kreis, damit alle ihn bewunderten.


  „Pass auf, dass du den Stoff nicht zerknitterst", mahnte Genevieve mit gespielter Strenge. „So, sind jetzt alle fertig? Lasst uns hineingehen." Sie öffnete die Tür zum Salon.


  Und rang nach Atem, als ein hoch gewachsener, elegant gekleideter Mann sich aus dem Sessel erhob, in dem er es


  sich bequem gemacht hatte, und sie begrüßte.


  „Guten Abend, Miss MacPhail", sagte Haydon und verbeugte sich höflich. „Ich hoffe, Sie und die Kinder hatten einen angenehmen Tag."


  Verschwunden war der wilde, schöne Krieger mit dem dunklen, zerzausten Haar und den bärtigen Wangen, den es Mühe gekostet hatte, sich auf den Beinen zu halten.


  Der Bart war fort, so dass seine wie gemeißelt wirkenden Wangenknochen und sein markantes Kinn besser zur Geltung kamen, die an das Werk eines RenaissanceKünstlers erinnerten, und sein dichtes, kohlschwarzes Haar war gewaschen und gestutzt und lockte sich an seinem Kragen. Sein muskulöser Körper steckte in einem schwarzen Schoßrock, einer taubengrauen Weste, einem weißen Hemd samt gekonnt geschlungenem Halstuch und weit geschnittenen Hosen. Es waren die Kleider ihres Vaters, erkannte Genevieve bei näherem Hinsehen, doch sie waren offenbar geändert worden und umschmeichelten die eindrucksvolle Statur ihres Patienten. Seine Haltung war aufrecht und sicher, seine Bewegungen schienen nicht länger von Schmerzen erschwert zu werden. In der Tat, er wirkte ganz und gar wie ein eleganter Gentleman, der zu einer feierlichen Abendgesellschaft geladen hatte oder sich gerade auf dem Weg zu seinem Lieblingsclub befand.


  Oder zu seinem Haus in der Nähe von Inverness.


  Ein seltsames Gefühl des Verlusts ergriff Besitz von Genevieve, als sei ihr etwas entrissen worden, das sie eben erst zu schätzen begonnen hatte.


  „Genevieve hat uns in eine Galerie mit Bildern von nackten Leuten mitgenommen", berichtete Jamie, lief an Genevieve vorbei und ließ sich in einen Sessel neben dem Kamin fallen, in dem ein behagliches Feuer brannte. Wie alle anderen Kinder war Jamie in Haydons Zimmer ein- und ausgegangen, während dieser genas, und nicht im Mindesten über seine Verwandlung überrascht.


  „Tatsächlich?" Haydon zog die Braue hoch und warf Genevieve einen belustigten Blick zu. „Und hat es dir gefallen?"


  Jamie zuckte mit den Schultern. „Die Bilder von den Schiffen waren besser."


  „Das Beste war der Besuch in der Teestube", entschied Simon. „Ich hatte zwei Tassen mit Milch und Honig und habe einen von Charlottes Rosinenkuchen aufgegessen, den sie nicht mehr wollte."


  Charlotte schenkte Haydon ein scheues Lächeln. „Einer ist genug für mich."


  „Und ich bekomme beim nächsten Mal auch zwei Tassen", fügte Grace hinzu.


  „Damit es gerecht ist."


  „Und ich sitze beim nächsten Mal neben Jack", sagte Jamie, den jetzt schon die Vorfreude darauf ergriffen hatte. „Nicht wahr, Jack?"


  Jack lümmelte sich an der Tür und wartete offensichtlich nur auf die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen. „Kann schon sein."


  „Die Aktgemälde waren wunderschön", verkündete Annabelle und trug eine mondäne Pose zur Schau, während sie sorgfältig die Falten ihres Rockes zurechtzupfte.


  „Ich weiß nicht, warum diese Frauen ohne Kleider herumliegen", bemerkte Simon und runzelte die Stirn. „Ist ihnen nicht kalt?"


  „Sie posieren nur im Sommer so", erklärte Grace bestimmt. „Die warme Luft sorgt dafür, dass sie nicht frieren."


  „Ihre Liebe für den Künstler sorgt dafür, dass sie nicht frieren", meinte Annabelle schwärmerisch und legte die Hände auf die Brust. „Ihre Liebe und das Wissen, dass sie gemeinsam ein großes Kunstwerk schaffen."


  Haydon konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Eine faszinierende Sichtweise. Was denken Sie darüber, Miss MacPhail?"


  Genevieve blinzelte und versuchte vergeblich, den Blick von Lord Redmonds atemberaubend attraktiver Gestalt zu lösen. „Was?"


  „In einem höflichen Gespräch sagt man nicht ,was' sondern 'pardon'", zwitscherte Jamie.


  


  Die Kinder kicherten.


  „Ja, natürlich, ich meinte pardon", äußerte Genevieve verwirrt. Was war nur mit ihr los? Sie hob die Hand, um sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und fühlte, wie ihre Wangen glühten. „Was wollten Sie wissen, Lord Redmond?"


  „Miss Annabelle behauptet, die Liebe könne eine Frau wärmen", führte Haydon aus, belustigt darüber, dass seine Veränderung Genevieve offenbar so aus der Fassung brachte. „Sind Sie auch dieser Meinung?" Er betrachtete sie mit eindringlichem und ein wenig spöttischem Blick.


  „Das kann ich nicht wirklich beurteilen", antwortete sie und hoffte, dass es wenigstens halbwegs unbekümmert klang. „Ich nehme es an."


  „Bist du je verliebt gewesen, Genevieve?" erkundigte sich Charlotte.


  Genevieve schaute sie verwirrt an. Die Frage hatte sie völlig überrumpelt.


  „Natürlich ist sie das", kam ihr Haydon zu Hilfe. „Schließlich liebt sie euch alle."


  „Ich glaube, das ist nicht dasselbe." Jamies kleine Stirn legte sich in Falten. „Ich meine, das ist nicht die Art Liebe, bei der man sich nackt vor einen Mann hinlegt, so wie diese Damen auf den Gemälden."


  „Ich finde wirklich, wir haben für heute genug über die nackten Damen gesprochen", verkündete Genevieve im verzweifelten Versuch, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  „Wenn Sie ihnen nicht all diese unschicklichen Dinge gezeigt hätten, würden sie nicht den ganzen Tag davon plappern", bemerkte Eunice tadelnd und watschelte mit einem Tablett Teekuchen in den Händen in den Salon. „Hier, meine Küken, nehmt eine kleine Leckerei und versucht, die Sache zu vergessen."


  Die Kinder scharten sich fröhlich um sie und griffen mit ihren kleinen Händen gierig nach den Haferkuchen.


  „Passt auf, dass ihr die arme Eunice nicht umwerft", schalt Doreen, als sie mit Oliver den Raum betrat.


  „Gütiger Himmel, ihr benehmt euch, als würdet ihr verhungern", kommentierte Oliver. „Hat Miss Genevieve euch nicht mit in die Teestube genommen?"


  „Das ist Stunden her", verteidigte sich Jamie.


  „Ich hatte nur eine Tasse", erklärte Grace.


  „Ich habe Simon meinen zweiten Teekuchen gegeben", fügte Charlotte hinzu.


  „Die Kuchen waren ganz klein", erläuterte Simon.


  „Und es waren kaum Rosinen darin", schloss Annabelle.


  „Nun, meine Küken, heute Abend gibt es gebratenen Schellfisch und leckeres Haggis mit Kartoffeln und Erbsen, das sollte eure kleinen Bäuchlein gut füllen", sagte Eunice und hielt das Tablett dabei so niedrig, dass die Kinder sich einen zweiten Haferkuchen nehmen konnten. „Natürlich nur, wenn Seine Lordschaft nicht alles aufisst, bevor Doreen es auftischen kann - sein Appetit ist so gewaltig, dass wir wohl bald die Möbel vor ihm verstecken müssen!"


  „In der Tat, ich habe mir gerade überlegt, dass Simons Sessel recht schmackhaft sein könnte", erwiderte Haydon, „vor allem, wenn man ein wenig von Eunices köstlicher Bratensoße darüber gießen würde."


  Die Kinder kicherten und glucksten vergnügt.


  „Verzeihung, Miss MacPhail. Wir wollten nicht stören."


  Die Fröhlichkeit, die den Raum erfüllte, erstarb auf der Stelle. Alle schauten entsetzt auf Constable Drummond, Governor Thomson und den Earl of Linton, Genevieves ehemaligen Verlobten, die an der Wohnzimmertür standen.


  „Die Tür war nur angelehnt, und niemand hat unser Klopfen gehört", erklärte Governor Thomson, der ein wenig verlegen wirkte ob der Freiheit, die sie sich herausgenommen hatten.


  „Und ich habe dem Governor und dem Constable versichert, dass du nichts dagegen hättest, wenn wir hineingingen", fügte der Earl of Linton aalglatt hinzu.


  Der gut aussehende blonde Mann betrachtete Genevieve mit überheblichem, leicht gequältem Gesichtsausdruck, als sei ihm der Anblick, wie sie mit ihren Dienstboten und Kindern lachte, höchst unangenehm. Er war nach der neuesten Mode gekleidet und trug einen sorgfältig geschneiderten


  schwarzen Mantel über eng anliegenden karierten Hosen und blank polierten kastanienbraunen Stiefeln. Der Mantel, dessen Revers mit ebenholzschwarzem Samt gesäumt war, schien aus feinster schottischer Lammwolle zu sein. Allmählich zeigten sich bei ihm die Folgen seines Wohlstands, das üppige Essen und die fehlende körperliche Anstrengung hatten seine Hüften und Schenkel rund werden lassen, und sein goldblondes Haar wurde in der Mitte des Schädels bereits schütter - obwohl er erst achtunddreißig Jahre alt war. Nachdem er Genevieve eine Weile kritisch gemustert hatte, ließ er den Blick rasch über die Kinder und die Dienstboten schweifen.


  Dann wanderten seine Augen zu Constable Drummond, der Haydon anstarrte wie ein Raubtier seine Beute.


  Es ist vorbei, erkannte Haydon. Er saß in der Falle. Selbst wenn der Weg zur Tür frei gewesen wäre, hätte er niemals etwas riskiert, das Genevieve oder die Kinder in Gefahr bringen könnte. Und so blieb er einfach stehen, und die Verzweiflung überflutete ihn wie eine riesige dunkle Woge. Warum hat Gott mir diese kurze Gnadenfrist gewährt, fragte er sich bitter. Warum hatte der Allmächtige sein Leiden verlängert, indem er ihn von der süßen Frucht der Freiheit hatte kosten lassen, nur um sie ihm dann grausam wieder zu entreißen?


  Weil meine Sünden groß sind, rief er sich grimmig in Erinnerung. Er mochte seinen Angreifer in Notwehr getötet haben, doch es gab eine lange Liste anderer Verfehlungen, die seine Seele besudelten und jegliche Hoffnung auf Vergebung zunichte machten. Dass er seine Tochter Emmaline im Stich gelassen hatte, war natürlich die größte von allen. Er besaß keinerlei Anspruch auf Gnade angesichts dessen, was er ihr angetan hatte.


  Es war das Beste, sich widerstandslos abführen zu lassen.


  Er sah flüchtig zu Genevieve hinüber. Wie erstarrt stand sie da, ihre leuchtenden braunen Augen waren weit aufgerissen und spiegelten ihre Furcht. Auf einmal gab es so vieles, was er ihr mitteilen wollte und was nun für immer ungesagt bleiben würde. Er wollte ihr danken, nicht nur für ihre zärtliche Fürsorge, sondern für etwas viel Weitreichenderes. Sie hatte ihm gezeigt, dass Menschen auf dieser Welt existierten, die von Herzen gut waren. Das war eine außergewöhnliche Offenbarung für ihn, und er freute sich, dass sie ihm so kurz vor seinem Tod noch zuteil geworden war. Er wollte ihr auch dafür danken, dass sie Jack aus diesem schmutzigen Kerker befreit und ihm die Chance auf ein neues Leben geschenkt hatte. Und für ihren Glauben, wie flüchtig auch immer er gewesen sein mochte, dass es auch in seiner gequälten Seele etwas gab, das sich zu erlösen lohnte.


  Er schaute sie an, die Gefühle hinter einer Maske kühler Gleichgültigkeit verborgen, denn er wollte nicht, dass die anderen auch nur erahnten, was er für Genevieve empfand. Er würde Miss MacPhail nicht tiefer in diese Sache hineinziehen, als unbedingt nötig war. Er beabsichtigte, Constable Drummond zu erklären, dass er sich gewaltsam Zugang in dieses Haus verschafft und gedroht hatte, sie, ihre Kinder und Dienstboten auf abscheulichste Weise umzubringen, wenn sie sich ihm widersetzen sollten. Mit versteinerter Miene betrachtete er Genevieve eindringlich, während er sich seinen Plan zurechtlegte, und hoffte, dass sie irgendwie spüren würde, was er weder zeigen noch aussprechen konnte.


  Dann löste er den Blick von ihr und richtete ihn ruhig auf seine Häscher. Seine entspannte Haltung verriet nichts von dem schmerzlichen Bedauern, das ihn erfüllte.


  „Ich bitte Sie um Verzeihung, Sir", sagte der Earl mit gezwungener Höflichkeit, während er Haydon anstarrte. „Sind wir einander vorgestellt worden?"


  „Nein, Charles", warf Genevieve entschlossen ein, bevor Haydon antworten konnte. „Noch nicht." Ihr Herz pochte so heftig gegen ihre Rippen, dass ihr das Atmen schwer fiel. Bis zu diesem Augenblick war sie derart gelähmt gewesen vor Angst, dass sie keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Die Tatsache jedoch, dass der Earl offenbar nicht wusste, wer Haydon war, hatte ihre Erstarrung gelöst. Charles hat Lord Redmond nie getroffen, fiel ihr ein. Und Governor Thomson und Constable Drummond schienen unschlüssig zu sein, ob es sich bei dem elegant gekleideten Mann, der so selbstsicher und gelassen vor ihnen stand, um den gefährlichen Mörder handelte, den sie suchten. Es war diese leichte Unsicherheit, diese vage Chance, die ihr den Mut zum Handeln verlieh. Als Lord Redmond sich aus dem Sessel in ihrem Salon erhoben hatte, waren ihr die Veränderungen in seinem Auftreten und seinem Erscheinungsbild dramatisch vorgekommen, und sie hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, ihn zu betrachten, während sie ihn in ihrem recht hellen Schlafzimmer gepflegt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass der Unterschied für Governor Thomson und Constable Drummond, die ihn nur als schmutzigen, fiebrigen Betrunkenen mit zerzausten Haaren und Stoppelbart gesehen hatten, der in zerlumpter Gefängniskluft in einer dämmrigen Kerkerzelle lag, noch viel dramatischer sein musste.


  Alle guckten sie erwartungsvoll an, auch Haydon, der sich nicht vorstellen konnte, welches Märchen sie den ungebetenen Besuchern wohl auftischen würde. Sie überlegte fieberhaft, als wen sie Haydon vorstellen konnte: Cousin, Onkel, Freund, Bekannter?


  Sie kam zu dem Schluss, dass es nur eine Rolle gab, die ihm den dringend benötigten Schutz verleihen konnte.


  „Meine Herren, ich würde Sie gern mit Mr. Maxwell Blake bekannt machen - meinem Gatten."


  Sie vermochte nicht zu sagen, welcher der Anwesenden in dem überfüllten Salon entsetzter dreinschaute: ihre Kinder, ihre ungebetenen Gäste oder Eunice, Doreen und Oliver, die vor Verblüffung blinzelten.


  „Geheiratet?" stotterte Charles, dessen wässrige graue Augen beinahe aus den Höhlen quollen. „Du hast geheiratet?"


  „Ja." Sie trat an Haydons Seite, sah mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen zu ihm auf und flehte ihn stumm an, auf ihre List einzugehen. Haydon erwiderte ihren Blick und bemühte sich, Fassung zu bewahren, während er über diese unerhörte Wendung der Ereignisse nachdachte.


  Als er erkannte, dass er keine andere Wahl hatte, legte er den Arm um Genevieves Taille, eine besitzergreifende Geste, die seinen Anspruch auf sie deutlich zum Ausdruck brachte. Sie erzitterte unter seiner Berührung, und er war tief betrübt bei dem Gedanken, wie sehr sie sich in diesem Moment fürchten musste.


  „Ja", meinte er und zog sie an seinen kräftigen Körper. „Ich fürchte, das haben wir."


  Sein starker Arm schützte sie wie ein schwerer Schild, und die Wärme seiner Haut drang durch den dünnen Stoff ihres Kleides und beruhigte sie. Ihr Zittern ließ nach.


  Genevieve wusste, dass sie einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte, doch ihr war nichts Besseres in den Sinn gekommen, um ihn zu retten. Ermutigt durch seine körperliche Nähe, holte sie tief Atem und trat die Flucht nach vorn an.


  „Maxwell", fuhr sie freundlich fort, „das ist Lord Linton, ein alter Freund, den du gewiss Charles nennen möchtest, und Governor Thomson, der geschätzte Direktor unseres Gefängnisses, der meine Bemühungen, den Kindern zu helfen, in der Vergangenheit so freundlich unterstützt hat. Und dies hier ist Police Constable Drummond, der hart arbeitet, damit die Straßen von Inveraray sicher für uns alle bleiben."


  „Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, meine Herren." Haydon gab jedem von ihnen die Hand. „Besonders Sie, Charlie." Das unwirsche Zucken um Charles' Mund belustigte Haydon. „Meine Gemahlin hat mir schon viel von Ihnen allen erzählt."


  „Aber ... wie?" fragte Charles, dessen Gesicht dunkelrot angelaufen war. „Wann?"


  „Eigentlich haben wir bereits vor einigen Monaten geheiratet", erklärte Genevieve, während sie sich fieberhaft eine glaubwürdige Geschichte zurechtlegte. „Du erinnerst dich vielleicht, Charles, dass ich wegen einiger geschäftlicher Angelegenheiten bezüglich der Ländereien meines Vaters nach Glasgow reisen musste. Maxwell und ich sind uns dort in einer Galerie begegnet."


  „Meine Gattin und mich verbindet dieselbe Kunstbegeisterung." Haydon lächelte sie zärtlich an.


  „Ich fürchte, unsere Verlobungszeit war recht kurz", fügte Genevieve hinzu und versuchte verzweifelt, sich nähere Einzelheiten auszudenken.


  „Ich bat sie noch am selben Tag um ihre Hand", fuhr Haydon gelassen fort. „Sie können gewiss nachempfinden, meine Herren, dass ich völlig überwältigt von ihrer Schönheit war und fest entschlossen, sie nicht entwischen zu lassen." Er warf Charles einen zutiefst selbstzufriedenen Blick zu, der deutlich machte, dass er von dessen früherer Verbindung zu Genevieve wusste.


  „Sie wies mich zunächst ab", gestand er und lachte leise. „Zum Glück bin ich kein Mann, der sich leicht entmutigen lässt - erst recht nicht, wenn der Lohn der Anstrengung so viel versprechend ist." Er strich ihr zärtlich mit dem Fingerrücken über die Wange und lächelte dann mit dem belustigten Wohlwollen eines Ehemanns, als ihr eine zarte Röte ins Gesicht stieg.


  „Nun, hier sind wohl Glückwünsche angebracht", stammelte Governor Thomson, der noch immer völlig verdutzt wirkte.


  „Vielen Dank, Governor", antwortete Haydon. „Ihre guten Wünsche sind höchst willkommen."


  „Es wundert mich, dass Sie Ihre Vermählung nicht erwähnt haben, als wir Sie vor ein paar Tagen besuchten." Constable Drummond durchbohrte Genevieve mit seinem Blick und versuchte, die Wahrheit hinter ihrer glatten Fassade zu entdecken.


  „Ich fürchte, dafür bin ich verantwortlich", erwiderte Haydon ungerührt.


  „Geschäftliche Angelegenheiten in London hatten mich bis jetzt daran gehindert, zu meiner neuen Familie zu kommen, und meine Gemahlin und ich hatten beschlossen, dass wir niemandem von unserer Vermählung erzählen würden, bis ich mich ein wenig hier in Inveraray eingelebt habe. Wir vermuteten, dass die Kinder meine Ankunft mit zu großer Ungeduld erwarten würden, wenn sie zu früh davon erführen.


  Da ich erst seit einigen Tagen hier bin und wir die meiste Zeit miteinander verbracht haben, widerstrebte es meiner Gemahlin, unsere Vermählung öffentlich zu machen.


  Als Sie an jenem Morgen unerwartet erschienen", fügte er hinzu und deutete nur leise an, dass niemand sie eingeladen hatte, „war ich noch nicht mit dem Ankleiden fertig und konnte daher nicht herunterkommen und ordnungsgemäß vorgestellt werden. Und außerdem glaube ich nicht, dass meine Gemahlin sich bereits an ihren neuen Status als verheiratete Frau gewöhnt hat, nicht wahr, Mrs. Blake?" Er schenkte ihr ein atemberaubend charmantes Lächeln, das die unmittelbare Wirkung hatte, ihre Wangen erneut erglühen zu lassen. „Ich bin sicher, meine Herren, Sie haben Verständnis für unseren Wunsch nach Ungestörtheit, nachdem wir so lange voneinander getrennt waren", schloss er mit einem breiten Lächeln.


  


  „Ah, ja, natürlich", beteuerte Governor Thomson, sichtlich verlegen ob des heiklen Themas. Er räusperte sich. „Ganz und gar."


  Charles starrte Haydon mit kaum verhohlener Abneigung an. „Gewiss", sagte er steif.


  Haydon konnte die Ablehnung des Mannes deutlich spüren. Ihm war klar, dass der Earl schmerzlich hin- und hergerissen war, was seine Entscheidung betraf, die Verlobung mit Genevieve zu lösen. Vielleicht hatte er seinen Groll bislang mit der Vorstellung besänftigt, dass kein anderer Mann sie je begehren würde. Der Gedanke erzürnte Haydon. Er fragte sich, was für ein geistloses, unterwürfiges junges Ding der arme Charles wohl statt ihrer geehelicht hatte.


  Ein Magenknurren unterbrach die unangenehme Stille im Raum.


  „Werden wir bald zu Abend essen?" erkundigte sich Simon und rieb sich den Bauch.


  „Ich verhungere gleich."


  „Gütiger Himmel, ich habe mein Haggis vergessen!" platzte Eunice heraus. „Bald ist Essenszeit, und ich habe noch nicht einmal die Kartoffeln gestampft. Entschuldigen Sie mich, Miss Genevieve - und Sie natürlich auch, Mr. Blake ... Sir!" Sie machte einen raschen, unbeholfenen Knicks vor den beiden und eilte aus dem Zimmer.


  „Du liebe Güte, ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist", meinte Doreen nach einem Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Kommt, meine Küken, ihr könnt mir helfen, den Abendbrottisch zu decken." Sie ging auf die Tür zu und blieb dann unvermittelt stehen. „Natürlich nur, wenn Mr. und Mrs. Blake nichts dagegen haben." Ihre Knie knackten wie trockene Zweige, als auch sie linkisch vor ihren vermeintlichen Dienstherren einen Knicks machte.


  „Das ist in Ordnung, Doreen." Genevieve war den beiden Frauen dankbar, dass sie ihren unerwünschten Gästen zu verstehen gaben, dass es spät war und sie ihren Besuch nun beenden sollten. „Mr. Blake und ich werden uns alsbald ins Speisezimmer begeben."


  „Also los, Kinder", forderte Oliver die kleine Schar auf, „lasst uns sehen, ob wir ein wenig von dem Schmutz von euren Händen abwaschen können, bevor ihr all diese Teller und Gabeln anfasst."


  Die Kinder zögerten.


  „Kommen Sie und schauen Sie, wie gut ich die Servietten falten kann, Mr. Blake", bat Jamie und nahm Haydon bei der Hand. „Ich habe lange geübt."


  „Und ich will Ihnen zeigen, wie schön blank ich die Teekanne poliert habe."


  Charlotte humpelte zu Haydon hinüber und legte zaghaft die Finger auf seinen Ärmel.


  Haydon bemerkte, dass sie zitterte. Etwas sagte ihm, dass ihre Furcht nicht nur seinem Schicksal galt, sondern auch dem ihren. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Constable Drummond sie besonders verächtlich anguckte. Ein unbekanntes Gefühl des Beschützenwollens ergriff Besitz von Haydon. Er ließ Genevieve los, zog Charlotte zwischen sie beide und legte die Hand beruhigend auf die magere Schulter des zarten Mädchens.


  


  „Das würde ich sehr gern sehen, Charlotte", erwiderte er leise.


  „Oliver behauptet, ein Geist würde herauskommen, wenn wir das Silber lange genug polieren, doch bis jetzt ist noch keiner erschienen", beklagte sich Annabelle und schlang den Arm um Genevieves Taille. „Glauben Sie an Geister, Mr. Blake?"


  „Die gibt es nicht, das weiß doch jeder", meinte Simon verächtlich. Er stellte sich neben Jamie und vervollständigte


  damit den schützenden Ring um Genevieve und Haydon. „Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis dafür."


  „Entschuldigen Sie bitte, meine Herren, doch ich fürchte, in diesem Haus wird großer Wert auf die Einhaltung der Abendbrotzeit gelegt", sagte Haydon. „Können meine Gattin und ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?" Seine Frage machte deutlich, dass er als Genevieves Ehemann an allen Gesprächen teilzunehmen gedachte.


  „Wir wollten dem Jungen noch einige zusätzliche Fragen stellen." Constable Drummond richtete seinen einschüchternden Blick auf Jack.


  Jack erstarrte.


  „Worüber?" erkundigte sich Genevieve mit gespielter Ruhe.


  „Über den geflohenen Häftling", antwortete Governor Thomson.


  „Ah, ja, meine Gattin hat mir davon erzählt." Haydon zog erstaunt die Braue hoch, als könne er sich kaum vorstellen, dass eine so simple Angelegenheit noch nicht abgeschlossen war. „Haben Sie den Mann noch immer nicht gefunden?"


  „Leider nicht."


  „Das ist bedauerlich." Genevieves Stimme klang angespannt, als sie fortfuhr: „Und Ihre Anwesenheit hier lässt vermuten, dass Sie überzeugende Gründe zu der Annahme haben, Jack könne etwas über den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Mannes wissen."


  „Selbstverständlich werden wir alles tun, um Ihnen bei der Aufklärung des Falles behilflich zu sein", warf Haydon ein und drückte Genevieve beruhigend an sich.


  „Nicht wahr, Jack?"


  Jack zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihnen schon gesagt, dass ich nichts weiß."


  Haydon runzelte die Stirn. „Bist du ganz sicher?"


  Jack nickte.


  Den Blick unbeirrt auf Constable Drummond gerichtet, erkundigte sich Haydon:


  „Haben Sie irgendwelche bestimmten Fragen, die Sie ihm gern stellen würden?


  Abgesehen von denen natürlich, die bereits bei Ihrer letzten Zusammenkunft erörtert wurden?"


  Constable Drummond zögerte, offensichtlich verwirrt über die Einschränkung, die Haydon ihm auferlegt hatte. „Nun, nicht unbedingt..."


  „Verzeihen Sie, wenn ich mich gegenüber meiner neuen Familie übertrieben fürsorglich verhalte, Constable", unterbrach Haydon, „denn ich kann Ihnen versichern, dass wir Ihre Untersuchung nach Kräften unterstützen möchten. Meine Frau und ich vertreten die Überzeugung, dass Vertrauen in der Erziehung eine fundamentale Rolle spielt. Nur indem wir unseren Kindern Vertrauen schenken, können wir sie lehren, sich dieses Vertrauens für würdig zu erweisen. Wenn Sie beabsichtigen, Jack Fragen zu stellen, die er Ihnen bereits beantwortet hat, deuten Sie damit an, dass ein Mitglied meiner Familie ein Lügner ist. Sind Sie mit dieser Absicht in mein Haus gekommen?"


  Constable Drummond wirkte gereizt. „Nein."


  „Wir wollten lediglich wissen, ob irgendjemand von Ihnen in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches bemerkt hat." Governor Thomson spürte, dass sie kurz davor standen, Haydon zu beleidigen, und er kein Mann war, der sich dies gefallen lassen würde. „Irgendetwas Auffälliges?"


  Haydon ließ den Blick über die Kinder schweifen, die ihn umgaben.


  „Habt ihr das, Kinder?"


  Sie schüttelten unschuldig den Kopf.


  „Dann können wir Ihnen heute leider nicht weiterhelfen, meine Herren", verkündete Haydon und machte damit deutlich, dass er den Besuch als beendet betrachtete.


  „Wir werden Sie sofort benachrichtigen, wenn jemandem von uns etwas auffällt, das Ihrer Untersuchung dienlich sein könnte."


  „Verzeihen Sie noch einmal die Störung, Miss MacPhail... ich meine, Mrs. Blake", berichtigte Governor Thomson sich hastig.


  „Keine Ursache, Governor Thomson." Genevieve guckte mit gespielter Verwunderung zu Charles hinüber. Jedes Mal, wenn sie ein Kind aus dem Gefängnis rettete, schaute er ungebeten bei ihr vorbei, um ihr zu sagen, was für einen entsetzlichen Fehler sie begangen und in welch ein lächerliches Durcheinander sie ihr einst so viel versprechendes Leben verwandelt habe. Offenbar hatte Charles davon gehört, dass sie Jack aufgenommen hatte, und war gekommen, um ihr seine Bedenken mitzuteilen. „Gab es einen Grund für deinen Besuch, Charles?"


  Der Earl zögerte. „Ich wollte wissen, ob du ein neues Porträt meiner Tochter anfertigen könntest", log er aus dem Stegreif. „Das Bild, das du vor drei Jahren von ihr gemalt hast, gibt sie nicht mehr treffend wieder. Vorausgesetzt natürlich, dein Gatte gestattet dir, weiterhin Porträts zu malen." Er warf Haydon einen herausfordernden Blick zu.


  Charles versuchte herauszufinden, ob ihr frisch angetrauter Ehemann in der Lage war, sie zu versorgen, erkannte Genevieve. In den vergangenen Jahren hatten sie stets mit ihren begrenzten finanziellen Mitteln zu kämpfen gehabt. Mit dem Porträtieren der Kinder jener reichen Adligen, die sie einst als Gast in ihrem Haus empfangen hatten, war es ihr gelungen, für einen Teil der Haushaltsausgaben aufzukommen und so den Verkauf der wertvollsten Familienerbstücke hinauszuzögern. Obwohl sie für ihr Leben gern malte, hatte es sie große Überwindung gekostet, Charles' prächtig ausgestattetes Haus nicht als seine Verlobte oder als gern gesehener Gast, sondern als einfache Lohnempfängerin zu betreten.


  


  Sie argwöhnte, dass er ihr den Auftrag nur erteilt hatte, weil er ein abartiges Vergnügen dabei empfand, sie auf diese Weise erniedrigt zu sehen.


  Es widerstrebte ihr, die Möglichkeit eines Zusatzverdienstes abzulehnen, doch sie wollte nicht den Eindruck erwecken, ihr neuer Ehemann sei nicht in der Lage, für sie und die Kinder zu sorgen. Das würde nur Anlass zu unerwünschten Spekulationen über ihn geben. „Maxwell und ich haben noch nicht darüber gesprochen ..."


  „Du musst tun, was immer dir zusagt, meine Liebe", unterbrach Haydon, der Genevieves Verlegenheit sofort begriffen hatte. „Wenn es dir Freude macht, Charlies Tochter zu malen, dann solltest du dir dieses Vergnügen gönnen."


  Der Earl lief bis zu den Wurzeln seines schütteren Haares rot an. „Mein Name ist Charles", presste er hervor.


  Genevieve zögerte einen Augenblick, als überlege sie, was sie tun sollte. „Nun gut, Charles", willigte sie schließlich ein. „Ich male gern Porträts, und deine Tochter ist ein reizendes Motiv. Es wird mir ein Vergnügen sein, dir diesen Gefallen zu erweisen." Sie lächelte, zufrieden darüber, dass es den Anschein hatte, als gewähre sie ihm eine Gunst.


  „Und nun wollen Sie uns bitte entschuldigen, meine Herren. Ich glaube, wir haben die Kinder lange genug vom Abendessen abgehalten", erklärte Haydon. „Oliver, würden Sie unsere Gäste bitte zur Tür geleiten?"


  „Jawohl, Mr. Blake, Sir", antwortete Oliver gedehnt, der diesen Augenblick seit der Ankunft der ungebetenen Besucher herbeigesehnt hatte.


  „Es war mir ein Vergnügen, Sie alle kennen zu lernen", meinte Haydon, als Oliver die Herren durch den Flur führte. „Ich hoffe, Sie bald wieder zu sehen."


  „Zu bald aber nicht", murmelte Oliver und schlug die Tür hinter ihnen zu.


  „Habt ihr das gesehen?" fragte Jamie aufgeregt. „Die haben wirklich angenommen, Sie wären mit uns verheiratet!"


  „Ich kann mit Stolz behaupten, dass ich da meine Hand im Spiel hatte", verkündete Eunice vergnügt, als sie aus der Küche zurückkam. „Hat euch mein hübscher Knicks gefallen?"


  „Ja, und meiner auch, hoffe ich", fügte Doreen hinzu, die ihr folgte. „Und glaubt nicht, das sei einfach gewesen mit meinen armen alten Knien!"


  „Ich wette, man hat sie bis in die nächste Stadt knacken hören", sagte Oliver kichernd. „Im ersten Augenblick dachte ich, es wären die Dielen, die unter Governor Thomsons Gewicht zusammenbrechen!"


  „Dieser Constable Drummond ist der am gemeinsten aussehende Mann, der mir je begegnet ist", bemerkte Annabelle. „Er sieht aus, als hätte er soeben in eine Zitrone gebissen."


  „Zuerst vermutete ich, er wäre meinetwegen gekommen", gestand Charlotte. „Er war so wütend, als Genevieve mich letztes Jahr aus dem Gefängnis geholt hat."


  Zu wissen, dass Charlotte sich gefürchtet hatte, ließ Genevieve ihre eigene Angst einen Augenblick lang vergessen. Sie kniete nieder, um dem Mädchen geradewegs in die Augen schauen zu können. „Niemand wird dich je von mir fortholen, Charlotte", sagte sie eindringlich. „Du musst mir glauben, ich werde nie zulassen, dass dir irgendetwas geschieht, verstehst du?"


  Charlotte nickte.


  „Gut." Genevieve schlang die Arme um das Mädchen und drückte es an ihr Herz.


  „Und nun geh mit deinen Brüdern und Schwestern, und bereite dich auf das Abendessen vor. Ich komme in ein paar Minuten nach."


  Haydon wartete, bis das letzte der Kinder den Raum verlassen hatte, und schloss dann die Tür des Salons. Er lehnte die Stirn an das Holz und atmete tief durch.


  Schließlich wandte er sich Genevieve zu.


  „Warum in aller Welt haben Sie behauptet, ich wäre Ihr Ehemann?"


  „Weil ich nicht wollte, dass man Sie vor den Augen meiner Kinder fortzerrt, um Sie zu hängen. Und ich dachte, es sei die einzig schlüssige Erklärung dafür, dass Sie unter meinem Dach schlafen."


  „Sie hätten sagen können, ich sei Ihr Onkel ... oder meinetwegen ein entfernter Cousin, Herrgott noch mal!"


  Sein Zorn überraschte sie. „Das hätte zu viele Fragen aufgeworfen", widersprach Genevieve. „Wenn Sie ein Verwandter von mir wären, hätten sie sich sofort erkundigt, wo Sie Quartier bezogen haben, wann Sie angekommen sind und warum Sie hier sind. Die Behauptung, Sie seien ein Onkel oder ein Cousin, wäre leicht zu widerlegen gewesen. Ich bin eine Außenseiterin hier, Lord Redmond, und meine Neigung, unmögliche Dinge zu tun, ist wohl bekannt. Ich versichere Ihnen, die Bewohner von Inveraray werden nur allzu bereitwillig glauben, dass ich einen Mann geheiratet habe, den ich erst seit wenigen Tagen kenne. Ich habe eine ganze Familie aus Dieben und Kindern geschaffen, die ich kaum ein paar Minuten kannte. Einen Fremden aus einer Laune heraus zu ehelichen passt genau in das Bild des unvernünftigen Weibsbilds, das sie sich von mir gemacht haben."


  Haydon erkannte, dass sie Recht hatte. Die Frau, die hier vor ihm stand, hatte ihr Leben als geachtetes Mitglied der Gesellschaft in dem Augenblick aufgegeben, als sie die Entscheidung traf, das Bankert einer Diebin aufzuziehen, statt ein Leben in Wohlstand an der Seite dieses eitlen Gecken Charles zu führen.


  Seine ohnehin finstere Laune verschlechterte sich noch mehr. Für wen zum Teufel hielt sich dieser Idiot, dass er einfach in ihr Haus platzte und sich aufführte, als besäße er ein besonderes Vorrecht auf sie? Die Vorstellung, dass Genevieve tatsächlich mit diesem wehleidigen, rückgratlosen Narren verlobt gewesen war, erfüllte ihn mit Wut. Welche Talente ihr Vater auch besessen haben mochte, ein großer Menschenkenner war er gewiss nicht gewesen. Haydon hatte all seine Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um den aufgeblasenen Dummkopf nicht mit einem Tritt in den kostspielig verhüllten Allerwertesten hinauszubefördern.


  „Ich habe gedacht, Sie würden sich ein wenig dankbarer zeigen angesichts der Risiken, die ich um Ihretwillen auf mich genommen habe", fuhr Genevieve fort, empört darüber, dass er es wagte, sie zu tadeln. „Glauben Sie, dass ich einfach dastehen und zulassen würde, wie man Sie fortführt, nachdem ich nächtelang an Ihrem Bett gewacht und dafür gesorgt habe, dass Sie nicht verbluten oder an Fieber sterben? Wenn ja, dann wissen Sie rein gar nichts über mich, Lord Redmond."


  Mit gestrafften Schultern und vor Zorn geröteten Wangen stand sie vor ihm und wirkte, als wolle sie ihn im nächsten Augenblick schlagen. Dass sie ihm so entschlossen die Stirn bot, weckte Bewunderung in ihm. Die unbeugsame Miss MacPhail war eine Frau von erstaunlicher Willenskraft, die nicht nachgeben würde, wenn sie überzeugt war, dass sie Recht hatte. Noch dazu fürchtete sie sich trotz des entsetzlichen Verbrechens, das ihm zur Last gelegt wurde, offenbar nicht im Geringsten vor ihm.


  Haydon empfand mit einem Mal ein starkes Bedürfnis, sie in die Arme zu ziehen und seine Lippen auf die ihren zu drücken, ihren weichen, schlanken Leib an seinem Körper zu fühlen, mit den Händen über ihre vollen Brüste zu streichen, während sie erwartungsvoll die Lippen öffnete. Der Gedanke erregte ihn, weckte Gelüste, die lange geschlummert hatten, und überflutete seine Sinne mit einem glühenden Verlangen, dem er nicht nachgeben durfte.


  Er wandte sich jäh ab. Hier stand er, in einem lebhaften Haushalt voller Kinder, um Haaresbreite der Verhaftung und Hinrichtung wegen Mordes entgangen, und alles, was er wollte, war, sich in die Frau zu versenken, die ihm das Leben gerettet hatte.


  Kein Zweifel, er war dabei, den Verstand zu verlieren.


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Genevieve", sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich frage mich nur, ob Sie sich über die Konsequenzen Ihrer Geschichte im Klaren sind. Sie haben den Behörden erzählt, wir beide seien verheiratet. Wenn ich nun fortgehe, wird ganz Inveraray wissen, dass Sie gelogen haben. Können Sie sich ausmalen, was das für Sie bedeutet? Der erbarmungslose Constable Drummond wird Ihre Haustür einreißen und Sie wegen Beihilfe zur Flucht verhaften lassen. In Anbetracht der Tatsache, dass man es hier für rechtens hält, eine werdende Mutter in den Kerker zu werfen, weil sie einen Apfel gestohlen hat, kann ich mir gut vorstellen, welche Strafe Ihnen bevorsteht. Man wird Sie nicht nur ins Gefängnis stecken, sondern Ihnen auch das Sorgerecht für die Kinder entziehen."


  Genevieve erbleichte. Ihr Zorn wich augenblicklich der Furcht vor dieser äußerst denkbaren Möglichkeit. Was hatte sie sich eingebildet? Dass Haydon einfach für immer bei ihr bleiben würde und nie jemand etwas von ihrer Lüge erführe?


  Sie ließ sich auf einen Sessel sinken und versuchte, ihrer aufsteigenden Panik Herr zu werden.


  Haydon stützte sich mit einer Hand auf dem Kaminsims ab und starrte finster in die Flammen.


  Er wollte diesen Ort verlassen und versuchen, seinen Namen rein zu waschen, indem er herausfand, wer die Männer waren, die ihn in jener unseligen Nacht angegriffen hatten. Dazu müsste sein Anwalt jemanden anheuern, der Nachforschungen für ihn anstellte, während er selbst sich fern von Schottland versteckte, bis das Geheimnis gelüftet war. Vermutlich hatten die Behörden seine Konten sperren lassen, doch seine Anwälte und Buchhalter würden gewiss Mittel und Wege finden, ihm auszuhelfen. Sobald seine Angreifer dingfest gemacht und die Anklagen gegen ihn fallen gelassen worden waren, würde er sein früheres Leben als Lord Redmond wieder aufnehmen.


  Das konnte Jahre dauern, erkannte er bitter. Vorausgesetzt, die Nachforschungen waren überhaupt erfolgreich. Und in der Zwischenzeit würde die schöne, kluge und selbstlose Frau vor ihm im Kerker schmachten, weil sie ihm bei der Flucht geholfen hatte.


  Eine furchtbare Vorstellung.


  „Wie es aussieht, sitze ich hier in der Falle."


  Genevieve blickte erstaunt zu ihm auf. „Wollen Sie damit sagen, Sie werden bleiben?"


  „Fürs Erste, ja. Ich werde bleiben und die Rolle Ihres Ehemanns spielen. Doch nur so lange, bis die Einwohner von Inveraray keinen Zweifel mehr an unserer Beziehung haben. Dann, nach ein oder zwei Monaten, wenn die Suche nach mir etwas abgeflaut ist und alle davon überzeugt sind, wir seien das glückliche Ehepaar, das wir ihnen vorgaukeln, werden mich dringende Geschäfte nach England abberufen.


  Und dort, nach einer Trennung von einigen Wochen, werde ich leider einen tödlichen Unfall erleiden. Sie werden angemessen um mich trauern und Ihr Leben dann weiterführen, nun jedoch als geachtete junge Witwe."


  Genevieve dachte einen Augenblick lang über seinen Plan nach. „Und was wird aus Ihnen?"


  Es überraschte ihn nicht, dass sie sich noch immer um sein Wohlergehen sorgte. Die Sorge um andere war tief in ihrem Wesen verankert und ein Grund dafür, dass sie ihm so begehrenswert erschien, während der Schein des Kaminfeuers ihre blassen Wangen und ihre leicht gerunzelte Stirn erhellte.


  „Entweder wird es mir gelingen, meine Unschuld zu beweisen, oder ich werde den Rest meines Lebens mit dem Versuch verbringen, den Fängen der Justiz zu entkommen. In jedem Fall dürfen weder Sie noch die Kinder Schaden dadurch erleiden, dass Sie mir geholfen haben. Und deshalb müssen Sie mir etwas versprechen, Genevieve." Sein Gesichtsausdruck war todernst. „Ich möchte Ihr Wort darauf, dass Sie, falls man mich hier entdecken sollte, alles sagen, was nötig ist, um Ihre Unschuld zu beweisen. Sie werden behaupten, ich hätte Sie gezwungen, mir Unterschlupf zu gewähren, Sie brutal bedroht, Sie sogar geschlagen, und dass Ihre Angst um Ihr Leben und das der Kinder so groß gewesen sei, dass Ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich meinem Willen zu unterwerfen und vorzugeben, ich sei Ihr Ehemann."


  Genevieve schüttelte entschlossen den Kopf. „Wenn ich das tue, wird niemand mehr an Ihre Unschuld glauben."


  „Falls man mich hier entdeckt, spielt meine Unschuld ohnehin keine Rolle", entgegnete er bestimmt. „Ich kann nicht riskieren, selbst Nachforschungen anzustellen, während man mich für den frisch verheirateten Maxwell Blake hält.


  


  Und wenn Constable Drummond und Governor Thomson erkennen, dass Ihr liebender Gatte in Wahrheit ihr entflohener Sträfling ist, werden sie darüber so in Rage geraten, dass ihnen jegliche Lust vergeht, meine Unschuld in Betracht zu ziehen. Sie werden mich auf der Stelle hinrichten lassen, um die Schmach meiner Flucht und des Täuschungsmanövers mit mir zu Grabe zu tragen."


  „Ich werde nicht aussagen, Sie seien ein gewalttätiges Scheusal, denn das sind Sie nicht", widersprach Genevieve. „Wenn man Sie verhaften sollte, werde ich zum Gericht gehen und erklären, was geschehen ist. Ich werde den Richter bitten, Ihren Fall erneut aufzurollen und ..."


  „Hören Sie mir zu, Genevieve", unterbrach er sie und sank vor ihr auf die Knie. „Ich weiß, Sie sind eine Kämpfernatur und können sich daher nicht mit Ungerechtigkeiten abfinden. Doch ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass Sie und die Kinder um meinetwillen leiden müssen. Verstehen Sie das? Die Aussicht auf meinen Tod bedrückt mich weniger als die Vorstellung, auch Ihr Leben zerstört zu haben."


  Sein Gesichtsausdruck war streng, beinahe so, als versuche er, sie einzuschüchtern und zum Einlenken zu bewegen. Doch es waren seine Augen, die Genevieves Aufmerksamkeit fesselten. Zorn lag darin, verbunden mit der Enttäuschung eines mächtigen Mannes, der es nicht gewohnt war, mehr als einmal um etwas bitten zu müssen. Doch in ihren eisblauen Tiefen konnte man auch einen entsetzlichen Schmerz erkennen - und eine überwältigende Trauer, die auf eine nicht verheilte Wunde schließen ließ. Diese bittere Traurigkeit war es, die Genevieve gefangen nahm, denn sie war ihr so seltsam vertraut, gerade so, als blicke sie in ein Spiegelbild ihrer selbst.


  „Nun gut", meinte sie ruhig, obwohl sie genau wusste, dass sie seine Bitte nie erfüllen würde. „Ich werde tun, was Sie verlangen."


  Haydon betrachtete sie prüfend. Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Gut." Er erhob sich und durchmaß raschen Schrittes den Raum, mit einem Male ganz erpicht darauf, Abstand von ihr zu gewinnen. Ihm war, als habe er, ohne es zu wollen, einen Teil seiner Seele vor ihr entblößt, und er war es nicht gewohnt, sich irgendjemandem zu öffnen.


  „Wollen wir ins Speisezimmer gehen und den Kindern beim Abendessen Gesellschaft leisten?" fragte Genevieve.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern zurückziehen und mich ein wenig ausruhen. Ich fühle mich ein wenig müde." Statt zur Tür zu laufen, klammerte er sich am Kaminsims fest und starrte in die Flammen.


  „Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas hinaufbringe?"


  „Nein." Als ihm bewusst wurde, wie barsch sein Ton klang, fügte er hinzu: „Vielen Dank."


  „Dann vielleicht später."


  „Vielleicht."


  


  Er hat sich von mir entfernt, erkannte sie, überrascht darüber, wie sehr diese Tatsache sie schmerzte. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie in seine Seele geschaut und das Gefühl gehabt, sie könne ihn berühren, ohne dass es ihn störte, mehr noch, dass es ihm sogar gefallen würde, wenn sie ihren schlanken Arm tröstend um seine breiten Schultern legte. Ihre Erfahrung mit Männern beschränkte sich auf ihre kurze Verlobungszeit mit Charles, während der es zu einigen enttäuschend leidenschaftslosen Küssen und einem recht unbeholfenen Befingern ihrer Brüste gekommen war. Ihr blonder Verlobter war ihr zwar recht ansehnlich erschienen, als sie ein junges, unerfahrenes Mädchen von achtzehn Jahren gewesen war, doch weder seine stets missbilligende Miene noch sein allmählich teigig werdender Leib ließen sich auch nur im Entferntesten mit Lord Redmonds markanten Gesichtszügen oder seinem gestählten Kriegerkörper vergleichen. Sie hatte ihn - nur in wärmendes Sonnenlicht gehüllt - vor sich stehen sehen und fast jeden Zoll seines herrlichen Körpers mit einem feuchten Tuch abgetupft. Sie wusste, dass Lord Redmond stark, sehnig und geschmeidig war wie ein wilder Panter. Wie mochte es wohl sein, in seinen Armen zu liegen, sich an ihn zu schmiegen und seine Lippen auf den ihren zu spüren?


  Ein heißer Schauer durchrieselte sie.


  Sie erhob sich und eilte zur Tür, verwirrt ob der fremdartigen Empfindungen, die ihr Blut in Wallung brachten. Meine Beziehung zu Lord Redmond ist eine auf unglückliche Umstände zurückzuführende Zweckgemeinschaft, mehr nicht, rief sie sich in Erinnerung.


  Dennoch verspürte sie das heftige Verlangen, bei ihm zu bleiben, als sie einen letzten Blick auf ihn warf und sah, wie seine mächtige Gestalt sich dunkel von den verlöschenden Flammen des Kaminfeuers abhob.


  5. KAPITEL


  „Guten Tag, alle miteinander!" Genevieve lächelte ihre fleißigen Kinder an, die in der Küche eifrig damit beschäftigt waren, Doreen und Eunice zu helfen. Bei so vielen Gesichtern fiel es ihr leicht, den Blick von Haydon abzuwenden, der am Küchentisch saß und versuchte, eine zerbrochene Teekanne zu kleben.


  Zwar war es ihr in den vergangenen Tagen nicht völlig gelungen, Lord Redmond aus dem Weg zu gehen, doch sie hatte dafür gesorgt, dass sie nie allein mit ihm war. Er hatte sich so weit erholt, dass er weder ihr Schlafzimmer noch ihre ständige Anwesenheit an seinem Bett benötigte. Freundlicherweise hatte Doreen sich bereit erklärt, auf einem Feldbett in Eunices Zimmer zu schlafen, damit Haydon ihre Kammer beziehen konnte. Zunächst hatte Genevieve befürchtet, es könne Lord Redmond, der zweifellos an eine prunkvolle, geräumige Umgebung gewohnt war, missfallen, in das recht enge Dienstbotenzimmer im dritten Stock abgeschoben zu werden. Entgegen ihren Befürchtungen wirkte er jedoch höchst zufrieden mit diesem Arrangement und versicherte Doreen, dass er sehr dankbar sei und hoffe, sie nicht zu lange aus ihrem Zimmer zu vertreiben. Nach mehreren Wochen in einer feuchtkalten, modrigen Zelle erschien ihm Doreens helles, sauberes Kämmerlein vermutlich geradezu luxuriös.


  „Was haltet ihr davon, Kinder, wenn wir uns warm anziehen und einen Spaziergang machen, wenn ihr eure Pflichten erledigt habt? Es hat begonnen zu schneien und ..."


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Oliver, würdest du bitte nachsehen, wer das ist?" Sie gab sich Mühe, den schrillen Unterton zu unterdrücken, der sich seit Haydons Ankunft vor einer Woche jedes Mal in ihre Stimme schlich, sobald jemand an ihre Tür pochte. Sogar wenn der Milchmann klopfte, fürchtete sie, man habe Lord Redmonds wahre Identität aufgedeckt und sei gekommen, ihn zu holen.


  „Aber gewiss doch, Mädchen", entgegnete Oliver und blickte dann fragend zu Haydon hinüber. „Wollen Sie durch den Hinterausgang verschwinden, junger Freund? Man weiß ja nie ..."


  Haydon schüttelte den Kopf. Falls die Behörden herausgefunden haben sollten, dass Maxwell Blake in Wahrheit ihr entflohener Sträfling war, konnte er Genevieve und ihre Familie nicht im Stich lassen. Er würde bleiben und der Polizei begreiflich machen, dass er sie gezwungen hatte, ihm zu helfen.


  „Nun gut. Ich werde einen Heidenlärm veranstalten, wenn ich glaube, dass es jemand ist, den Sie vielleicht nicht so gern treffen würden." Oliver erhob sich und strich sorgfältig seine verschlissene Jacke glatt, bevor er die Küche verließ und zur Haustür eilte.


  „Kommt, meine Küken, lasst uns weiterarbeiten", forderte Eunice die Kinder auf, um die bange Stimmung zu vertreiben, die sich in der Küche ausgebreitet hatte.


  „Beschäftigung nährt den Geist und erfreut das Herz."


  In bedrücktes Schweigen gehüllt, widmeten sich alle wieder ihren Aufgaben.


  „Es ist der komische alte Kauz Humphries von der Bank", berichtete Oliver, als er einen Augenblick später in die Küche schlurfte. „Er sagt, er wolle Sie dringend sprechen, Mädchen ... und Ihren Gatten, Mr. Blake. Offenbar hat sich die Neuigkeit von Ihrer Hochzeit bereits in ganz Inveraray herumgesprochen. Er ist bestimmt hier, um Sie zu beglückwünschen."


  „Vielen Dank, Oliver." Genevieve schaute unsicher zu Haydon hinüber. „Vermutlich würde Mr. Humphries es seltsam finden, wenn ich ihn nicht an der Seite meines neuen Ehemanns empfange, doch ich habe volles Verständnis dafür, wenn Sie mich lieber nicht begleiten möchten."


  „Es ist mir ein Vergnügen, den Bankdirektor meiner Gemahlin kennen zu lernen." Er blickte sie fest an und bot ihr den Arm.


  Genevieve legte behutsam die Hand auf seinen Ärmel. Unter dem Stoff spürte sie die Wärme und die Härte seiner Muskeln. Sie wollte ihn fester umfassen, fühlen, wie seine Muskeln sich unter ihrer Hand anspannten. Genevieve widerstand dem Drang und lockerte ihren Griff stattdessen, bis ihre zitternden Finger das fein gesponnene Tuch seines dunklen Rocks kaum noch berührten.


  „Mr. Humphries, welch ein Vergnügen, Sie zu sehen!" sagte sie, als sie den Salon betraten. „Ich möchte Ihnen meinen Gatten vorstellen, Mr. Maxwell Blake. Maxwell, das ist Mr. Gerald Humphries, Direktor der hiesigen Niederlassung der Royal Bank of Scotland."


  Mr. Humphries war ein runzliger kleiner Mann mit dürren Beinen, die kaum in der Lage schienen, seinen in einen weiten Mantel und schlotternde Hosen gehüllten schmächtigen Körper zu tragen. Sein schütteres weißes Haar war akkurat über dem linken Ohr gescheitelt, mühsam über den glänzenden rosa Schädel gekämmt und dann mit reichlich Pomade in Form gebracht worden. Leider waren einige der schlüpfrigen Strähnen verrutscht, und es sah aus, als durchstoße sein Kahlkopf einen faserigen weißen Helm. Er benötigte einen glänzenden schwarzen Gehstock, um sich aus dem Sessel zu erheben, den Oliver ihm angeboten hatte, und beim Aufstehen begann er so heftig zu zittern, dass Haydon fürchtete, er würde stürzen.


  „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Humphries", meinte Haydon und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, um ihn stützen zu können, falls der greise kleine Gnom vornüber fallen sollte.


  Mr. Humphries schloss seine klauenartigen Finger um Haydons Hand und hielt sich daran fest. „Die Freude ist ganz meinerseits, Sir", antwortete er vergnügt und betrachtete Haydon mit seinen alten, doch wachen dunklen Knopfaugen. „Als ich hörte, dass Sie unsere gute Miss MacPhail geheiratet haben, habe ich mir gesagt, das muss ein guter Mann sein, der eine so schwere Bürde auf sich nimmt. Ein Mann mit Prinzipien. Ein großzügiger Mann. Und, darf ich wohl behaupten, ein Mann von beträchtlichem Vermögen." Er zwinkerte Haydon zu.


  „Gewiss, Miss MacPhail ist außergewöhnlich reizend", fügte er rasch mit einem wohlwollenden Lächeln in Genevieves Richtung hinzu, „doch nur ein bemerkenswerter Mann nimmt nicht nur ihre Schönheit wahr, sondern auch die all dieser Kinder. Mittlerweile sind es sechs an der Zahl, nicht wahr? Und Sie sind so jung." Er wirkte ein wenig neidisch, als er Haydon von oben bis unten musterte. „Sie haben noch so viele Jahre vor sich. Ehe, Kinder, Geld." Er schüttelte den Kopf, beinahe überwältigt von so viel Glück. „Sie sind eine beneidenswerte Frau, Mrs. Blake, dass Sie diesen stattlichen Ritter hier gefunden haben. Ich wünsche Ihnen und Mr. Blake noch viele glückliche Jahre."


  „Vielen Dank, Mr. Humphries." Genevieve versuchte, geduldig zu bleiben, während der Bankdirektor die Freuden des Ehestandes lobte. Dass Mr. Humphries persönlich bei ihr vorbeischaute, konnte nur bedeuten, dass es ein Problem mit ihrem Konto gab. Sie nahm auf dem Sofa Platz und spürte, wie sich ihr Rücken verspannte.


  „Dürfen wir Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten?"


  Er fuchtelte mit seinen knorrigen Fingern. „Nein danke! Ich möchte die Jungvermählten nicht zu lange aufhalten. Meine einzige Absicht war, Ihnen meine Glückwünsche auszusprechen und Sie und Ihren Gatten über eine kleine Entwicklung bezüglich Ihres Bankkontos aufzuklären." Er gestattete Haydon, ihm wieder in den Sessel zu helfen.


  „Und welche wäre das?"


  „Ihr Konto ist bedauerlicherweise leer."


  Genevieve blickte ihn entsetzt an. „Aber ... das ist nicht möglich ... Ich habe erst vor zwei Wochen eine beträchtliche Summe eingezahlt. Es war genügend Geld für mindestens vier Monate darauf vorhanden."


  „So war es auch", bestätigte Mr. Humphries. „Ich habe die Summe selbst gebucht." Er lächelte Haydon zu und entblößte dabei eine Reihe brüchiger gelber Zähne. „Ich mag es bis zum Bankdirektor gebracht haben, doch um besondere Kunden wie Ihre reizende Gattin kümmere ich mich nach Möglichkeit persönlich. Nun, ich kenne sie von der Wiege an, habe alle Konten ihres Vaters verwaltet, Gott hab ihn selig. Ein höchst einnehmender und gebildeter Mann, ja, das war er, Viscount Brynley, und so stolz auf seine hübsche kleine Tochter ..."


  „Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr. Humphries", sagte Genevieve, die Hand besorgt um die Armlehne des Sofas geklammert, „doch was ist mit meinem Geld geschehen?"


  Mr. Humphries zog verwundert die weißen Brauen zusammen. „Geld? Ach ja, richtig. Die Einlagen mussten eingezogen werden, um überfällige Hypothekenraten zu begleichen, meine Gute. Sie konnten nur einen kleinen Teil davon tilgen, gewiss, doch jede noch so winzige Summe zählt."


  „Aber warum?" Ihr Entsetzen wurde immer größer. „Sie wussten, dass dieses Geld dazu bestimmt war, unsere Lebenshaltungskosten für die nächsten Monate zu decken - das Geld auf diesem Konto dient stets diesem Zweck. Warum haben Sie es zur Tilgung der Hypothek verwendet?"


  Mr. Humphries seufzte. „Nun, meine Liebe, die Entscheidung lag leider nicht bei mir.


  Ich habe schriftliche Anweisungen von unserem Hauptsitz in Glasgow erhalten, mich umgehend um Ihre Rückstände zu kümmern. Höchst dringliche Anweisungen.


  Offenbar waren wir ein wenig zu saumselig mit der Rückzahlung Ihrer Hypothek, die, wie Sie wissen, im Laufe der Jahre stark gestiegen ist, da Sie zusätzliche Darlehen aufgenommen haben. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass Sie gerade dabei sind, Ihre Angelegenheiten zu ordnen und sie in Zukunft mit Ihren Zahlungen rechnen könnten, doch sie wollten nichts davon hören. Die Bedingungen, die ich Ihnen eingeräumt habe, stünden im Widerspruch zur Politik der Royal Bank of Scotland, meinten sie." Er verzog entrüstet das Gesicht. „Man stelle sich vor ... Ich bin seit über fünfzig Jahren bei der Bank, und irgend so ein grüner Junge will mir etwas über das Bankgeschäft beibringen! Eine Beleidigung, jawohl, das ist es!" schimpfte er und klopfte mit seinem Stock auf den Boden. „Wenn ich die Zeit hätte, um nach Glasgow zu fahren, würde ich diesem Burschen persönlich die Leviten lesen. Ich würde ihm sagen, dass ich mich schon um die Bankgeschäfte in Inveraray gekümmert habe, als er noch strampelnd in der Wiege lag, und ich mir von einem Bürschchen wie ihm nicht ins Handwerk pfuschen lasse."


  Genevieves Gedanken überschlugen sich. „Wir sind auf dieses Geld angewiesen, um über die nächsten Monate zu kommen. Was soll ich tun?"


  Mr. Humphries sah sie verständnislos an. „Tun? Nun, Ihr Gatte wird das Konto einfach ausgleichen, das ist alles", erwiderte er lebhaft, froh darüber, eine Lösung anbieten zu können. „Wenn Sie möchten, werde ich schon morgen ein Konto auf Ihren Namen eröffnen, Mr. Blake. Dann können Sie veranlassen, dass die Hypothekenschulden und die anderen Rückstände getilgt werden, und die ganze Angelegenheit ist erledigt. Wir werden Ihr Konto auflösen, meine Gute", fügte er mit einem freundlichen Blick auf Genevieve hinzu, „und Sie werden sich nie wieder Ihren hübschen Kopf über diese entsetzlichen Geldgeschichten zerbrechen müssen.


  Wird das keine Erleichterung sein?"


  Natürlich, dachte Haydon und beobachtete grimmig, wie der letzte Rest Farbe aus Genevieves Antlitz wich. Mr. Humphries war zugetragen worden, dass seine Kundin geheiratet hatte. Und wenn die Klatschbasen der Stadt gute Arbeit geleistet hatten, war ihm gewiss auch zu Ohren gekommen, dass ihr Gatte ein gut gekleideter, gebildeter Mann von beinahe vierzig Jahren war - und offenbar nicht unvermögend.


  Da ein Ehemann für die Schulden seiner Frau aufkommen musste, war Mr. Humphries zu dem vernünftigen Schluss gelangt, dass Mr. Maxwell Blake einfach Genevieves Außenstände begleichen würde und die Angelegenheit damit erledigt sei. Deshalb hatte er - wie verlangt - ihr Konto geleert, wozu die Bank berechtigt war, wenn Genevieve sich mit der Rückzahlung ihrer Hypothek im Rückstand befand.


  „Wie hoch ist der geschuldete Betrag?" erkundigte sich Haydon ruhig. Was auch immer geschah, sie durften nicht den Anschein erwecken, ihre Schulden nicht zurückzahlen zu können.


  „Sie werden mir hoffentlich verzeihen, dass ich Ihnen die genaue Summe im Augenblick nicht nennen kann", antwortete Mr. Humphries. „Wenn Sie mich in der Bank aufsuchen würden, könnte ich sie Ihnen genau berechnen."


  „Ungefähr."


  Mr. Humphries runzelte die Stirn, als hielte er es für unziemlich, dass Haydon eine derart heikle Angelegenheit außerhalb der heiligen Hallen einer Bank besprechen wollte. „Die monatliche Hypothek ist seit beinahe zwei Jahren nicht gezahlt worden, doch ich habe das auf Mrs. Blakes Konto befindliche Geld zur Tilgung verwandt, was nahezu zwei Monatsraten gedeckt hat. Folglich liegt sie noch mit etwa zweiundzwanzig Monatsraten im Rückstand, zuzüglich der Zinsen, natürlich."


  „Wie viel?" fragte Haydon beharrlich.


  „Ich glaube, die gesamte Hypothek beläuft sich inzwischen auf an die zweitausendsiebenhundert Pfund, die Rückstände liegen bei ungefähr vierhundertvierzig Pfund, einschließlich Kapital und Zinsen."


  Genevieve war, als habe sich ein eiserner Ring um ihre Brust gelegt und schnüre ihr den Atem ab. Wie sollte sie jemals eine derart große Summe aufbringen?


  


  „Und welche Zahlungsfrist gewährt die Bank?" wollte Haydon wissen und gab sich Mühe, gelassen zu wirken.


  „Ich fürchte, die Rückstände sind umgehend zu begleichen", sagte Mr. Humphries.


  „Und daher - und ich bitte um Verständnis für die Strenge, welche die Bank in diesem Fall an den Tag legt - hat die Zahlung der Hypothekenraten verlässlich an jedem Ersten des Monats zu erfolgen." Er presste die blau geäderten Lippen zusammen, als koste es ihn Überwindung, die nächsten Worte auszusprechen. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Ihnen diese höchst unangenehme Nachricht überbringe, doch die Bank sieht sich genötigt, Sie per Gerichtsbeschluss zum Verkauf Ihres Hauses zu zwingen, damit Sie mit dem Erlös Ihre Gesamtschulden begleichen, falls die Rückstände nicht innerhalb der nächsten dreißig Tage ausgeglichen werden.


  Doch das wird natürlich nicht nötig sein, jetzt, wo Mr. Blake hier ist, um Ihre Angelegenheiten in die Hand zu nehmen." Er strahlte die beiden glücklich an.


  „Nein", murmelte Genevieve kraftlos. „Das wird nicht nötig sein."


  „Hervorragend." Auf seinen Stock gestützt, gelang es ihm, seinen schmächtigen Körper aus dem Sessel zu hieven. „Nun, Mr. Blake, wollen wir uns morgen in meinem Büro treffen, um die Angelegenheit zum Abschluss zu bringen, sagen wir um elf?"


  „Gern." Haydon lächelte und ließ keinerlei Anzeichen erkennen, dass die Finanzlage seiner Frau ihn in irgendeiner Weise beunruhigte. „Vielen Dank, dass Sie persönlich vorbeigeschaut haben, um uns über die Angelegenheit in Kenntnis zu setzen.


  Erlauben Sie, dass ich Sie zur Tür geleite?"


  „Es war mir wie immer ein Vergnügen, Sie zu treffen, meine Liebe", wandte sich Mr. Humphries an Genevieve und verbeugte sich knirschend vor ihr. „Die Ehe bekommt Ihnen offenbar gut - Sie sehen einfach glänzend aus."


  Genevieve brachte ein mattes Lächeln zu Stande.


  Haydon begleitete ihren Gast zur Tür, kehrte dann in den Salon zurück und schloss die Türen.


  Genevieve blickte ausdruckslos auf den Saum ihres Kleides und den abgetretenen Teppich. Ihr Gewand war aus einem braunen, unansehnlichen Stoff geschneidert und der Saum arg verschlissen. Sie hatte ihn bereits einmal umgenäht, ein zweites Mal würde ihr Kleid zu stark kürzen.


  „Ich hatte keine Wahl."


  Haydon antwortete nicht.


  „Eine Zeit lang kam ich mit dem Geld über die Runden, wenn ich sehr sparsam war", fuhr sie aus einem plötzlichen Erklärungsbedürfnis heraus fort. „Ich verfügte über keinerlei Einkommen, und mein Vater hatte es versäumt, mir Geld für die Haushaltsführung oder die Rückzahlung der Hypothek zu hinterlassen. Vermutlich ging er davon aus, ich würde das Haus vermieten oder einfach verkaufen, sobald ich mit Charles verheiratet sein würde. Gewiss betrachtete er es schlicht als eine Geldanlage, nichts weiter. Er hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Charles unsere Verlobung auflösen könnte."


  Du solltest dich glücklich schätzen, dass er es getan hat, dachte Haydon unwillkürlich. Er hätte versucht, dich zu zerstören, und du bist zu schade, um unter der Knute dieses eitlen Gecken zu leben. „Also haben Sie immer mehr Geld auf das Haus aufgenommen, um zu überleben", mutmaßte er nüchtern.


  Sie nickte. „Zuerst glaubte ich, ich könnte es verkaufen und in eine preiswertere Unterkunft ziehen. Eine höhere Hypothek auf das Haus aufzunehmen schien mir so, als nähme ich lediglich einen Vorschuss auf die Summe in Anspruch, die ich bei seinem Verkauf erzielen würde."


  Kein unvernünftiger Plan, fand Haydon. Vermutlich hätte jeder in dieser Lage ebenso gehandelt. „Warum haben Sie es nicht verkauft?"


  Sie ließ die Finger versonnen über die abgenutzte Sofalehne gleiten. „Ich war ganz allein ... abgesehen von Jamie natürlich. Mein Vater war gerade bei einem Reitunfall gestorben. Meine Mutter hatte nach einer langwierigen Krankheit ihr Leben verloren, als ich zwölf war, und mein Vater beging den Fehler, sich knapp sechs Monate später mit meiner Stiefmutter zu vermählen, bevor er Gelegenheit hatte, hinter die liebenswürdige Fassade zu blicken, die sie so geschickt zur Schau trug.


  Meine Stiefmutter war empört darüber, dass ich es gewagt hatte, den unehelichen Sohn meines Vaters wie meinen eigenen aufzunehmen, und reiste mit dem Wenigen ab, was vom Vermögen meines Vaters noch geblieben war. Den Großteil davon hatte sie bereits während ihrer Ehe ausgegeben. Charles hatte unsere Verlobung gelöst und ganz Inveraray erzählt, ich habe den Verstand verloren. Die Leute begannen, sich von mir abzuwenden." Sie hielt einen Moment lang inne und malte lebevoll mit dem Finger unsichtbare Kreise auf den verblichenen Polsterstoff.


  „Dieses Haus ist das einzige Heim, das ich je gekannt habe. Ich wollte es nicht verlassen."


  Natürlich nicht, dachte Haydon, erbost über die unmögliche Lage, in die man sie gebracht hatte. Du warst wie ein verlassenes Kind und wolltest nicht auch noch die behagliche Vertrautheit deines eigenen Zuhauses aufgeben.


  „Später habe ich dann andere Kinder aus dem Gefängnis zu mir genommen, deshalb benötigte ich den Platz, den das Haus bot. Mr. Humphries war so freundlich, mir günstige Konditionen zu gewähren, und nachsichtig, wenn ich mit der Ratenzahlung in Verzug geriet oder die ein oder andere sogar gänzlich ausfallen ließ. Alle paar Monate verkaufte ich ein Gemälde, einen Teil des Tafelsilbers oder irgendetwas anderes, das wir nicht wirklich brauchten, und mit dem Erlös kamen wir eine Zeit lang über die Runden. Natürlich malte ich auch Porträts von den Kindern anderer Leute. Das Honorar war bescheiden, doch hilfreich."


  „Doch es reichte nie aus", vermutete Haydon.


  Sie schüttelte den Kopf. „Die Kinder benötigten ständig neue Schuhe, Stiefel, Kleider, Mäntel, Bücher und Schreibpapier. Wir haben immer versucht, mit dem Vorhandenen auszukommen und die Sachen von einem Kind zum anderen weiterzugeben, doch einige Dinge müssen einfach neu angeschafft werden.


  


  Außerdem braucht man ja auch etwas zu essen und tausend andere kleine Dinge wie Kerzen, Lampenöl, Feuerholz, Bettwäsche ..."


  „Ich bin sicher, Sie haben getan, was Sie für notwendig hielten, Genevieve", unterbrach Haydon. Er wollte nicht unhöflich sein, doch sie steckten in ernsthaften Schwierigkeiten, und er beabsichtigte, so schnell wie möglich einen Plan zu deren Überwindung zu finden. „Niemand kann Ihnen Ihre Fürsorge für diese armen Kinder vorwerfen, doch es war rücksichtslos und unprofessionell von Mr. Humphries, Ihnen so großen finanziellen Spielraum zu gewähren, wohl wissend, dass Sie nicht in der Lage waren, regelmäßige Zahlungen zu leisten, geschweige denn, Ihre Schulden je völlig zurückzuzahlen."


  „Er war einfach nur freundlich zu mir." Haydons hartes Urteil überraschte sie. „Ohne Mr. Humphries hätte man


  mich womöglich längst auf die Straße gesetzt."


  „Und mit seiner Freundlichkeit hat er Sie nun in eine höchst missliche Lage gebracht.


  Die Bank will ihr Geld zurück und ist entschlossen, es einzutreiben, koste es, was es wolle. Im Augenblick glaubt Mr. Humphries noch, er könne es von mir bekommen, und ich habe nicht die Absicht, ihm diese Illusion zu nehmen. In meinem Leben als Lord Redmond bin ich ein Mann mit beträchtlichem Vermögen, wenn ich auch durch eigene Dummheit viel davon verschwendet habe." Er fuhr sich ungehalten mit der Hand durchs Haar. „Ich verfüge über ausreichend Mittel, um Ihre Schulden damit zu begleichen, Genevieve, doch auf Grund meiner augenblicklichen Situation habe ich keinen Zugriff darauf."


  Genevieve schaute ihn verwundert an. Meinte er im Ernst, sie würde Geld von ihm annehmen? „Ich erwarte von niemandem, dass er meine Schulden bezahlt", entgegnete sie bestimmt.


  „Wenn ich das Geld zur Verfügung hätte, würde ich mich über diesen Einwand hinwegsetzen", gab Haydon ebenso nachdrücklich zurück. „Da ich jedoch nicht an mein Vermögen herankomme, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.


  Haben Sie irgendwelche anderen Verwandten, die Ihnen vielleicht helfen könnten?"


  „Nein."


  Haydon runzelte die Stirn. „Gar keine? Einen Onkel oder einen Cousin vielleicht...


  einen Verwandten Ihres Vaters?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Die Familie meines Vaters war klein, er hatte nur einen Bruder, der einige Jahre vor ihm starb. Meine Mutter hatte keine Geschwister, und keiner meiner Großeltern ist noch am Leben."


  „Was ist mit Ihrer Stiefmutter?"


  „Ich würde sie niemals um etwas bitten, und sie wäre auch nie bereit, mir zu helfen." Ihre Stimme klang bitter. „Sie war eine selbstsüchtige, böse Frau, die mich seit dem Tag ihrer Hochzeit mit meinem Vater verabscheut hat. Sobald sie verheiratet waren, entzog sie ihm die Zuneigung, mit der sie ihn zuvor überschüttet hatte, und trieb ihn damit in die Arme anderer Frauen. Am Abend, als ich Jamie zu mir holte, sagte


  


  sie mir, ich hätte den Jungen im Gefängnis sterben lassen sollen. Das Wissen um meine jetzige Lage würde ihr gewiss große Genugtuung bescheren und es fiele ihr nicht im Traum ein, mir zu helfen."


  Haydon dachte eine Weile schweigend über das Gehörte nach. Sie hatten nur noch eine Wahl, aber er brachte es nicht über sich, die bittere Wahrheit auszusprechen.


  Du bist ein Narr, schalt er sich. Er besitzt viel Geld, und es ist offenkundig, dass er noch etwas für sie empfindet. Er schluckte seinen Widerwillen hinunter und zwang sich, sie über die einzig verbliebene Möglichkeit aufzuklären: „Dann müssen Sie Charles bitten, Ihnen das Geld zu leihen."


  Sie zuckte zusammen. „Unter keinen Umständen! Charles hat ständig versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich nicht in der Lage sei, mich allein um diese Kinder zu kümmern. Er verhielt sich widerwärtig, als ich Jamie zu mir nahm, und sagte, er denke gar nicht daran, das Bankert einer Hure großzuziehen, ganz gleich, wer der Vater sei. Dann verbot er mir, Jamie zu behalten. Verbot es mir." Sie umklammerte die Armlehne. „Ich erwiderte Charles, dass ich nicht die Absicht hätte, meinen Bruder seinem Schicksal zu überlassen. Er wurde zornig und verlangte von mir, zwischen ihm und dem Baby in meinen Armen zu wählen. Und das habe ich getan."


  Haydon schwieg. Es war leicht, Charles ob seiner Selbstsucht, Dummheit und Feigheit zu verachten. Leicht, ihn für seine herrische, engstirnige Haltung zu verurteilen und zu glauben, er habe eine so schöne, außergewöhnliche und entschlossene Frau wie Genevieve nicht verdient.


  Schwieriger war es zuzugeben, dass er selbst vor acht Jahren - wäre er in derselben Lage gewesen - wahrscheinlich nicht anders gehandelt hätte.


  Selbstverachtung überkam ihn. Erschüttert erkannte er, dass er Charles in vielerlei Hinsicht ähnelte.


  „Wenn Sie zu Charles gingen und ihn darum bäten, glauben Sie, er würde Ihnen das Geld leihen?" fragte Haydon beharrlich.


  „Nein. Es würde ihn lediglich mit Genugtuung erfüllen, dass er offenbar Recht behalten hat."


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Charles will, dass Sie und die Kinder auf die Straße gesetzt werden", bemerkte er. „Wenn Sie ihn um Hilfe ersuchten, würde er sie Ihnen gewiss nicht verwehren."


  „Sie kennen ihn nicht so gut wie ich", entgegnete Genevieve. „Es würde ihm eine diebische Freude bereiten zu sehen, wie ich mein Haus verliere und gezwungen bin, meine Kinder in Waisen- oder Armenhäusern unterzubringen. Ein derart entsetzliches Ende wäre Balsam für seinen verletzten Stolz und würde die Leute in Inveraray in ihrer Meinung bestärken, ich sei eine hoffnungslose Närrin."


  „Das bezweifele ich."


  „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Lord Redmond", erwiderte Genevieve. „Doch dies ist mein Problem, und ich werde es so angehen, wie ich es für richtig halte."


  „Und was gedenken Sie zu tun?"


  „Ich werde etwas finden, das sich verkaufen lässt."


  


  Haydon ließ den Blick über die abgenutzten Möbel und die zwei belanglosen Gemälde auf den ansonsten nackten Wänden schweifen. „Es sieht nicht so aus, als besäßen Sie noch etwas von Wert."


  „Einige Dinge habe ich noch", versicherte Genevieve ihm.


  „Genug, um bis morgen früh um elf vierhundertvierzig Pfund aufzutreiben?"


  „Nein. Aber Mr. Humphries meinte doch, ich hätte dreißig Tage Zeit, und er wird mir gewiss noch ein wenig mehr Zeit gewähren."


  „Mr. Humphries erwartet von mir, dass ich morgen Ihre gesamten Rückstände begleiche. Und außerdem: Mehr Zeit wozu?" fragte Haydon. „Mehr Zeit, um mit der Rückzahlung einer weiteren Hypothekrate in Verzug zu geraten und Ihren Schuldenberg noch zu erhöhen?"


  „Mehr Zeit, um meine Lage zu bedenken und eine Lösung zu finden", antwortete Genevieve. „Ich werde einige Dinge verkaufen. Das wird die Bank ein wenig besänftigen, während ich nach einem Weg suche, um meine übrigen Schulden zu tilgen."


  Haydon schüttelte den Kopf. „Die Royal Bank of Scotland wird nicht von Ihrem wohlmeinenden kleinen Freund Mr. Humphries geleitet. Sie will einzig ihr Geld zurück. Wenn sie sagt, sie würde in dreißig Tagen gerichtliche Schritte einleiten, um Sie zum Verkauf Ihres Hauses zu zwingen, dann wird sie genau das tun. Ihr Heim wird hastig für einen Bruchteil seines Wertes verhökert werden, der Erlös in die Tilgung Ihrer Schulden fließen, und Sie und die Kinder werden auf der Straße stehen.


  In der Zwischenzeit hat die Bank Ihr Konto geleert, was bedeutet, dass Sie im Augenblick nicht einmal genug Geld haben, um eine Flasche Milch oder ein Ei zu kaufen."


  „Vielen Dank, dass Sie mich über meine Lage aufklären, Lord Redmond", entgegnete Genevieve kühl und erhob sich. „Ich glaube, Sie haben im Augenblick genug eigene Sorgen, um sich zusätzlich mit den meinen zu belasten. Morgen um elf werde ich Mr. Humphries aufsuchen und ihm erklären, dass ich mehr Zeit benötige. Ich werde ihm sagen, die Mittel meines Mannes seien derzeit durch Investitionen gebunden und stünden erst in ein, zwei Wochen zur Verfügung. Das dürfte uns ausreichend Zeit geben, einige Dinge zu verkaufen und genug Geld zu beschaffen, um die Bank eine Weile hinzuhalten."


  Haydon war nicht überzeugt. Selbst wenn es ihr gelänge, das Geld zur Begleichung der umgehend fälligen Rechnung aufzutreiben, blieben immer noch die monatlichen Raten, die sie nicht zahlen konnte, und die Frage, womit sie die täglichen Haushaltsausgaben finanzieren wollte. Er hatte zwar Verständnis für ihren Wunsch, all den verlassenen Waisenkindern und älteren Herumstreunern zu helfen, die sie bei sich aufgenommen hatte, doch irgendwann hätte sie erkennen müssen, dass ihr die Mittel zur Versorgung so vieler Menschen fehlten. Andererseits war ihre Großzügigkeit tief in ihrem Wesen verankert. Ohne ihre feste Entschlossenheit, andere zu unterstützen, stünde er jetzt nicht nahezu genesen und für den Augenblick in Sicherheit in ihrem Wohnzimmer.


  


  „Ich werde Sie begleiten", verkündete er.


  „Das ist nicht nötig."


  „Doch, das ist es." Er fand ihre Dickköpfigkeit höchst irritierend. „Die Leute halten Sie für eine verheiratete Frau, Genevieve, und als solche, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht, bin ich jetzt für Ihre Schulden verantwortlich. Wir werden Mr. Humphries gemeinsam aufsuchen und ihn davon überzeugen, dass wir über ausreichende Gelder verfügen, sie jedoch nicht sofort flüssig machen können. Beten wir, dass er uns ein, zwei Wochen Zahlungsaufschub gewährt. Und dann", fügte er mit einem mutlosen Blick auf die nahezu kahlen Wände hinzu, „bleibt uns wohl nur noch die Hoffnung, dass Sie versteckte Diamanten in den Rahmen dieser Gemälde finden."


  „... und dann hat Lord Redmond gesagt, die Bank würde alles Geld aus dem Verkauf des Hauses behalten und wir würden alle auf der Straße landen."


  Jamie, Annabelle, Grace und Charlotte starrten Simon voller Entsetzen an. Ihre Gesichter wirkten in der Dunkelheit des Schlafzimmers wie eine Reihe kleiner bleicher Monde.


  „Das wird Genevieve nicht zulassen", meinte Jamie und versuchte, überzeugter zu klingen, als er sich in Wahrheit fühlte. „Sie wird einen Weg finden, der Bank das Geld zurückzuzahlen."


  „Das kann sie nicht, denn die Bank hat all ihr Geld gestohlen", widersprach Simon.


  „Lord Redmond teilte ihr mit, wir hätten nicht einmal mehr genug, um ein Ei davon zu kaufen."


  „Du meine Güte!" Graces Augen weiteten sich vor Schreck. „Was werden wir jetzt tun?"


  „Wir werden vor Hunger sterben", antwortete Annabelle trocken. „Wir werden schwach und müde werden, und wenn wir schließlich sterben, werden wir so klein sein, dass sie uns alle zusammen in einen einfachen Kiefernsarg stecken und zur ewigen Ruhe in ein anonymes Grab betten können, weil Genevieve kein Geld für einen ordentlichen Grabstein hat. Stattdessen wird sie einen roten Rosenstrauch darauf pflanzen und jeden Tag kommen und ihn mit ihren Tränen wässern. Und jedes Jahr werden sechs wunderhübsche Rosen für sie daran blühen, eine für jeden von uns." Sie zog die Beine an die Brust und seufzte verzückt.


  „Mit mir braucht ihr in dem Sarg nicht zu rechnen." Jack lag ausgestreckt auf seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. „Ich bleibe nicht hier, um zu verhungern."


  Jamie blickte ihn überrascht an. „Nein?"


  „Morgen gehe ich fort. Ich wollte sowieso nie so lange bleiben."


  „Aber wohin willst du denn gehen?"


  Er zuckte die Schultern. „Nach Glasgow vielleicht. Dort lässt sich ordentlich Kohle machen."


  „Meinst du in einer Fabrik?" fragte Simon neugierig. Ihm gefiel der Gedanke an all die komplizierten Maschinen, die hämmerten, pressten und dampften, bevor sie am Ende einen Knopf oder einen Kessel ausspuckten.


  Jack schnaubte verächtlich. „Ich würde nie an einem solchen Ort arbeiten. Da kann man ebenso gut im Gefängnis sein ... oder tot."


  „Wie willst du dann Geld verdienen?" wunderte sich Jamie.


  „So, wie ich es immer getan habe. In Glasgow wimmelt es von feinen Herrschaften, die nur darauf warten, um das ein oder andere erleichtert zu werden. Die meisten von ihnen sind so reich, dass sie nicht einmal merken, wenn ihnen eine Brieftasche oder eine Uhr fehlt, und wenn es ihnen auffällt, kümmert es sie nicht."


  Annabelle verzog ihren rosaroten Mund. „Du darfst nicht wieder mit dem Stehlen anfangen, Jack. Du könntest ertappt werden und abermals im Gefängnis landen."


  „Wie soll Genevieve dich denn in Glasgow finden?" fragte Grace. „Die Gefängnisse dort müssen riesig sein."


  „Ich bin nicht darauf angewiesen, dass Genevieve mich findet", erwiderte Jack. „Und ich werde nicht im Gefängnis enden. Ich habe mein ganzes Leben lang gestohlen und bin nie erwischt worden ... außer dieses eine Mal", fügte er widerwillig hinzu.


  „Wenn du von hier fortläufst, bringst du aber Genevieve in sehr große Schwierigkeiten."


  Charlottes ruhige, ernste Bemerkung brachte den ganzen Raum zum Schweigen.


  Keines der Kinder wollte, dass Genevieve etwas Schlechtes widerfuhr.


  Jack rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. Der Gedanke, Genevieve noch zusätzlichen Ärger zu bereiten, behagte ihm nicht, doch er hielt es nicht für Grund genug zu bleiben. Schließlich musste er zuerst an sich selbst denken. So war es seit seiner Geburt gewesen, und er hatte nicht vor, dies zu ändern, nur weil Genevieve so freundlich gewesen war, ihn aus dem Gefängnis zu holen und davor zu bewahren, von diesem Scheusal von Wärter ausgepeitscht zu werden. Selbst wenn sie sich danach in Gefahr begeben hatte, um auch Haydon zu helfen, und an dessen Seite gewacht hatte, als der Lord vor Fieber glühte, und dann gelogen und allen erzählt hatte, er sei ihr Ehemann, um ihn vor der sicheren Verhaftung zu bewahren. Sie war für sie beide Risiken eingegangen, gewiss, doch das bedeutete nicht, dass er, Jack, gezwungen war zu bleiben.


  Schuldgefühle nagten an seinem Gewissen.


  „Wenn Genevieve wegen dir in Schwierigkeiten gerät, Jack, werden sie uns vielleicht alle von hier fortbringen", durchbrach Grace die Stille.


  „Das dürfen sie nicht." Jamie schaute sie entsetzt an. „Oder doch?"


  „Ich glaube nicht, dass sie dich ihr wegnehmen, Jamie", beruhigte ihn Simon. „Du warst nie im Gefängnis."


  „Ich bin im Gefängnis geboren." Sein Stimmchen bebte vor Stolz, das Ergebnis vieler langer Gespräche mit Genevieve, in denen sie dem Jungen einen unbeugsamen Sinn für Würde in Bezug auf seine Herkunft und die unglücklichen Umstände seiner Geburt eingeflößt hatte.


  „Das zählt nicht", meinte Annabelle. „Du hast weder gestohlen noch irgendein Gesetz gebrochen wie wir anderen. Das Gericht kann dich nicht nur wegen deines Geburtsortes von hier entfernen."


  „Wenn sie uns das Haus wegnehmen und wir nichts mehr zu essen haben, werden sie uns alle in ein Waisen- oder Arbeitshaus stecken", sagte Grace. „Genevieve wird sie nicht daran hindern können."


  „Nein!" Charlotte schluckte mühsam und versuchte angestrengt, tapfer zu sein und nicht in Tränen auszubrechen. „Ich kann an einem solchen Ort nicht leben. Ich weiß, dass sie grausam zu mir sein werden, weil ich humpele, und mir Aufgaben geben, die ich nicht erfüllen kann, und wenn ich zu langsam dabei bin, werden sie mich schlagen und behaupten, ich sei faul und dumm ..." Tränen strömten ihre Wangen hinab. „Und niemand von euch wird bei mir sein, um mir Kraft zu geben ..."


  „Schscht", tröstete Grace, legte die Arme um Charlotte und zog sie an ihren schlanken Körper.


  Mit ihren zwölf Jahren war sie kaum ein Jahr älter als Charlotte, doch das Leben, das sie bisher geführt hatte, hatte ihr eine Reife und Empfindsamkeit verliehen, die ihr zartes Alter Lügen strafte. Als Achtjährige war sie vor einem Onkel davongelaufen, der versucht hatte, sich an ihr zu vergehen. Danach hatte sie sich ein Jahr lang einer kleinen Bande von Taschendieben angeschlossen, bis sie schließlich gefasst und durch Genevieve aus dem Gefängnis gerettet worden war. „Was auch immer geschieht, ich werde nicht zulassen, dass man uns trennt, Charlotte. Hörst du?"


  „Und ich auch nicht!" fügte Annabelle finster hinzu und legte den Kopf zärtlich auf Charlottes bebende Schulter.


  Wie Grace wusste auch Annabelle, was es hieß, völlig allein und verzweifelt zu sein.


  Ihre Mutter war schon so lange tot, dass Annabelle keine Erinnerung mehr an sie besaß, und ihr Vater ein Trunkenbold, der sie offenbar hasste und häufig geschlagen hatte. Einmal war sie von ihm so heftig gegen einen Tisch geschleudert worden, dass sie das Bewusstsein verlor. An ihrer Schläfe hatte sie noch immer eine Narbe von diesem gemeinen Angriff, und Grace verwandte große Sorgfalt darauf, ihr blondes Haar so zu frisieren, dass man die Narbe nicht sehen konnte.


  „Ich auch nicht", sagte Simon.


  „Ich werde mit dir gehen." Jamies Miene erhellte sich mit einem Male. „Glaubst du, sie werden auch Genevieve erlauben, uns zu begleiten?"


  Charlotte holte schluchzend Luft, während eine weitere Träne ihre Wange hinabrollte.


  „Keiner von euch wird hier fortgehen", brummte Jack plötzlich.


  Die kleine Schar schaute ihn verwundert an.


  Es waren Charlottes Tränen, die ihn dazu gebracht hatten, eine Entscheidung zu fällen. Sie schimmerten auf ihren Wangen wie ein feuchter Pfad aus Angst und Schmerz, der direkt zu seinem Herzen führte. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm je etwas so nahe gegangen war. Bei seiner Ankunft hatte er sich geschworen, keines dieser Kinder ins Herz zu schließen. Er hatte geglaubt, er könne dieses Haus ohne einen wehmütigen Blick zurück verlassen, wann immer es ihm passte. Doch der Gedanke daran, wie Charlotte - oder eines der anderen Kinder - in irgendeiner dreckigen Besserungsanstalt geschlagen und gequält wurde, war schier unerträglich.


  Er wusste nur wenig über ihre früheren Lebensumstände, doch ihm war klar, dass jedes von ihnen in seinem jungen Leben den Schmerz der Ablehnung, der Angst und der Hoffnungslosigkeit erlitten hatte. Bis Genevieve gekommen war, um sie zu retten. Sie hatte sie aus dem Elend geholt und bei sich aufgenommen, sie gewaschen, ernährt und in den Armen gehalten, bis sie sich sicher und angenommen fühlten.


  Jack würde nicht tatenlos zusehen, wie man sie von dem einzigen Menschen fortriss, der sie wirklich geliebt hatte, um sie abermals auf den Kehrrichthaufen des Lebens zu werfen.


  „Wir brauchen nur das Geld zu besorgen, um es der blöden Bank zurückzuzahlen", erklärte Jack knapp, „dann könnt ihr alle zusammen in diesem Haus wohnen bleiben."


  „Doch wo sollen wir das auftreiben?" fragte Jamie.


  „Genevieve glaubt, sie könne irgendetwas verkaufen, doch Lord Redmond meinte, es würde nicht genug einbringen, ganz gleich, was es sei", berichtete Simon. „Er riet ihr, sie solle besser ein paar Diamanten finden."


  „Ich glaube nicht, dass Genevieve welche besitzt", sagte Annabelle nachdenklich.


  „Ich habe sie nie irgendwelchen


  Schmuck tragen sehen."


  „Sie besaß einst einen Ring und eine Halskette, die meiner Großmutter gehört hatten", führte Jamie aus, „aber sie hat sie in Mr. Ingrams Antiquitätenhandlung verkauft, nachdem Simon gekommen war. Du erinnerst dich doch daran, nicht wahr, Simon?"


  Simon nickte. „Nachher tat sie so, als sei sie sehr froh darüber, doch ich merkte, dass sie in Wirklichkeit traurig war. Sie hat uns in einen Teesalon ausgeführt, wo wir Zitronentörtchen statt Teekuchen bestellen durften, und gesagt, es sei eine besondere Gelegenheit und wir sollten feiern."


  „Hier werde ich kein Geld finden", verkündete Jack ungeduldig. „Ich werde es dort besorgen müssen." Er nickte viel sagend in Richtung Fenster.


  „In den Gardinen?" erkundigte sich Jamie verwirrt.


  Jack verdrehte die Augen. Sie sind noch halbe Babys, rief er sich in Erinnerung. „Auf der Straße."


  „Du meinst, du willst es stehlen?" Grace biss sich auf die Unterlippe, nicht sicher, was sie von der Idee halten sollte.


  Er nickte.


  „Wir können dir helfen", bot Simon aufgeregt an. „Wir haben alle Erfahrung im Taschendiebstahl, außer Jamie natürlich, doch der kann es gewiss lernen."


  „Taschendiebstahl ist nicht einträglich genug", erklärte Jack. „Ich muss etwas wirklich Wertvolles stehlen, ein Schmuckstück mit vielen kostbaren Edelsteinen oder vielleicht eine Skulptur oder ein Gemälde."


  „Ein Bild zu stehlen wird gewiss nicht einfach sein", gab Grace zu bedenken, die sich wie immer von ihrem praktischen Verstand leiten ließ. „Ölbilder sind viel zu groß, um sie unter dem Mantel zu verstecken."


  „Wir werden in ein Haus einbrechen müssen, um diese Dinge zu finden", überlegte Annabelle. „Doch wie sollen wir das anstellen?"


  „Ich weiß, wie man Schlösser knackt", meldete sich Simon zu Wort. „Ich habe es einmal gemacht, um in ein Haus zu gelangen."


  Jack zog beeindruckt von dem gerade Gehörten die Braue hoch. „Was hast du gestohlen?"


  „Ich habe einen riesigen Ingwerkuchen gegessen, einen halben Dattelpudding mit klebrigem Sirup, vier Hefeküchlein mit Orangenmarmelade, einen Teller kalten Lammbraten mit Erbsen, eine Tüte Rosinen, eine Schüssel Butter, einen großen Klumpen Zucker, einen Krug Sahne und dazu einen Krug Ale getrunken."


  „Ist dir nicht übel geworden?" fragte Jack erstaunt.


  „Ich habe alles über die Hosen des Gefängniswärters gespuckt", berichtete Simon.


  „Er konnte es kaum erwarten, dass Genevieve mich fortbrachte."


  „Genevieve wird sehr böse werden, wenn sie erfährt, dass du wieder Dummheiten machst, Simon", mahnte Annabelle.


  „Der Nachteil bei Hauseinbrüchen ist, dass man nie weiß, ob es wirklich etwas Wertvolles zu stehlen gibt", sagte Jack nachdenklich. „Ich muss irgendwo hingehen, wo mit Sicherheit etwas Kostbares zu finden ist."


  „Warum stiehlst du nicht etwas aus Mr. Ingrams Antiquitätenladen?" schlug Annabelle vor. „Er hat eine Rüstung, die einst ein edler Ritter getragen hat.


  Genevieve meint, sie könne sogar Sir Lancelot gehört haben. Er war einer der Ritter der Tafelrunde."


  „Ich glaube nicht, dass ich eine Rüstung stehlen kann, ohne dass es jemand merkt", entgegnete Jack trocken. „Außerdem, wer will so etwas schon haben?"


  „Mr. Ingram hat auch Schmuck", verkündete Charlotte.


  Jack zog fragend die Braue hoch. „Aus Diamanten und Rubinen?"


  „Er bewahrt ihn in einem besonderen Glasschrank im hinteren Teil des Ladens auf und wird fuchsteufelswild, wenn man die Nase an die Scheibe drückt."


  „Genevieve betrachtet den Schmuck manchmal, während sie darauf wartet, dass Mr. Ingram sie bezahlt", ergänzte Jamie. „Sie sagt, der Großteil des Schmucks stamme von Familien, die früher auf Burgen in Frankreich gelebt hätten und davonlaufen mussten, damit man ihnen nicht den Kopf abschlägt."


  Das klingt tatsächlich viel versprechend, dachte Jack. „Ist der Schrank verschlossen?"


  „Ich glaube nicht", antwortete Grace. „Doch du musst auf die andere Seite der Verkaufstheke gehen, um ihn zu öffnen."


  „Der Schrank ist voll mit schönen Dingen", ergänzte Annabelle. „Ich bin sicher, Mr.


  Ingram würde es nicht bemerken, wenn du etwas herausnehmen würdest."


  „Ich müsste mehrere Schmuckstücke entwenden", entschied Jack. „Um sicher zu sein, dass ich genug Geld dafür bekomme, um die Bank auszuzahlen."


  


  „Wenn es nicht reicht, könnten wir einfach zurückgehen und noch etwas stehlen", schlug Simon vor.


  „Nein, das könnten wir nicht." Bildeten sie sich tatsächlich ein, er würde sie mitnehmen? „Ich mache das allein."


  Die Kinder blickten ihn bestürzt an.


  „Aber wir wollen dir helfen", protestierte Jamie.


  „Und wir werden dir nicht im Weg sein", beteuerte Simon inbrünstig.


  „Ich kann nicht riskieren, dass einer von euch geschnappt wird", meinte Jack in kategorischem Tonfall. „Es ist besser, wenn ihr mir die Sache überlasst."


  „Und was ist, wenn sie dich erwischen?" fragte Annabelle.


  „Das werden sie nicht."


  „Und wenn doch?"


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin älter als ihr alle. Ich kann auf mich aufpassen, wenn ich geschnappt werde. Ich bin all das hier nicht gewohnt." Er wies auf das behaglich eingerichtete Zimmer mit den dunkelgrünen Gardinen, welche die Kälte abhielten, und den reich gemusterten Teppich, der sich wie gebürstete Seide unter seinen nackten Füßen anfühlte. „Wohin man mich auch bringen mag, ich werde zurechtkommen."


  Grace schüttelte den Kopf. „Du magst älter sein, doch du bist noch nicht so lange hier wie ich. Du musst zulassen, dass wenigstens ich dich begleite. Ich werde Schmiere stehen und dir ein Zeichen geben, wenn Mr. Ingram in deine Richtung sieht."


  „Nun, ich bin seit drei Jahren hier, und das ist nur eins weniger als du, Grace", sagte Annabelle und reckte entschlossen das Kinn vor. „Da ich eine gute Schauspielerin bin, werde ich Mr. Ingram ablenken, dann ist es leichter, den Schmuck zu stehlen."


  „Ich kann ihn besser ablenken als du", verkündete Simon. „Ich werde ein paar Sachen umschmeißen."


  „Wir wollen Mr. Ingrams Laden nicht verwüsten, sondern etwas daraus stehlen", erklärte Annabelle.


  „Ich will ihn ja gar nicht verwüsten", gab Simon beleidigt zurück.


  „Ich würde auch gern mitkommen." Charlotte betrachtete Jack mit ernstem Blick.


  „Die Leute starren mich immer an, wenn ich vorübergehe, und das könnte ihre Aufmerksamkeit von dir ablenken."


  „Ich möchte nicht, dass die Leute dich anglotzen", brummte Jack, erbost über die Vorstellung.


  „Es wird mir nichts ausmachen, Jack", versicherte sie ihm mit leiser Stimme, „wenn ich weiß, dass ich Genevieve damit helfen kann."


  „Ich will nicht ausgeschlossen werden", jammerte Jamie. „Kann ich nicht auch mithelfen, Jack?"


  Jack guckte in die bittenden Gesichter, die ihn im Halbkreis umringten.


  Seine erste Regung war, ihnen zu sagen, sie seien zu jung, um ihn zu begleiten. Doch er selbst hatte sich allein durchs Leben geschlagen, seit er neun war, nur ein Jahr älter als Jamie. Damals hatte er erkannt, dass seine Mutter ihr Versprechen nie wahr machen würde, ihn aus dem höllischen Dasein zu erlösen, das er bei dem bösen Ehepaar führte, in dessen Obhut sie ihn kurz nach seiner Geburt gegeben hatte. Mit der Zeit waren ihre kurzen Besuche immer seltener geworden, doch wenn sie erschien, kam sie ihm wie ein warmer Sonnenstrahl in seinem ansonsten kalten, elenden Leben vor. Eine dicke Schicht Puder und Wangenrot im Gesicht, den üppigen Leib in zu enge Korsetts und verblichene, tief ausgeschnittene Kleider gezwängt, die einen großzügigen Blick auf ihre prallen weißen Rundungen gewährten, erschien sie Jack stets unerträglich weich, zärtlich und fremdartig. Sie strich mit den Fingern durch sein Haar und drückte ihn an sich, während er ihren geheimnisvoll süßen Geruch einatmete, ein Duft, der ihn an Blumen und Honig erinnerte, der sich später jedoch als billiger Whisky entpuppte. Es dauert nicht mehr lange, mein süßer Junge, pflegte sie ihm zu versichern. Nur noch ein Weilchen, dann habe ich genug gespart, um uns beiden ein hübsches kleines Häuschen zu kaufen.


  Sobald sie fort war, begann der Alte zu trinken und Jack zu verprügeln, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Mutter sei nichts als eine versoffene Hure und er könne es sich nicht länger leisten, ihren kleinen Bankert durchzufüttern. Schließlich hörten ihre Besuche auf, und die Misshandlungen nahmen zu, bis eines Tages etwas in Jack zerbrach und er beschloss, sich zu wehren ... mit einer Eisenschaufel.


  An jenem Tag lief er davon, nicht sicher, ob er zum Mörder geworden war oder nicht.


  Jack war es gewohnt, sich allein durchzuschlagen. Doch sein Einzelgängertum hatte sich jüngst als verhängnisvoll erwiesen und dazu geführt, dass er verhaftet worden und im Gefängnis von Inveraray gelandet war. Bei diesem besonderen Vorhaben mochten Komplizen durchaus von Vorteil sein. Sie würden ein wachsames Auge auf den Ladenbesitzer haben, und falls etwas schief ging, könnten sie ihn ablenken, so wie Annabelle es vorgeschlagen hatte.


  „Also gut", gab er schließlich nach. „Ihr könnt alle mithelfen. Doch ihr müsst genau tun, was ich euch sage. Ist das klar?"


  Die kleine Bande von Möchtegern-Dieben nickte feierlich.


  6. KAPITEL


  Schnee fiel in dicken Flocken auf die schwarzen Dächer und die Straßen aus Kopfsteinpflaster und überzog Inveraray mit einer luftigen weißen Haube. Er wirbelte über die grauen, unruhigen Wasser von Loch Fyne, tanzte in der kalten Luft, bevor er das eisige Wasser erreichte, um sich darin aufzulösen. Er sammelte sich in lockeren weißen Schichten auf den eleganten Hüten der durch die Straßen eilenden Herrschaften, so dass es aussah, als trügen sie riesige Sahnetorten auf ihren Köpfen spazieren.


  Jack trat von einem Fuß auf den anderen, um sich aufzuwärmen, doch vergeblich.


  Die Stiefel, die Genevieve ihm gegeben hatte, waren viel zu groß. Der Schnee drang durch das abgetragene Leder und durchnässte seine Strümpfe. Gewiss hat ihr früherer Besitzer nicht lange im kalten Schnee herumstehen müssen, dachte Jack verdrossen.


  Es wäre ihm lieber gewesen, den Diebstahl nicht an einem so elenden Tag durchzuführen.


  Frischer Schnee hatte den entschiedenen Nachteil, Fußspuren sichtbar zu machen, was bei einer Flucht äußerst ungünstig war. Außerdem gingen bei diesem Wetter weniger Leute einkaufen, so dass er nicht so gut in der Menschenmenge untertauchen konnte, sobald die Schmuckstücke sicher in seiner Tasche lagen. Doch leider ließ sich ihr Vorhaben nicht länger aufschieben. Simon zufolge hatte die Bank auf sofortiger Rückzahlung bestanden. Genevieve und Haydon hatten an eben diesem Morgen eine Verabredung mit dem Bankdirektor, weshalb die Kinder von ihren üblichen Studienpflichten befreit waren. Jack hatte sich rasch erboten, einen Schneespaziergang mit ihnen zu unternehmen, ein Vorschlag, den Oliver, Doreen und Eunice dankbar angenommen hatten, da sie auf diese Weise ungestört ihren eigenen Pflichten nachgehen konnten. Jack hatte nicht erwähnt, dass ihr Ziel Inverarays Hauptstraße sein würde. Sollte irgendjemand Anstoß an ihrer Anwesenheit dort nehmen, würde er einfach behaupten, sie wollten sich lediglich an der Weihnachtsdekoration in den Schaufenstern erfreuen.


  „Im Geschäft sind jetzt ein alter Mann und seine Frau. Sie sehen sich zwei silberne Kerzenständer an", berichtete Grace, nachdem sie an Mr. Ingrams Schaufenster vorbeigeschlendert war. „Mr. Ingram berät sie."


  „Halten sie sich in der Nähe des Juwelenschranks auf?" fragte Jack.


  Grace schüttelte den Kopf. „Der Tisch mit den Kerzenleuchtern steht im vorderen Teil des Ladens."


  „Können wir jetzt reingehen?" Jamie hatte sich damit vergnügt, mit den Stiefeln kleine Schneeberge zu formen und diese dann wie ein Riese platt zu treten. „Mir ist kalt."


  „Jack hat gesagt, wir müssen warten, bis der Laden voll mit Kundschaft ist", rief Annabelle ihm in Erinnerung.


  „Aber wir sind schon eine Ewigkeit hier, und nie sind mehr als zwei oder drei Leute im Geschäft", klagte Jamie. „Mr. Ingram sollte versuchen, etwas Besseres zu verkaufen als diesen alten Plunder - heißen Tee und Schokolade zum Beispiel."


  „Warum besuchen wir nicht die Teestube und essen etwas?" schlug Simon vor. „Ich bin hungrig."


  „Du bist immer hungrig", neckte Charlotte.


  „Wir können nicht in die Teestube - wir haben kein Geld", bemerkte Annabelle.


  „Wir könnten nach Hause gehen und Oliver bitten, uns etwas zu geben", meinte Simon.


  


  „Oliver wird uns kein Geld für Tee und Kuchen geben, wenn wir schon zu Hause sind", wandte Jamie ein und häufte mit den Stiefeln einen weiteren Schneehügel auf. „Er wird uns nur in die Küche rufen und uns etwas zu essen geben, das Eunice zubereitet hat."


  Simon lief das Wasser im Munde zusammen. „Vielleicht hat sie Sirupküchlein gebacken."


  „Wir gehen erst nach Hause", bestimmte Jack, „wenn wir erledigt haben, wozu wir hergekommen sind. Und nun haltet den Mund und hört zu!"


  Die Kinder gehorchten schweigend.


  „Mr. Ingrams Geschäfte laufen heute offenbar recht schleppend. Ich fürchte, wir müssen unseren Plan ausführen, obwohl nur dieses alte Ehepaar im Laden ist", erklärte Jack. „Weiß jeder, was er zu tun hat?"


  Die Kinder nickten.


  „Gut! Macht ordentlich Lärm beim Reingehen, Mr. Ingram soll nicht glauben, ihr wolltet euch hereinschleichen. Ich komme dann kurz darauf nach. Grace wird Schmiere stehen, während ich den Juwelenschrank öffne, und ihr anderen sorgt dafür, dass Mr. Ingram abgelenkt ist. Und denkt daran: Wenn irgendetwas schief geht und ich gefasst werde, lauft ihr, so schnell ihr könnt, aus dem Laden! Versucht nicht, mir zu helfen - habt ihr verstanden? Bleibt nicht stehen, sondern rennt nach Hause!"


  Charlottes Augen weiteten sich. „Aber Jack ..."


  „Wenn ihr mir das nicht schwört, machen wir auf der Stelle kehrt und begeben uns auf den Heimweg", sagte Jack schroff.


  Charlotte ließ den Kopf hängen und betrachtete ihre schneenassen Stiefel.


  Jack bedauerte seinen barschen Tonfall sofort.


  „Mir wird nichts geschehen, Charlotte", versicherte er mit leiser, reuevoller Stimme.


  Er streckte die Hand aus und hob Charlottes Kinn an, damit sie ihn anschaute.


  „Vertrau mir."


  Er blickte ihr tief in die grünbraunen Augen. Furcht lag darin, Furcht und Bedauern und noch etwas, das Jack nicht recht zu deuten wusste. Er runzelte die Stirn und betrachtete sie aufmerksam. Schneeflocken wirbelten wie Gänsedaunen um sie herum und legten sich wie feine Spitze auf ihren Hut, ihren Mantel und ihr kastanienbraunes Haar. Eine Flocke ließ sich sanft auf ihrer Wange nieder. In diesem Augenblick erschien Charlotte ihm schöner als all die Damen auf den Gemälden, die Genevieve ihm gezeigt hatte, vollkommener als alles, was er je gesehen hatte. Ihre Haut war kühl und blass, doch warm genug, um die vorwitzige Schneeflocke zum Schmelzen zu bringen und in eine einzelne, silbrige Träne zu verwandeln. Und mit einem Male begriff er, was er in Charlottes großen Augen wahrgenommen hatte.


  Charlotte mochte ihn.


  Ein warmer Schauer rieselte durch seinen Körper.


  „Alles wird gut, Charlotte", flüsterte er rau. Er löste die Hand von ihrem Kinn, strich mit den Fingerrücken sanft die silbrige Träne von ihrer Wange und räusperte sich.


  


  „Das verspreche ich."


  „Mir wird allmählich kalt", jammerte Jamie und rieb die steif gefrorenen kleinen Hände aneinander.


  „Wir gehen jetzt", entschied Jack. „Zieht euch den Hut in die Stirn und wickelt euch tief in eure Schals, damit man eure Gesichter nicht deutlich erkennen kann. Es schneit so stark, dass niemand an eurer Vermummung Anstoß nehmen wird. Wenn ihr mitbekommt, dass ich mich von dem Schmuckschrank entferne, ist das euer Signal zum Aufbruch. Lauft nicht alle auf einmal aus dem Laden ... Bewegt euch schön langsam auf die Tür zu, so als hättet ihr gesehen, was immer ihr sehen wolltet, und ginget jetzt in ein anderes Geschäft. Wir treffen uns an der Kirche am Ende der Straße und machen uns dann gemeinsam auf den Heimweg. Habt ihr verstanden?"


  Sie nickten.


  „Gut. Also dann los!"


  Ein kleines Messingglöckchen ertönte, als die Tür geöffnet wurde, und verkündete ihre Ankunft. Kichernd und plappernd strömten die sechs Kinder in den Laden und stampften lautstark mit den Füßen auf, um den Schnee von ihren Stiefeln abzuklopfen. Nachdem sie Mr. Ingram genügend Zeit gegeben hatten, sie zu beäugen und festzustellen, dass sie recht gut gekleidet waren und nicht versuchten, sich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen, verschwand jeder von ihnen in eine andere Ecke des Ladens, was es dem Geschäftsinhaber erschwerte, sie im Blick zu behalten.


  Jamie starrte in ehrfürchtiger Scheu auf die glänzende Ritterrüstung, die in einer Ecke des Ladens Wache stand, während Annabelle eine tragische Miene aufsetzte, als sie das Gemälde einer zu Tode betrübten jungen Frau betrachtete, die ihren erschlagenen Liebsten in den Armen hielt. Charlotte humpelte zu einem Bücherregal und vertiefte sich in mehrere in Leder gebundene Werke, deren Titel in Goldlettern auf den Buchrücken eingraviert waren, während Simon stirnrunzelnd vor einer Skulptur zweier nackter kämpfender Männer stand. Warum der Künstler beschlossen hatte, sie unbekleidet darzustellen, lag völlig jenseits seines Verständnisses - in seinen Augen sahen sie schlicht lächerlich aus. Grace ging in den hinteren Teil des Geschäfts und nahm einige hübsche blauweiße Porzellanteller in Augenschein, die ganz in der Nähe der Schmuckvitrine sorgfältig auf einer kunstvoll geschnitzten Anrichte arrangiert waren.


  „... und sind Sie wirklich ganz sicher, Mr. Ingram, dass diese Kerzenhalter aus dem Schloss von Versailles stammen?" fragte der aufgedunsene Herr mit dem schwarzen Filzhut und dem riesigen Mantel.


  Seine teiggesichtige Gattin neigte offenbar ebenfalls zur Völlerei und hatte Mühe, ihr ausladendes, in einem Krinolinenrock steckendes Hinterteil in den zur Verfügung stehenden Platz neben dem polierten Mahagonitisch zu zwängen, auf dem die beiden riesigen Kandelaber ausgestellt waren.


  „Sie haben König Ludwig dem XIV. höchstpersönlich gehört", versicherte Mr. Ingram. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem sorgfältig gekämmten, allmählich ergrauenden Haarschopf und einem etwas gequält wirkenden Gesichtsausdruck. Offenbar missfiel es ihm, wenn man die Echtheit seiner Waren bezweifelte. „Wirklich ein exquisites Paar, und von hohem Seltenheitswert. Ein französischer Herzog, der während der Revolution Berater Ludwigs des XVI. war, hat sie entwendet. Dem armen Kerl ist es mit knapper Not gelungen, seinen Kopf zu retten und aus Frankreich zu fliehen. Kaum vorstellbar, welch außergewöhnliche historische Ereignisse diese schönen Stücke wohl beleuchtet haben mögen", fuhr er fort. „Die Verarbeitung ist so hervorragend, dass ich mich nur schweren Herzens von ihnen trennen kann", fügte er wehmütig hinzu.


  Jack schlenderte derweil gelassen in den hinteren Teil des Geschäfts. Ein altes, arg lädiertes Schwert weckte seine Aufmerksamkeit, und er blieb einen Augenblick stehen, um es zu betrachten.


  „Pssst!" Grace neigte den Kopf kaum merklich in Richtung der Schmuckvitrine.


  Jack nickte knapp. Er schaute verstohlen über die Schulter, um sicherzugehen, dass Mr. Ingram noch immer in sein Verkaufsgespräch verwickelt war. Dann schlüpfte er unbemerkt hinter die Vitrine und duckte sich.


  Grace hat sich geirrt, stellte er fest und fluchte im Stillen. Ein kleines Vorhängeschloss hinderte ihn daran, die Schranktür zu öffnen, und die Kunst, es ohne Schlüssel zu öffnen, beherrschte er noch nicht. Vermutlich ließe es sich leicht aufbrechen, doch das würde zu viel Lärm verursachen.


  Besser, er entfernte die Schrauben, mit denen die Türangeln befestigt waren.


  Jack ließ den Blick über den Tisch hinter seinem Rücken schweifen, wo verschiedene Objekte darauf warteten, gereinigt und ausgezeichnet zu werden, bevor man sie zum Verkauf ausstellte. Ein kleiner, glänzender Dolch lag in einem Nest aus Verpackungsstroh. Jack schaute noch einmal flüchtig in Mr. Ingrams Richtung, griff rasch nach dem Dolch und machte sich an die Arbeit.


  Die Spitze der Klinge passte nahezu perfekt in die Schraubschlitze. Jack drehte den Dolch mit geschickten Händen, löste die kleinen Schrauben und legte sie lautlos auf den Boden. Nach einer Weile ließ sich das Scharnier, an dem das Vorhängeschloss befestigt war, herausziehen und die Tür der Vitrine öffnen.


  Eine atemberaubende Kollektion von Schmuckstücken funkelte vor seinen Augen.


  Leuchtende Rubine, glitzernde Saphire, Diamanten und Smaragde jeglicher Größe waren kunstvoll zu prächtigen Halsketten, Broschen, Ringen und Ohrringen verarbeitet. Dieser eine Schrank enthielt genug Schätze, um Jack bis ans Ende seiner Tage ein sorgloses Dasein zu ermöglichen. Ein Handstreich über den mit blauem Samt ausgeschlagenen Vitrinenboden und ein neues Leben würde beginnen - eins, in dem er nicht ständig auf der Suche nach etwas Essbarem wäre, keine abgetragenen, schlecht sitzenden Stiefel tragen und auf der Straße übernachten müsste.


  „Ich weiß nicht recht", sagte die Frau, deren Erscheinung an einen aufgegangenen Hefeteig erinnerte, und schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, etwas weitaus Größeres zu finden, vielleicht mit ein oder zwei Vögeln verziert - oder mit Früchten ..."


  Jack zögerte, unschlüssig, ob er nur einige wenige Stücke stehlen sollte oder gleich den ganzen verflixten Haufen. Wenn er alles mitgehen ließ, würde Mr. Ingram es gewiss sofort bemerken und auf der Stelle die Polizei rufen. Man würde ihn, Jack, verhaften und Jamie, Simon, Annabelle, Grace und Charlotte vermutlich der Komplizenschaft beschuldigen. Genevieve würde alles verlieren, auch die Kinder, die sie so innig liebte. Nach all der unerwarteten Freundlichkeit, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte, brachte Jack es nicht übers Herz, sie so sehr zu verletzen.


  Es gibt noch mehr Schmuckvitrinen auf der Welt, tröstete er sich philosophisch.


  Er ließ langsam den angehaltenen Atem entweichen und entschied sich rasch für zwei mit riesigen Diamanten besetzte Ringe, eine prächtige Halskette mit Saphiren und Diamanten und eine funkelnde Diamantbrosche. Nachdem er alles in seine Manteltasche gestopft hatte, ordnete er die verbliebenen Schmuckstücke so an, dass keine auffällige Lücke in der Auslage entstand, schloss die schmale Vitrinentür, platzierte das Schloss an Ort und Stelle und machte sich mit Hilfe des Dolches daran, die Schrauben wieder in das Holz zu drehen.


  „Wenn Sie etwas mit Obstdekor suchen, Madam, dann habe ich genau das Richtige für Sie", fuhr Mr. Ingram fort und ließ vorübergehend von seinem Versuch ab, die Kundschaft von den Vorzügen der Armleuchter zu überzeugen.


  „Im hinteren Teil des Geschäfts findet sich ein prächtiges Silbertablett aus dem sechzehnten Jahrhundert, das einst König Karl dem Ersten höchstpersönlich gehört hat. Wenn Sie mir erlauben wollen ..."


  „Jack!" flüsterte Grace aufgeregt, als Mr. Ingram sich dem hinteren Teil des Ladens zuwandte. „Jack!"


  Mir bleibt keine Zeit, die letzte Schraube festzudrehen, erkannte Jack enttäuscht.


  „Du da!" fuhr Mr. Ingram ihn unvermittelt an. „Was zum Teufel treibst du da?"


  Wäre ihm Gelegenheit zu einer Antwort gegeben worden, hätte Jack ihm vermutlich eine halbwegs glaubwürdige Erklärung aufgetischt.


  Unglücklicherweise beschloss Jamie jedoch, ihm zu helfen, indem er eine schwere alte Ritterrüstung umwarf, die scheppernd zu Boden fiel.


  „Lauf!" schrie Jamie und rannte zur Tür.


  „Halten Sie ihn auf!" brüllte Mr. Ingram und vergaß Jack einen Augenblick lang.


  Das beleibte Paar im vorderen Teil des Geschäfts bemühte sich nach Kräften, der Aufforderung nachzukommen. Als Jamie an ihm vorbeisauste, streckte der stämmige Mann seinen Spazierstock aus und brachte den Jungen zu Fall.


  Bedauerlicherweise landete dieser geradewegs im voluminösen Krinolinenrock seiner üppigen Gattin. Durch den Aufprall aus dem Gleichgewicht gebracht, kippte sie hintenüber und blieb mit ihrem sperrigen Reifrock zwischen Tisch und Wand stecken.


  „Hilfe!" kreischte sie und ruderte wie eine riesige, umgedrehte Schildkröte mit Armen und Beinen.


  


  „Hab ich dich, du kleiner Lümmel!" schnaubte der Mann und zog Jamie unsanft an den Schultern hoch.


  Simon stürzte sich auf Jamies Häscher, entwand ihm den Spazierstock und schlug ihm damit kräftig gegen das Schienbein. „Lassen Sie die Hände von ihm!"


  „Hilfe, Mörder!" schrie der Mann und ließ Jamie los, um sich zu verteidigen. „Er will mich umbringen!"


  Mr. Ingram wandte sich von Jack ab, um seinen bedauernswerten Kunden zu Hilfe zu eilen. Als er an Annabelle vorbeilief, die in all dem Durcheinander bewundernswert gefasst wirkte, sprang sie leichtfüßig auf einen Stuhl, nahm das Bild, das sie zuvor bewundert hatte, von der Wand und schlug es dem völlig verdutzten Mr. Ingram auf den Kopf.


  „Na, warte, du kleine ...!"


  Er sprach nicht aus, was immer er hatte sagen wollen, sondern jagte Annabelle stattdessen durch den schmalen Gang. Unglücklicherweise fegte er dabei mit dem Bilderrahmen, der ihm wie ein ausladender vergoldeter Kragen um Hals und Schultern lag, ein elegantes Teeservice, einige fein geschliffene Kristallgläser und mehrere kostbare Weinkaraffen von einem prächtigen Anrichtetisch, auf dem er sie zuvor liebevoll arrangiert hatte.


  „Schauen Sie her!" rief Charlotte, als Mr. Ingram kurz davor war, Annabelle an ihren seidigen blonden Haaren zu packen.


  Einen Augenblick lang abgelenkt, hob Mr. Ingram den Blick.


  Eine feine venezianische Tischdecke segelte auf ihn zu und landete auf seinem Kopf, bevor sie sich über den Bilderrahmen breitete und ihm das Aussehen eines kleinen, hohen Tisches mit einem runden Ball in der Mitte verlieh.


  „Ich bringe euch alle um, ihr gemeinen Strolche!" brüllte er, fuhr herum und zerrte wütend an dem kostbaren Stoff, um sich zu befreien. Stühle und Tische fielen um, als er sich rasend vor Zorn um die eigene Achse drehte.


  „Macht, dass ihr rauskommt!" schrie Jack und brachte die kleine Glocke über dem Eingang zum Klingen, als er die Tür aufriss. „Sofort!"


  Die Kinder bahnten sich einen Weg durch die Porzellanscherben, die umgestürzte Ritterrüstung und das herumliegende Mobiliar und flüchteten Hals über Kopf aus dem Laden. Sie waren so verängstigt, dass sie sich nicht einmal umblickten, um zu sehen, ob es Mr. Ingram gelungen war, sich zu befreien.


  „Lauft!" befahl Jack, als sie auf die Straße rannten.


  Die Kinder bedurften keiner weiteren Ermutigung. Sie wichen geschickt Kutschen und Passanten aus, während sie in verschiedene Richtungen auseinander stoben. Jack lief über die Straße und schaute noch einmal zurück, um zu prüfen, ob eins der Kinder verfolgt wurde.


  Ihm stockte das Herz, als er beobachtete, wie Charlotte auf der Türschwelle ins Stolpern kam und stürzte, um gleich darauf von dem wutentbrannten Mr. Ingram wieder hochgezerrt zu werden.


  


  7. KAPITEL


  „Wo ist Genevieve?" fragte Jack atemlos, als er zur Tür hereinstürmte.


  „Gütiger Himmel, sieh dir nur den Schnee an, den du über meinen frisch geputzten Boden verteilst!" schimpfte Doreen, die am anderen Ende des Flurs auf den Knien die Dielen wischte. „Weißt du nicht, dass man vor dem Eintreten seine Stiefel auszieht?"


  „Genevieve!" rief Jack, ohne sich um Doreen zu kümmern, und riss die Türen zum Salon auf. Er wirbelte enttäuscht herum, als er diesen leer vorfand, und lief zur Treppe. „Genevieve!"


  „Was soll dieser ganze Aufruhr?" erkundigte sich Oliver, der mit einem Stiefel in der einen und einem fettigen braunen Lappen in der anderen Hand in der Küchentür erschien. Er nahm das Entsetzen auf Jacks Gesicht wahr. „Was ist passiert, Junge?"


  „Oliver, wo ist Genevieve?" Jacks bleiches Antlitz glänzte vor Schweiß, seine Augen blickten wild und verzweifelt.


  „Nun, sie ist im Keller, Junge", erwiderte Oliver, der begriffen hatte, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste. Er betrachtete kurz die Kinder, die soeben, sehr zu Doreens Verdruss, mit ihren schmutzigen Stiefeln ins Haus stapften. Keins von ihnen war verletzt. Dann verfinsterte sich seine Miene. „Wo ist Charlotte?"


  Jack eilte durch die Küche und lief die Kellertreppe hinab. Genevieve saß auf einer Kiste und wühlte lustlos in einer geöffneten Truhe. Sie war offenbar seit geraumer Zeit damit beschäftigt, den Keller zu durchstöbern, und von einem wahren Berg modrig riechender Schachteln, Gemälde, Truhen und ausrangierter Möbel umgeben.


  „Sie müssen sie zurückholen." Jacks Stimme klang gepresst. „Sie hat nichts angestellt, sondern nur mitgemacht, weil sie helfen wollte. Ich war derjenige, der den Schmuck gestohlen hat." Er zog das geraubte Geschmeide aus der Hosentasche und drückte es Genevieve achtlos in die Hände. „Das ist alles. Mehr habe ich nicht genommen, das schwöre ich. Bringen Sie es einfach zu Mr. Ingram zurück und sagen Sie ihm, er soll sie gehen lassen."


  Genevieve schaute entsetzt auf die herrlichen Schmuckstücke, die in ihren Händen funkelten. „Mein Gott, Jack", flüsterte sie und hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. „Was hast du getan?"


  Er blinzelte heftig und kämpfte gegen die Tränen an, die ihm über die Wangen zu rinnen drohten. „Ich habe diesen Schmuck aus Mr. Ingrams Laden gestohlen", gestand er gequält. „Ich wollte ihn verkaufen und Ihnen das Geld geben, damit Sie die verflixte Bank auszahlen und Ihr Haus behalten können und niemand auf der Straße landet. Doch Mr. Ingram hat mich entdeckt, bevor ich das Geschäft verlassen konnte, und alle sind losgelaufen. Dabei ist Charlotte gestolpert und hingefallen. Mr. Ingram wollte sie nicht gehen lassen."


  Die anderen Kinder stürmten die Kellertreppe hinab, gefolgt von Oliver, Doreen, Eunice und Haydon.


  „Ich verstehe nicht." Genevieve gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, während sie versuchte zu begreifen, was Jack ihr mitteilen wollte. „Warum sollte Mr. Ingram Charlotte festhalten?"


  „Weil sie die Einzige von uns war, die er erwischen konnte." Graces Gesicht wirkte angespannt und blass im dämmrigen Licht des Kellers. „Ich weiß, ich hätte sie wegen ihres Beins vor mir her rennen lassen sollen, doch ich war näher an der Tür und dachte, sie liefe direkt hinter mir - und so war es auch, doch dann ist sie gestolpert und ...Es tut mir Leid, Genevieve." Sie wischte sich die Tränen fort, die über ihre Wangen rollten.


  Plötzlich begannen alle Kinder gleichzeitig zu reden. Ihre Stimmen waren schrill vor Angst und Aufregung.


  „Wir glaubten, wir kämen ohne Schwierigkeiten herein und wieder heraus ..."


  „Doch als Mr. Ingram Jack an der Schmuckvitrine entdeckte, habe ich die Ritterrüstung umgeworfen ..."


  „Und dann brachte dieser dicke Mann Jamie mit seinem Spazierstock zu Fall, und seine Frau ist umgekippt wie ein Mehlsack ..."


  „Und ich sagte ihm, er solle Jamie loslassen, doch das wollte er nicht, und deshalb habe ich ihm mit seinem Stock gegen das Schienbein gehauen ..."


  „Und ich habe Mr. Ingram ein Bild über den Schädel geschlagen, und er hat mich durch den Laden verfolgt ..."


  „Also warfen wir ein Tischtuch über seinen Kopf, was ihn furchtbar wütend gemacht hat ..."


  „Und dann sind wir alle hinausgerannt ..."


  „Außer Charlotte."


  Genevieve sah ihre Bande entsetzt an. „Ihr habt Mr. Ingram angegriffen?"


  „Es war meine Idee", antwortete Jack bestimmt. Er wollte die Kinder vor Genevieves Zorn und Enttäuschung bewahren. „Ich habe sie überredet, mich zu begleiten."


  „Das stimmt nicht!" widersprach Grace.


  „Wir wollten unbedingt mitkommen", beteuerte Simon.


  „Und wir mussten Jack erst davon überzeugen, dass es besser ist, wenn er es nicht allein tut", erklärte Annabelle.


  „Sie wollten mich nicht mitnehmen, doch das habe ich nicht zugelassen", schloss Jamie.


  „Ich verstehe." Genevieve wusste, dass sie böse auf sie sein sollte, doch dazu war nun keine Zeit. Später, wenn Charlotte sicher wieder daheim war, würde sie die Kraft aufbringen können, wirklich wütend auf die Kinder zu sein. Im Augenblick zählte nur, dass sie die gestohlenen Juwelen zurückgab und Charlotte nach Hause holte.


  „Kommen Sie, Genevieve", forderte Haydon sie mit fester Stimme auf, „wir bringen Mr. Ingram den Schmuck zurück, entschuldigen uns überschwänglich für den Ärger, den die Kinder ihm bereitet haben, erklären uns bereit, für den Schaden aufzukommen, und nehmen Charlotte mit nach Hause."


  Genevieve schüttelte den Kopf. „Sie wird nicht mehr bei Mr. Ingram sein", erwiderte sie mit düsterer Gewissheit. „Die Polizei hat sie bestimmt schon abgeholt und ins Gefängnis gesteckt."


  „Dann holen wir sie dort ab. Kommen Sie!"


  „Sie können mich nicht begleiten." Sie starrte auf den gestohlenen Schmuck in ihren Händen und erhob sich langsam.


  „Natürlich kann ich das", widersprach Haydon ungerührt. „Als Ihr Ehemann wird das sogar von mir erwartet."


  „Wir sind bereits einmal mit knapper Not dem Verderben entronnen, als Governor Thomson und Police Constable Drummond Sie gesehen haben", entgegnete sie.


  „Einmal konnten wir sie täuschen, doch das bedeutet nicht, dass es uns auch ein zweites Mal gelingen wird. Außerdem besteht die Gefahr, dass dieser scheußliche Wärter, ein Gerichtsdiener oder ein Mitgefangener Sie erkennt. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen."


  „Ich fürchte, das Mädchen hat Recht", bemerkte Oliver nüchtern.


  „Dann werde ich eben meine Stimme und meinen Gang verstellen", meinte Haydon.


  „Nein", antwortete Genevieve in resolutem Tonfall. In Wahrheit hätte sie Haydons Gegenwart im Gefängnis als tröstend empfunden, doch die Gefahr, dass er als Lord Redmond erkannt und abermals eingekerkert werden würde, war zu groß. „Eines meiner Familienmitglieder befindet sich bereits im Gefängnis, Haydon. Ich werde nicht riskieren, dass man auch Sie verhaftet."


  „Dann werde ich Sie begleiten", sagte Jack. „Ich werde ihnen versichern, dass Charlotte nichts mit dem Juwelenraub zu tun hat. Sie sollen mich statt ihrer verhaften. Der alte Thomson ist ganz erpicht darauf, mich auspeitschen zu lassen und in eine Besserungsanstalt abzuschieben, genau wie dieser verfluchte Constable Drummond. Was immer sie mit mir anstellen, ich kann viel besser auf mich selbst aufpassen als Charlotte."


  Genevieve betrachtete Jack erstaunt. Seine grauen Augen funkelten vor Entschlossenheit, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Sie hatte immer gewusst, dass er des Mitgefühls fähig war. Die Tatsache, dass er seine eigene Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte, um Haydon bei der Flucht zu helfen, hatte dies deutlich gezeigt.


  Dennoch rührte es sie zutiefst, dass er bereit war, sich für Charlotte zu opfern.


  „Ich fürchte, das kann ich dir nicht erlauben, Jack. Du möchtest Charlotte helfen, das weiß ich, doch der Gefängnisdirektor wird gewiss nicht zulassen, dass du dich gegen eine seiner Gefangenen austauschen lässt, sondern dich ebenfalls verhaften, und dann muss ich mich um euch beide sorgen. Ich werde allein gehen, diese Juwelen zurückgeben und Governor Thomson und Constable Drummond davon überzeugen, dass sie keinen Grund haben, Charlotte weiterhin festzuhalten. Und sobald sie heil wieder zu Hause ist", schloss Genevieve und ließ den Blick über die mutlos dreinschauenden Kinder schweifen, „werden wir uns ausführlich über euren Versuch unterhalten, Mr. Ingram auszurauben."


  Constable Drummond guckte Genevieve mit geheucheltem Mitgefühl über die Spitzen seiner knochigen Finger hinweg an. Seine blassen Hände waren ungewöhnlich groß, die Fingernägel lang und nicht ganz sauber. Zusammen mit seinem fettigen Haar ließ dies darauf schließen, dass er es mit seiner persönlichen Reinlichkeit nicht allzu genau nahm. Gewiss, da waren seine schwarzen Koteletten, die er striegelte und kämmte, doch selbst diese hätten wieder einmal gestutzt werden müssen. Genevieve hatte schon immer vermutet, dass er weder verheiratet noch anderweitig liiert war, doch erst als sie ihm in Governor Thomsons Arbeitszimmer gegenübersaß und ihr sein muffiger Geruch in die Nase stieg, wurde ihr klar, dass er keinerlei Wert darauf legte, sein freudloses Leben mit einer Frau zu teilen.


  „Sie können sich sicherlich denken, Mrs. Blake, dass die Verwicklung der Angeklagten in den brutalen Überfall auf Mr. Ingram und Lord und Lady Struther sämtliche Vereinbarungen, die Sie bezüglich ihrer Vormundschaft mit Governor Thomson getroffen haben, null und nichtig werden lässt." Constable Drummond lächelte nicht wirklich, doch Genevieve spürte, dass es ihm größtes Vergnügen bereitete, ihr dies mitzuteilen.


  „Soweit ich weiß, hat Charlotte weder etwas gestohlen noch jemanden angegriffen", erwiderte sie. „In Anbetracht der Tatsache, dass ich alle fehlenden Schmuckstücke zurückgebracht habe und Mr. Ingram in voller Höhe zu entschädigen gedenke, betrachte ich die Angelegenheit als weitestgehend erledigt. Ich sehe daher keinen Grund, warum Charlotte weiterhin in Haft bleiben muss. Seien Sie also bitte so freundlich, mich zu ihr zu bringen, damit ich sie mit nach Hause nehmen und mich dort mit ihr befassen kann."


  „Leider ist die Lage nicht ganz so einfach, Mrs. Blake", entgegnete Governor Thomson und kratzte sich am Bart.


  Es warf kein gutes Licht auf den Gefängnisdirektor, dass eines der Kinder, das er erst vor einem Jahr in Genevieves Obhut gegeben hatte, ein schweres Verbrechen gegen drei von Inverarays einflussreichsten Bürger begangen hatte. Wenn dieser Zwischenfall mit Lord Redmonds Flucht in Beziehung gesetzt wurde, würde man ihn, Thomson, gewiss unverzüglich vor die Gefängnisaufsichtsbehörde zitieren, um ihn für sein Versagen zur Rede zu stellen. Es war daher von größter Bedeutung, dass er allen zeigte, wie ernst er diese unglücklichen Vorkommnisse nahm, und Vorkehrungen traf, um derartige Dinge in Zukunft zu verhindern.


  „Die Diebesbande, die Mr. Ingrams Laden überfiel, hat äußerst kostbare und seltene Schmuckstücke geraubt und dabei Lord und Lady Struther angegriffen, zwei unserer vornehmsten Bürger. Lord Struther hat uns wissen lassen, dass seine Gattin durch den Vorfall zutiefst traumatisiert ist. Sie wurde von Dr. Hayes untersucht, der ihr mindestens einen Monat strenge Bettruhe verordnet hat, damit sie sich von ihrem Schock und all den anderen Verletzungen erholt."


  Genevieve biss sich auf die Lippen, damit ihr keine unbedachte Bemerkung entschlüpfte. Jamie hatte ihr erzählt, wie er unabsichtlich mit Lady Struther zusammengestoßen war, nachdem Lord Struther ihn mit seinem Gehstock zu Fall gebracht hatte. In ihren Augen hatte eine Frau, die sich den Luxus erlauben konnte, einen Monat im Bett zu verbringen, weil ein achtjähriger Junge sie umgerannt hatte, schlicht nichts Besseres zu tun.


  „Hinzu kommt die Weigerung der Angeklagten, mir bei meiner Untersuchung des Falles behilflich zu sein, was man als eindeutiges Zeichen ihrer sittlichen Verderbtheit werten kann", fügte Constable Drummond hinzu. „Sie weigert sich, mir die Namen ihrer Komplizen zu nennen, obwohl ich ihr zu verstehen gegeben habe, dass der Richter ihren Fall gewiss milder beurteilen würde, wenn sie es täte.


  Natürlich gehen wir anhand von Mr. Ingrams Beschreibung davon aus, dass es sich bei den anderen am Überfall beteiligten Kindern um Ihre Mündel handelt. Doch es wäre hilfreich, wenn das Mädchen dies bestätigen würde."


  Genevieve schaute ihn ungläubig an. „Wollen Sie damit sagen, Sie erwarten von Charlotte, dass sie ihre Brüder und Schwestern beschuldigt?"


  Er verzog verächtlich den Mund. Offenbar fand er es lächerlich, die Kinder als Geschwister zu bezeichnen. „Ich will damit ausdrücken, dass wenigstens ein Funken Hoffnung bestünde, das Mädchen zu einem anständigen Mitglied der Gesellschaft zu erziehen, wenn es zumindest einen Anflug von Reue zeigte und mich bei der Lösung des Falls unterstützte. So wie die Dinge liegen, muss ich jedoch zu dem Schluss kommen, dass ein hinreichend langer Aufenthalt im Gefängnis - gefolgt von der Einweisung in eine Besserungsanstalt - das Beste für alle Beteiligten ist. Ich habe zwar beschlossen, die Angelegenheit mit den anderen Dieben nicht weiter zu verfolgen, doch an diesem Mädchen muss ein Exempel statuiert werden. Die Gesellschaft kann nicht dulden, dass gefährliche Kriminelle ungestraft Angst und Schrecken verbreiten."


  „Wir sprechen von einem elfjährigen Mädchen", erwiderte Genevieve empört. „Sie ist wohl kaum eine gefährliche Kriminelle."


  „Im Gegenteil, wir sprechen von einer jungen Frau mit einer kriminellen Vergangenheit, die trotz der Tatsache, dass Sie ihr ein Zuhause gegeben haben und ihr ein sittliches Vorbild gewesen sind, offenbar nicht in der Lage ist, ihre niederen Triebe zu zügeln", widersprach Constable Drummond. „Wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, Mrs. Blake, diese Dinge liegen im Blut, werden von einer Generation an die nächste vererbt. Die befleckten Seelen der Kinder in Ihrem Hause können nicht mit noch so viel verzärtelnder Fürsorge rein gewaschen werden. Was sie brauchen, ist eine harte Hand. Ihre Weigerung, diesen Rat zu befolgen, hat zu dem bedauerlichen Zwischenfall von heute geführt, bei dem mehrere unschuldige Bürger zu Schaden gekommen sind."


  „Ich leugne nicht, dass die Kinder einen Fehler begangen haben, Constable Drummond", räumte Genevieve ein und versuchte, ihn versöhnlicher zu stimmen.


  „Doch sie haben es nicht aus Gier oder angeborener Bösartigkeit getan, sondern einzig, um mir zu helfen ..."


  „Die wie auch immer gearteten Beweggründe der Angeklagten können am Tag der Gerichtsverhandlung erläutert werden", unterbrach Constable Drummond.


  


  „Sie heißt Charlotte", sagte Genevieve und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es missfiel ihr, dass Constable Drummond ständig von dem Mädchen sprach, als habe es keine eigene Persönlichkeit, gerade so, als handele es sich um einen Hund oder ein Schwein. „Sie sind doch wohl nicht ernsthaft der Meinung, dass es sinnvoll ist, ein elfjähriges Kind in diesem modrigen Kerker festzuhalten und vor Gericht zu zerren ..."


  „Leider bleibt uns nichts anderes übrig, Mrs. Blake", meinte Governor Thomson bedauernd. „Wenn es der erste Fehltritt des Mädchens wäre, könnten wir uns unter Umständen eine gewisse Milde erlauben. Unglücklicherweise hat es jedoch ein langes Vorstrafenregister wegen Diebstahls, was auch der Grund für seine erste Einweisung in mein Gefängnis war."


  „Ihr Vater hat gestohlen, nicht sie", berichtigte Genevieve, die spürte, wie sie allmählich die Fassung verlor. „Er hat Charlotte gezwungen, ihr verkrüppeltes Bein zur Schau zu stellen, um die Gaffer abzulenken, während er deren Taschen leerte - ein Bein, das verwachsen ist, weil er es ihr in einem seiner betrunkenen Wutanfälle gebrochen hat."


  „Es steht außer Zweifel, dass das Mädchen schwere Zeiten hinter sich hat", gab Governor Thomson zu. „Doch wie Sie wissen, lautet eine der Bedingungen Ihrer Vereinbarung mit dem Gefängnis, dass keins der Ihnen anvertrauten Kinder abermals mit dem Gesetz in Konflikt geraten darf, da Sie andernfalls die Vormundschaft über dieses Kind verlieren und es seine volle Strafe verbüßen muss.


  Nur durch diese Einschränkung kann ich dem Gericht und den Bürgern von Inveraray eine gewisse Sicherheit bieten, dass diese Kinder keine Bedrohung für unser Gemeinwesen mehr darstellen. Charlotte hat das Gesetz gebrochen, und ich bin daher kraft unserer Vereinbarung gezwungen, Ihnen die Vormundschaft für sie zu entziehen und die Angelegenheit dem Gericht zu überantworten. Ich fürchte, eine andere Lösung gibt es nicht." Er wirkte, als wünschte er, es gäbe eine. „Wenn wir die Sache auf sich beruhen lassen, könnten die Bürger meine Vereinbarung mit Ihnen infrage stellen und darauf bestehen, dass alle Kinder, die den Rest ihrer Strafe unter Ihrem Dach verbüßen, auf der Stelle ins Gefängnis zurückgeschickt werden. Ich bin sicher, Lord und Lady Struther würden zu den Ersten gehören, die einen solchen Antrag unterstützten."


  Genevieve erkannte, dass er Recht hatte. Tiefe Verzweiflung überkam sie.


  „Das Gericht tritt erneut in drei Tagen zusammen", fuhr Governor Thomson fort.


  „Dann haben Sie Gelegenheit, sich für das Mädchen einzusetzen. Vielleicht können Sie den Richter um Nachsicht bitten."


  Drei Tage. Eine Ewigkeit für ein Kind, das in einer finsteren Gefängniszelle schmachtete! Doch Zeit genug, um zu versuchen, Mitgefühl bei Mr. Ingram und Lord und Lady Struther für Charlotte zu wecken und sie zu einer günstigen Zeugenaussage zu bewegen. Wenn die Opfer bereit waren, ihr zu verzeihen, würde der Richter gewiss Milde walten lassen.


  Genevieve schluckte ihre Furcht hinunter und erhob sich langsam von ihrem Stuhl.


  


  „Ich würde sie nun gern sehen", sagte sie und zwang sich, ruhig und gefasst zu wirken. Sie musste Charlotte den Eindruck vermitteln, dass alles ein gutes Ende nehmen würde.


  „Natürlich." Governor Thomson stemmte sich aus seinem Stuhl und strich sich den zerknitterten Stoff seiner schwarzen Weste über seinem Wanst glatt. „Ich werde Sie persönlich begleiten."


  Nur wenige Sonnenstrahlen fielen durch die engen Gitterstäbe des winzigen Fensters und tauchten die feuchtkalte Kerkerzelle in ein trübes Dämmerlicht.


  Charlotte saß mit dem Rücken zur Wand auf ihrer Holzpritsche, das verkrüppelte Bein von sich weggestreckt, den Fuß auf einen umgedrehten Nachttopf gestützt. Sie trug ihren Hut und ihren Mantel und hatte sich im verzweifelten Versuch, sich zu wärmen, in die beiden dünnen Decken gewickelt, welche die Frau des Direktors ihr gegeben hatte. Sie wusste, dass sie umherlaufen sollte, um nicht völlig auszukühlen, doch ihr Bein schmerzte und sie fühlte sich im Augenblick einfach nicht in der Lage dazu.


  „Hör auf zu glotzen, du widerliche Satansbraut, oder ich schneid dir das Herz raus und zerquetsch es in der hohlen Hand!"


  Charlotte warf einen bangen Blick auf die Frau, mit der sie ihre Zelle teilte.


  Margaret MacDuffie war ein kleines, stämmiges Weibsbild von etwa vierzig Jahren mit einem flachen, männlich wirkenden Gesicht, das finster unter dem schmutzigen braunen Schal hervorsah, den sie eng um den Kopf geschlungen trug. Ihre Nase war lang und hässlich. Sie begann recht ansehnlich zwischen ihren Brauen, krümmte sich dann jedoch zu einem dicken Höcker, bevor sie sich schließlich kurz über ihrer Oberlippe in eine unförmige Masse verwandelte. In einem ihrer seltenen halbwegs lichten Momente hatte Margaret Charlotte anvertraut, dass sie ihrem Ehemann, der sie regelmäßig verprügelt und ihr häufig die Nase zertrümmert hatte, eines Nachts aus Verzweiflung die Kehle durchgeschnitten hatte. Charlotte empfand trotz dieser entsetzlichen Tat Mitleid mit ihr, denn sie wusste, was es bedeutete, einem Trinker ausgeliefert zu sein, der die Fäuste sprechen ließ.


  Sie zog die Decken enger um ihren Körper, stützte das Kinn auf die Brust und versuchte, ihrer Zellengenossin keine Beachtung zu schenken. Es war besser, Margaret zu ignorieren, wenn sie tobte oder Unsinn daherredete. Charlotte hatte die Erfahrung gemacht, dass die ältere Frau nur noch ungehaltener wurde, wenn man ihr antwortete.


  Im Gang waren Schritte und das Klirren schwerer Schlüssel zu hören. Der schwache Schein einer Kerze erhellte die dämmrige Zelle, als die Tür sich knarrend öffnete.


  „Genevieve!" rief Charlotte und wäre beim hastigen Aufstehen beinahe über den Nachttopf gestolpert.


  Genevieve durchmaß raschen Schrittes die Zelle und schloss das zitternde Mädchen fest in die Arme.


  


  „Charlotte, mein Liebes", flüsterte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor sie die Wange an das weiche Haar des Mädchens schmiegte. „Bist du wohlauf?"


  „Ja." Charlotte vergrub ihr Gesicht in der tröstenden Wärme von Genevieves Mantel, der nach Seife und Zimt duftete. „Können wir jetzt nach Hause gehen?"


  Genevieve schluckte heftig. „Aber gewiss doch", hätte sie gerne gesagt, sich umgedreht und Charlotte aus der dunklen, kalten Zelle geführt, fort von der seltsamen Frau, die in der Ecke hockte und sie unverhohlen anstarrte. Sie wollte an diesem bösartigen Wärter vorbeilaufen, der mit Spott im Blick beobachtete, wie sie ihre Tochter umarmte, und an Governor Thomson, gegen den sie einen ungeheuren Groll hegte, auch wenn sie verstand, dass er sich in einer heiklen Lage befand. Sie hätte Charlotte gerne mit nach Hause genommen, doch stattdessen hielt sie sie fest umschlungen, strich ihr übers Haar und zerbrach sich verzweifelt den Kopf darüber, was sie ihr antworten sollte.


  „Ich lasse Sie nun allein", meinte Governor Thomson, stellte die Kerze auf eine schmale Holzbank und strich sich über seinen drahtigen Bart, bevor er hinzufügte:


  „Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten, Mrs. Blake." Offenbar versuchte er wenigstens, zuvorkommend zu sein. „Rufen Sie einfach nach Sims, wenn Sie gehen wollen."


  Die Tür fiel krachend ins Schloss.


  „Komm, wir setzen uns dort drüben hin", schlug Genevieve vor und führte Charlotte zu der Holzpritsche. „So, das ist schon besser", sagte sie, zog das Mädchen in ihre Arme und küsste seine Stirn.


  „Schon besser, schon besser", krächzte Margaret, die noch immer in ihrer Ecke kauerte.


  „Ich kann nicht nach Hause gehen, nicht wahr?" Charlotte schaute Genevieve an, ihr Gesicht war aschfahl.


  Genevieve verspürte einen Stich im Herzen. „Noch nicht sofort", erwiderte sie leise.


  „Ich fürchte, du musst noch einige Tage hier bleiben, doch ich werde dich, sooft ich kann, besuchen und dafür sorgen, dass die Tage wie im Flug vergehen. Wir müssen die nächste Sitzung des Gerichts abwarten. Dann können wir mit dem Richter sprechen und ihm erklären, welch entsetzliches Missverständnis diese ganze Angelegenheit ist. Sobald er erkannt hat, wie schrecklich Leid dir die Vorkommnisse in Mr. Ingrams Laden tun, werde ich dich mit nach Hause nehmen können, und alles ist wieder in Ordnung."


  Charlotte zitterte. „Ich habe bereits einmal vor Richter Trotter gestanden, und er hat mich zu Gefängnis und Einlieferung in eine Besserungsanstalt verurteilt."


  „Weil er annahm, du hättest kein Zuhause." Genevieve bemühte sich, ihrer Stimme einen beruhigenden Klang zu verleihen. „Wenn ich ihm erkläre, dass du bei mir lebst und dein Betragen - abgesehen von diesem einen Ausrutscher - stets vorbildlich war, wird er gewiss einsehen, dass es das Beste für alle ist, wenn du zurück nach Hause kommst."


  „Nach Hause, nach Hause", sang Margaret vor sich hin und brach dann in schrilles Gelächter aus.


  Genevieve zog Charlotte näher an sich heran. „Ich werde auch versuchen, Mr. Ingram zu überreden, sich nachsichtig über dich zu äußern."


  „Ich denke nicht, dass er bereit ist, irgendetwas Gutes über mich zu sagen", stellte Charlotte nüchtern fest.


  „Nachdem er ein wenig Zeit gehabt hat, um sich zu beruhigen und etwas Abstand zu gewinnen, betrachtet er die Dinge vielleicht in einem anderen Licht", meinte Genevieve, obwohl sie davon selbst nicht überzeugt war.


  Charlotte entspannte sich ein wenig. „Sind alle anderen zu Hause wohlauf?"


  „Ja. Natürlich machten sie sich alle entsetzliche Sorgen, als sie erkannten, was dir zugestoßen war. Den armen Jack hat es besonders mitgenommen. Er wollte herkommen und Governor Thomson anbieten, sich an deiner Stelle einsperren zu lassen. Oliver musste ihn förmlich an den Ofen ketten, um ihn daran zu hindern."


  „Oh, du darfst nicht zulassen, dass er das tut, Genevieve." Charlotte schaute sie mit flehendem Blick an. „Ich weiß, dass Jack glaubt, er könne das Gefängnis besser ertragen als ich, doch er läuft viel eher Gefahr, den Wärter oder den Direktor zu verärgern, und dann peitschen sie ihn vielleicht aus. Mir werden sie so etwas nicht antun, weil ich ein Mädchen bin."


  Genevieve sah Charlotte erstaunt an. Wann hatte sich dieses zarte Band selbstloser Freundschaft zwischen Jack und ihr entwickelt? Und warum hatte sie nichts davon bemerkt?


  „Ich werde es ihm nicht erlauben", versicherte Genevieve, verwundert darüber, dass diese beiden misshandelten Kinder derart fürsorgliche Gefühle füreinander empfanden. „Ich habe ihm klargemacht, dass Constable Drummond ihn vermutlich ebenfalls verhaften würde, und dann müsste ich mich um euch beide sorgen."


  „Ich bereue, was ich getan habe, Genevieve. Doch Simon hat gehört, wie du gesagt hast, die Bank wolle uns unser Haus wegnehmen und man würde uns alle fortschicken. Das wollte keiner von uns. Wir glaubten, wenn wir genügend Geld auftreiben könnten, um die Bank auszuzahlen, bräuchtest du dir keine Sorgen mehr zu machen."


  „Ich will nicht, dass du dir darüber Gedanken machst, Charlotte. Ich werde einen Weg finden, der Bank ihr Geld zurückzuzahlen, und niemand wird mir dich oder eins deiner Geschwister fortnehmen. Hast du das verstanden?"


  Charlotte nickte.


  „Gut. Und nun möchte ich, dass du dich hinlegst und versuchst zu schlafen."


  Sie half Charlotte, die Beine auf die harte Pritsche zu heben, und breitete dann die dünnen Decken über den zarten Körper des Kindes. Dann nahm sie noch einmal Platz, bettete Charlottes Kopf in ihren Schoß, strich dem Mädchen zärtlich über die Wange und begann mit leiser, einlullender Stimme zu singen.


  „Sing für mich", bat Margaret, die sie aus ihrem Winkel heraus beobachtete. „Sing, sing, sing!"


  „Wenn ich für dich singen soll, musst du dich ruhig auf dein Bett legen und mir versprechen, nicht laut zu schreien oder Charlotte zu ängstigen", erwiderte Genevieve. „Kannst du das tun?"


  Margaret kroch gehorsam in ihr Bett und schloss die Augen.


  „Sing, sing, sing", flehte sie leise.


  Genevieve fuhr fort, Charlottes zarte Wange zu streicheln, begann erneut zu singen und hörte erst auf, als die Kerze heruntergebrannt und beide Gefangene in den Schlaf, diesen flüchtigen Ort der Zuflucht, gesunken waren.


  Rastlos wie eine gefangene Raubkatze lief Haydon im Salon auf und ab.


  Er hätte Genevieve niemals gestatten dürfen, allein zum Gefängnis zu gehen! Es wäre gefährlich gewesen, sie zu


  begleiten, gewiss, doch das Risiko, erkannt und zurück in die Zelle geworfen zu werden, wäre wesentlich leichter zu ertragen gewesen als dieses verfluchte, endlose Warten. Sie war bereits seit Stunden fort, die Straßen waren stockfinster, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht hinauszurennen und sie zu suchen.


  Dass sie nicht sofort mit Charlotte zurückgekehrt war, konnte nur bedeuten, dass dieser verfluchte Drummond - oder wer immer für Charlottes Verhaftung verantwortlich war - sich geweigert hatte, das verängstigte Mädchen herauszurücken. Genevieve musste zutiefst entsetzt darüber sein, dass eines ihrer Kinder in diesem stinkenden Kerker gefangen gehalten wurde. Vermutlich hatte sie beschlossen, bei Charlotte zu bleiben und zu versuchen, das arme Kind zu trösten.


  Vielleicht beabsichtigte sie sogar, die ganze Nacht über dort zu bleiben - oder bis Governor Thomson sie gewaltsam aus Charlottes Zelle entfernen lassen würde. Das sähe Genevieve ähnlich!


  Hätte er Emmaline gegenüber nur dieselbe unbeugsame Entschlossenheit gezeigt!


  Er fluchte und kippte den Rest seines Whiskys hinunter. Zum Glück hatte Oliver „zu medizinischen Zwecken" eine Flasche davon in den Salon gebracht. Nachdem Haydon beinahe eine Stunde lang rastlos auf und ab gegangen war, hatte der alte Mann beschlossen, dass ein Schlückchen Whisky ihm gewiss helfen würde, sich zu beruhigen. Haydon hatte die Flasche bereits zur Hälfte geleert und fühlte sich noch immer nicht ruhig. Im Gegenteil, er brannte förmlich darauf, etwas zu unternehmen.


  Wenn Genevieve die Nacht im Gefängnis verbringen will, hätte sie mich davon unterrichten müssen, damit ich mir keine Sorgen mache, dachte er zornig. Wie sollte er ruhig sein, wenn Charlotte im Kerker saß und Genevieve in der Dunkelheit allein durch Inverarays Straßen lief? Zu dieser Stunde wimmelte es dort vor zwielichtigen Gestalten, das wusste er aus eigener Erfahrung. Sie hätte schon vor Stunden zu Hause sein müssen und war vermutlich auf dem Heimweg überfallen oder entführt worden.


  Er setzte das Glas geräuschvoll ab und eilte zur Haustür, fest entschlossen, Genevieve zu finden.


  Bevor er dort ankam, drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür wurde langsam geöffnet. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn, als er Genevieve im schwachen Schein der einzigen Lampe vor sich stehen sah. Seltsamerweise schürte die Erkenntnis, dass sie heil und unversehrt war, seinen Zorn nur noch mehr.


  „Wo in Gottes Namen waren Sie?" fragte er mit schneidender Stimme.


  Genevieve fuhr nicht zusammen, sondern hob den Kopf, bis das schmale, blasse Oval ihres Gesichts vom dämmrigen Licht erhellt wurde.


  „Sie weigern sich, sie gehen zu lassen", antwortete sie leise. „Sie haben sie zu einer wahnsinnigen Mörderin in die Zelle gesperrt, die unablässig kreischt und wirres Zeug redet. Drei Tage soll sie dort bleiben, bis zu ihrer Verhandlung. Ich habe Mr. Ingram aufgesucht und ihn angefleht, zu ihren Gunsten auszusagen, doch vergeblich.


  Charlotte solle den anderen unerwünschten Elementen unserer Gesellschaft als warnendes Beispiel dienen, erklärte er. Dann habe ich meinen Stolz heruntergeschluckt und bin zu Charles gegangen, um ihn zu bitten, uns einen guten Rechtsanwalt zu besorgen. Er meinte nur, es sei Aufgabe meines neuen Ehemanns, sich um meine Brut zu kümmern, und ich habe meine Wahl an dem Tag getroffen, als ich es vorzog, ein Hurenbalg aufzuziehen, statt ihn zu heiraten. Er habe schon immer geahnt, dass mein Leben in einem Desaster enden würde. Er hat Kenntnis von meinen Schwierigkeiten mit der Bank und weiß, dass ich Gefahr laufe, nicht nur mein Haus, sondern auch meine Kinder zu verlieren. Und es ist ihm gleichgültig. In seinen Augen habe ich es nicht besser verdient."


  Auf ihren feinen, betörend schönen Zügen spiegelte sich tiefer Schmerz. Charles' Grausamkeit erfüllte Haydon mit Zorn, doch im Augenblick zählte nur Genevieves Kummer. Beschämt ob seiner groben Worte und seines eigenen Unvermögens, sie in diesen schweren Stunden zu unterstützen, stand er wie versteinert vor ihr.


  Dann breitete er unwillkürlich die Arme aus.


  Einen Augenblick lang blieben sie beide reglos stehen. Die Luft zwischen ihnen schien mit Furcht, Kummer und Verlangen aufgeladen zu sein. Ich schaffe das schon allein, dachte Genevieve und rang um Fassung, ich habe bereits Schlimmeres überlebt. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich je so verloren gefühlt hatte, so niedergedrückt von der Verantwortung, Charlotte vor dem düsteren Schicksal zu bewahren, das ihr und den anderen Kindern drohte. Ihr glitt das Zepter aus der Hand, sie spürte es und wusste, dass es ihren Untergang bedeuten würde.


  Also stand sie reglos da, als fürchte sie zu zerspringen, als würde die sorgfältig errichtete Fassade ihrer Unabhängigkeit zusammenbrechen, wenn sie sprach oder sich rührte.


  Haydon erkannte, dass widersprüchliche Gefühle in ihrem Innern tobten. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zusätzlich zu belasten, und die Vorstellung, dass er offenbar genau das getan hatte, betrübte ihn stärker als ihre eindeutige Zurückweisung. Er ließ die Arme sinken.


  Und dann stieß Genevieve einen leisen Schrei aus, warf sich an seine Brust und begann, herzzerreißend zu schluchzen.


  „Schon gut", sagte er mit tiefer, fester Stimme, während er sie an sich drückte.


  „Alles wird gut."


  


  Seine Beteuerungen entbehrten jeder Grundlage, doch er flüsterte sie immer wieder und tröstete Genevieve, als wäre sie ein kleines Kind. Er führte sie in den Salon und schloss die Türen, damit niemand im Haus ihr Weinen hörte, denn er wusste, dass ihre Verzweiflung nur noch größer werden würde, wenn die Kinder ihren Kummer mitbekämen. Behutsam zog er ihr den schneefeuchten Mantel aus und setzte sie auf das Sofa am Kamin. Ihre Haut war kalt, so als hätten Angst und Erschöpfung und all die Stunden, die sie im Gefängnis und mit fruchtlosen Gesprächen verbracht hatte, die Wärme aus ihrem Blut weichen lassen. Er ging zum Kamin, legte zwei Scheit Holz nach und blies dann in die Glut, bis die Flammen erneut aufloderten. Dann umarmte er Genevieve erneut und wünschte, er könne sie all die entsetzlichen Dinge vergessen machen, die sie hatte durchstehen müssen.


  „Wir werden auch ohne Charles' Hilfe einen Anwalt für Charlotte finden", sagte er bestimmt und strich dabei über ihr helles, seidiges Haar.


  „Wir können uns keinen Anwalt leisten", schluchzte Genevieve, „und den vom Gericht bestellten Pflichtverteidigern ist es insgeheim nur recht, wenn die Kinder im Gefängnis oder in der Besserungsanstalt landen."


  „Charlottes Fall liegt anders", gab Haydon zu bedenken. „Sie hat ein gutes Zuhause und eine Mutter, die sie liebt und sich um sie kümmert - und dann ist da noch die Sache mit ihrem verkrüppelten Bein. Der Richter wird gewiss Milde walten lassen und einsehen, dass es viel besser für Charlotte ist, hierher zurückzukehren, als ins Gefängnis zu gehen."


  „Richter Trotter wird an jenem Tag den Vorsitz haben, und er hat Charlotte bereits einmal verurteilt", klärte Genevieve ihn auf. „Sie war erst zehn Jahre alt und mit ihrem Vater beim Stehlen verhaftet worden. Der gewalttätige Trunkenbold zwang sie, umherzuhumpeln und ihre Röcke zu heben, um ihr verkrüppeltes Bein zur Schau zu stellen und Geld von den Leuten zu erbetteln. Und während diese aus falschem Mitgefühl den Kopf schüttelten und sich in kaltherziger Faszination um sie scharten, huschte ihr Vater durch die Menge und stahl die Geldbörsen der Gaffer."


  „Wo ist er jetzt?"


  „Er wurde zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, die er in Perth absitzt. Und für das Verbrechen, ein Opfer seiner Gier und Gewalttätigkeit zu sein, hat man Charlotte zu vierzig Tagen Haft verurteilt, gefolgt von drei Jahren in einer Besserungsanstalt."


  Ihre Stimme bebte, als sie schloss: „Wie können wir Mitleid von einem Richter erwarten, der sich als so grausam erwiesen hat?"


  „Doch es ist dir gelungen, Charlotte zu dir zu nehmen, bevor man sie fortschicken konnte", vermutete Haydon.


  Sie nickte. „Im Laufe der Jahre habe ich eine Vereinbarung mit Governor Thomson getroffen, und das Gericht hat ihr stets zugestimmt. Er lässt mich wissen, wenn ein Kind, das keine Eltern oder sonstigen Verwandten hat, die sich für es einsetzen können, in sein Gefängnis eingeliefert wird. Wenn es sich keines Gewaltverbrechens schuldig gemacht hat, ist es mir gestattet, seine Vormundschaft zu übernehmen."


  Haydon dachte daran, wie erpicht der Direktor darauf gewesen war, dass Genevieve Jack aus dem Gefängnis holte. „Und welchen Vorteil zieht Governor Thomson aus dieser Vereinbarung?"


  „Ich zahle ihm eine Entschädigung für seine Mühen."


  „Sie meinen ein Bestechungsgeld?"


  Sie seufzte. „So könnte man es wohl nennen. Ich unterzeichne einen Vertrag, in dem ich für die Dauer seiner Strafe die volle Verantwortung für das Kind übernehme.


  Bricht ein Kind während dieser Zeit das Gesetz oder läuft davon, ist unsere Vereinbarung nichtig, und es muss zurück ins Gefängnis und seine ursprüngliche Strafe in voller Länge absitzen. Governor Thomson teilte mir mit, dies sei der Grund, warum er und Constable Drummond Charlotte nicht freilassen können. Er befürchtet, die Leute würden sich aufregen, wenn er sie laufen ließe, weil jeder weiß, dass Charlotte die Bedingungen unserer Vereinbarung gebrochen hat."


  „Vermutlich sorgt er sich eher darum, dass es zu einer Untersuchung kommen und jemand herausfinden könnte, dass er Ihnen diese Kinder praktisch verkauft hat", sagte Haydon nachdenklich.


  „Wie auch immer, Charlotte liegt heute Nacht zitternd vor Kälte auf einer harten Holzpritsche, und es gibt nichts, was ich tun kann, um sie zu retten." Ihr stiegen abermals Tränen in die Augen. „Ich habe sie im Stich gelassen", flüsterte sie mit bebender Stimme.


  „Nein, Genevieve, das haben Sie nicht." Er legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern und zwang sie, ihn anzublicken. „Seit Sie Charlotte aus dem Gefängnis holten, haben Sie ihr ein warmes Zuhause, ordentliche Mahlzeiten und eine liebevolle Familie geschenkt. Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, doch damit haben Sie Charlotte etwas gegeben, das sie vorher nicht besaß: Hoffnung. Und Sie demonstrierten ihr durch Ihr eigenes Beispiel, dass Frauen stark, mutig und ausdauernd sein können, was ihr helfen wird, die nächsten Tage zu überstehen."


  „Doch was ist mit den nächsten Jahren? Charlotte ist den Härten und Grausamkeiten nicht gewachsen, denen sie in einer Besserungsanstalt ausgesetzt sein wird ..."


  „Heute Nacht ist es Ihnen nicht gelungen, ihre Freilassung zu erwirken, doch damit ist das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch lange nicht gesprochen", versicherte ihr Haydon. „Auch wenn wir uns keinen anständigen Anwalt leisten können, so haben wir doch immerhin die Möglichkeit, den Pflichtverteidiger zu unterstützen. Wir werden dem Gericht beweisen, dass Charlotte bis zu diesem Zwischenfall ein Musterbeispiel an Wohlerzogenheit war. Wir müssen zwar darauf achten, die anderen Kinder nicht mit hineinzuziehen, doch ich werde klarstellen, dass Charlottes Rolle in dieser unglücklichen Begebenheit in Wahrheit sehr klein war und es sich um eine Angelegenheit handelt, die am besten von den Erziehungsberechtigten gelöst werden sollte. Des Weiteren werde ich darlegen, dass der Gesellschaft nicht damit gedient ist, Charlotte ins Gefängnis zu schicken, da dies nur Steuergelder kostet und es sie um ihre Zukunftsaussichten bringt. Das weiseste Urteil wäre demnach, sie nach Hause zu entlassen, wo man sie auf geeignete Weise bestrafen und von weiteren Fehlern abhalten wird."


  Genevieve betrachtete ihn durch einen Schleier von Tränen. „Sie dürfen mich nicht in den Gerichtssaal begleiten, Haydon ... jemand könnte Sie dort erkennen."


  „Diese Gefahr nehme ich auf mich", entgegnete Haydon knapp. „Als Ihr frisch angetrauter Ehemann und Charlottes Stiefvater ist das Gericht gewiss bereit, mich anzuhören - und sei es auch nur aus purer Neugier, weil der Richter erfahren möchte, was ich zu sagen habe. Da ich des Mordes bezichtigt wurde, fand meine Verhandlung vor dem Bezirksgericht statt, das hier nur zweimal im Jahr zusammenkommt, wenn ich mich nicht täusche. Selbst wenn einige Mitglieder des hiesigen Gerichts an der Verhandlung teilgenommen haben sollten ... ich kann Ihnen versichern, dass ich auf Grund des Überfalls, der Krankheit, der Gefängniskluft und meines verwahrlosten Äußeren kaum Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, der jetzt hier vor Ihnen steht. Außerdem habe ich auf Anraten meines Anwalts nichts zu meiner Verteidigung vorgebracht. Daher ist es wenig wahrscheinlich, dass einer der Anwesenden meine Stimme wieder erkennt."


  „Aber ..."


  „Die Angelegenheit ist erledigt, Genevieve." Haydon war unerbittlich. „Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem zu gestatten, Charlotte ins Gefängnis zu werfen, oder Sie allein zum Gericht gehen zu lassen. Wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen und dafür sorgen, dass Charlotte wohlbehalten nach Hause zurückkehrt. Ist das klar?"


  Im flackernden Feuerschein wirkten seine Züge scharf geschnitten. Er kam ihr vor wie eine gemeißelte Skulptur aus Licht und Schatten. Die Falten zwischen seinen dunklen Brauen waren tief, so wie jene, die seine Stirn zerfurchten. In seinem Gesicht spiegelte sich Schmerz - und eine Gefühlstiefe, die Genevieve überraschte.


  Sie hatte zwar gespürt, dass Haydon Charlotte lieb gewonnen hatte, hätte jedoch nicht erwartet, dass ihm das Schicksal eines Kindes, das er erst seit einer guten Woche kannte, so sehr am Herzen lag.


  Während sie ihn betrachtete, begriff sie plötzlich, dass er auf etwas reagierte, das lange vor seiner Ankunft in Inveraray geschehen war. Etwas, das ihn tief verletzt hatte. Es gab so vieles an ihm, das sie nicht wusste, doch in diesem flüchtigen, vom Feuerschein erhellten Augenblick war ihr, als verstünde sie ihn besser als er sich selbst. Sie wollte ihm die Hand auf die Wange legen und seine warme Haut spüren, mit den Fingern über die dunklen Bartstoppeln streichen, sich zu ihm neigen und seinen warmen Atem auf ihrer Haut fühlen, gerade so, wie in jenen langen Nächten, als er ganz ihr gehört hatte.


  Unfähig, sich länger zurückzuhalten, beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf die seinen.


  Eine Woge des Verlangens brandete in Haydon auf. Es war nur ein zaghafter kleiner Kuss, doch er konnte sich nicht entsinnen, wann eine einfache Berührung ihn jemals so erregt hatte. Natürlich war er beinahe gestorben vor Verlangen, als Genevieve ihn aufopfernd gepflegt hatte, ihn gebadet und jedem Zentimeter seines schmerzenden Körpers mit ihren kundigen und unsäglich sanften Händen Linderung verschafft hatte. Sein Körper schmerzte auch jetzt, diesmal jedoch vor Verlangen, abermals berührt, massiert und umklammert zu werden, nicht sanft, sondern mit wilder, atemloser Leidenschaft. Er rang um Selbstbeherrschung, kämpfte darum, der süßen Berührung ihrer Lippen zu widerstehen, dem frischen Duft ihres Haares und den zarten Liebkosungen ihrer Finger, die sanft über seine angespannten Wangenmuskeln strichen. Wenn sie von ihm abließ, würde es ihm vielleicht gelingen, sich unter Kontrolle zu halten, die jedes Mal, wenn er Genevieve erblickte oder an sie dachte, auf eine harte Probe gestellt wurde. Doch die junge Frau ließ ihn nicht los, sondern verstärkte den Druck ihrer Lippen, als versuche sie, ihm eine Regung zu entlocken, und sei nicht ganz sicher, wie sie dies anstellen sollte.


  Mit der Zaghaftigkeit einer Frau, die niemals zuvor richtig geküsst worden war, öffnete sie die Lippen einen Spaltbreit und lud ihn ein, sie zu kosten.


  Haydon stöhnte auf und presste seinen Mund voller Leidenschaft auf den ihren.


  Er vergrub die Finger in ihrem dichten Schopf und zog die Nadeln aus ihrem Haar, bis es sich wie ein Wasserfall aus rotgoldener Seide über seine kräftigen Hände ergoss.


  Seine Zunge fuhr über ihre korallenroten Lippen und erkundete dann das Innere ihres Mundes, während er mit den Fingern über ihr elegant geschwungenes Kinn, ihre samtweichen Wangen und ihren schlanken Hals strich. Zu seiner Freude wehrte sie sich nicht, sondern legte ihm seufzend die Hand auf den Nacken und schmiegte sich noch stärker an ihn.


  Ihr Kleid war schiefergrau, züchtig hoch geschlossen und recht abgetragen, doch als Haydon die Finger um Genevieves runde Brust schloss, erschien es ihm wie das raffinierteste, erotischste Kleidungsstück, das er je gesehen hatte. Er öffnete einen kleinen schwarzen Knopf nach dem anderen, bis ihre milchweißen Brüste zum Vorschein kamen, die vom durchscheinenden Stoff ihres Hemdes kaum verhüllt wurden. Während er Genevieve leidenschaftlich küsste, ließ er die Hände über ihre üppigen Rundungen wandern, erregt durch die dünne Barriere des Leinengewebes, die seine raue Haut von ihrer zarten trennte. Voller Verlangen bedeckte er ihren Hals, ihr Dekolletee und schließlich das Tal zwischen ihren Brüsten mit Küssen. Ihr Hemd hatte einen tiefen, halbmondförmigen Ausschnitt. Haydon schob es mühelos über ihre Schultern und entblößte ihre zarten Hügel, deren Schönheit im flackernden Feuerschein ihm beinahe den Atem nahm.


  Genevieve war, als würde sie zerschmelzen, als hätten sich ihre Haut, ihr Fleisch und ihre Knochen in flüssigen Honig verwandelt. Sie wollte Haydons Mund erneut kosten, mit ihrer Zunge die warme, whiskysüße Feuchte erkunden, sein kehliges Stöhnen hören, während seine Hände ihren Körper in Besitz nahmen. Sie versuchte, Haydon zu sich emporzuziehen, doch er ließ nicht davon ab, mit der Zunge über ihre glühende Haut zu streichen und sie mit seinen Liebkosungen zu entflammen. Und dann schloss er seine Lippen um ihre Brustknospe und begann daran zu saugen. Ein heißer Wonneschauer durchrieselte Genevieve. Sie rang nach Atem, vergrub ihre Finger in Haydons Haar, ließ den Kopf in den Nacken sinken und bot sich ihm schamlos dar. Sie fühlte, wie ihre Brustspitzen sich in harte, hochempfindliche Knospen verwandelten. Gerade als sie dachte, sie könne es nicht länger ertragen, löste Haydon seine Lippen von ihr und fuhr mit der Zunge über die andere Knospe, saugte und leckte daran, bis beide Brüste prall und beinahe schmerzhaft empfindlich waren.


  Er drückte Genevieve sanft auf die Sofakissen und küsste abwechselnd ihre Brüste und ihren Mund, während er die dicken Stofflagen ihres Rocks befühlte, der sich um ihren Bauch, ihre Hüften und Schenkel bauschte. Plötzlich umspielten seine Finger ihren Fußknöchel, wanderten dann weiter nach oben und glitten über die feine Wolle ihrer Strümpfe bis hinauf zu ihrer Unterhose. Immer weiter tastete Haydon sich vor, ließ die Finger unter ihren Schlüpfer gleiten und begann, den daunenweichen Hügel zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen.


  Genevieve stockte der Atem, doch Haydon küsste sie nur noch leidenschaftlicher.


  Ein glühendes, unbekanntes Verlangen erwachte in ihr, als er mit dem Finger sanft in sie glitt und sie hingebungsvoll streichelte, während er ihren Mund mit glühenden Küssen bedeckte. Zaghaft legte Genevieve ihre Hand zwischen seine Schenkel.


  Haydon stöhnte auf und drang tiefer in sie ein, verwirrte sie, erregte sie und füllte die schmerzliche Leere, die sie in ihrem heißen Schoß empfand. Er neckte Genevieve, entflammte sie, bis sie vor Wonne aufstöhnte, nicht mehr denken und kaum noch atmen konnte.


  All ihr Schamgefühl war vergessen. Sie berührte seine empfindlichste Stelle, um ihn zu quälen, so wie er sie quälte. Doch sie konnte sich nicht wirklich auf ihr Tun konzentrieren, denn die Empfindung in ihrem Inneren wurde immer stärker, immer tiefer und glühender, bis sie sicher war, dass sie es nicht länger ertragen konnte.


  Und dann war ihr, als zerstöbe sie in tausend glitzernde Funken. Sie schrie auf, ein Schrei der Verzückung und der Verwunderung, und Haydon presste seine Lippen auf ihren Mund und hielt sie fest umschlungen.


  Es kostete ihn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung, sie nicht an Ort und Stelle auf dem Sofa zur Seinen zu machen. Zu verführerisch wölbten sich ihre Brüste aus dem altjüngferlichen Kleid, bauschten sich ihre zerknitterten Röcke um ihre Schenkel und Hüften. Genevieve hatte ein lang erloschenes Verlangen in ihm entfacht, und er wollte es stillen, hier und jetzt, bevor die Flammen ihrer Leidenschaft aufhörten zu lodern.


  Ich habe kein Recht auf sie, rief er sich in Erinnerung, sie ist unschuldig und rein, eine Frau, die ihr Leben der Rettung verlassener Kinder vor einer kalten, mitleidlosen Welt gewidmet hat.


  Was sollte sie mit einem selbstsüchtigen Schuft wie ihm anfangen, der den Großteil seines Lebens mit Trinken, Glücksspiel und flüchtigen Sinnesfreuden vergeudet hatte? Er hatte das Familienvermögen leichtsinnig verschwendet, bis nur noch die Hälfte dessen übrig war, was er ursprünglich von seinem ernsten, pflichtbewussten Bruder geerbt hatte. Er hatte sich gewissenlos mit einer verheirateten Frau eingelassen und ein ungewolltes Kind gezeugt, das zu einem einsamen, elenden Leben verurteilt war, bis es schließlich beschlossen hatte, dass es die Grausamkeit dieser Welt nicht länger ertragen konnte. Nun war er vor dem Gesetz auf der Flucht, des Mordes an einem Mann angeklagt, den er tatsächlich getötet hatte, wenn auch in Notwehr. Er besaß nicht einmal einen Penny, um sich Nahrung oder eine Unterkunft leisten zu können. Und in dieser verzweifelten Lage verführte er schamlos die Frau, die alles, was ihr lieb und teuer war, aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm zu helfen.


  Von Selbstverachtung ergriffen, löste er sich von ihr, stand auf, strich sich die Kleider glatt und starrte verdrossen in die Flammen des Kaminfeuers.


  Genevieve kam allmählich wieder zur Besinnung. Ihre erhitzte Haut war mit einem Male kalt und erschreckend nackt, nun da Haydons warmer Körper sie nicht mehr bedeckte. Zu Tode beschämt, erhob sie sich vom Sofa, zog ihre Röcke glatt und machte sich dann unbeholfen daran, ihr weit geöffnetes Mieder zuzuknöpfen.


  „Verzeihen Sie mir", sagte Haydon zerknirscht. „Ich hätte Sie nie anrühren dürfen."


  Was sollte sie darauf antworten? Offenbar versuchte er, sie zu schonen, denn er hatte gewiss nicht vergessen, dass sie es gewesen war, die ihn zuerst geküsst hatte.


  Doch sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass ein schlichter, zarter Kuss einen derartigen Ausbruch von Leidenschaft zur Folge haben könnte. Kein Kuss, den sie mit Charles ausgetauscht hatte, hatte je einen solchen Strudel sinnlicher Begierde ausgelöst. Und auch wenn ihre Haut jetzt abgekühlt war, weil Haydon sich von ihr abgewandt hatte und sie sich schämte, war ihr Schoß noch immer feucht und erwartungsvoll.


  „Ich muss gehen", brachte sie mit leiser Stimme hervor und wünschte, der Boden unter ihren Füßen möge sich auftun und sie verschlingen. Und dann, weil ihre Erziehung und ihre Höflichkeit nichts anderes zuließen, fügte sie verlegen hinzu:


  „Gute Nacht, Lord Redmond."


  Haydon schloss die Augen und hörte, wie die Tür hinter ihr zufiel. Er sog den sommerlichen Zitrusduft ein, der in der Luft lag, an seinen Kleidern haftete, an seiner Haut ...


  Ich werde sie nie wieder anrühren, schwor er sich grimmig. Er hatte bereits ein unschuldiges Leben zerstört, indem er dem Lockruf der Wollust gefolgt war, und lieber würde er in der Hölle schmoren, als dies noch einmal zu tun.


  8. KAPITEL


  Das Gericht von Inveraray war ein Gebäude von schlichter Eleganz aus beigefarbenen Steinblöcken mit hohen Fenstern. An dem kalten, wolkigen Dezembertag, an dem Charlottes Verhandlung stattfand, fiel kein einziger Strahl Sonnenlicht durch diese Fenster, wodurch es im Gerichtssaal nicht nur düster, sondern auch empfindlich kühl war. Der Richter, die Anwälte und die Gerichtsbeamten trugen alle eine extra Schicht Kleidung unter ihren schwarzen Roben. Mit ihren vergilbten, schlecht sitzenden Allongeperücken und den zerknitterten bauschigen Talaren erinnerten sie Genevieve an eine Schar gelangweilter Mastenten, die darauf warteten, gerupft und zum Braten aufgespießt zu werden.


  „... und seit jenem entsetzlichen Tag hatte ich keinen unbeschwerten Augenblick mehr, weder in meinem Laden noch auf der Straße, nicht einmal nachts in meinem eigenen Bett", jammerte Mr. Ingram. „Diese jungen Halunken haben mich so schwer misshandelt, dass ich ständig unter Schmerzen leide. Der Arzt hat mir mitgeteilt, sie würden mich bis an das Ende meiner Tage plagen." Er rieb sich über seinen grauen Schädel und zuckte zusammen, als werde er just in diesem Augenblick von Schmerzen heimgesucht, und warf dem Richter dann einen gequälten Blick zu.


  „Vielen Dank, Mr. Ingram", sagte Mr. Fenton. Der Staatsanwalt war ein blässlicher Mann mit einer spitzen Hakennase, unter der er einen riesigen hummerroten Schnurrbart zur Schau trug. „Sie dürfen sich setzen."


  Mr. Ingram humpelte so langsam und steif wie möglich zu seinem Platz auf den harten Holzbänken, wo das Publikum saß. Genevieve konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, laut ,Feuer!' zu rufen, um zu sehen, wie flink er aus dem Gebäude flüchten würde. Als sie ihm vor drei Tagen einen Besuch abgestattet hatte, war er lebhaft mit den Armen fuchtelnd in seinem Laden umhergelaufen, um ihr die Schäden zu zeigen. Seine körperlichen Gebrechen mussten ihn seither auf geheimnisvolle Weise quasi über Nacht befallen haben.


  Sie schaute zu Charlotte hinüber, die mit auf dem Schoß gefalteten Händen kerzengerade auf der Anklagebank saß. Die langen Tage der Gefangenschaft hatten alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen lassen, und ihr Teint wirkte beinahe durchscheinend, während sie schweigend zuhörte, wie die Zeugen gegen sie aussagten. Genevieve hatte ihr ein Kleid aus dunkelgrüner Wolle mitgebracht, das nicht besonders gut passte, doch sauber und angemessen schlicht war. Eunice und Doreen hatten es an den Ärmelaufschlägen mit einer Rüsche aus schneeweißer Spitze verziert, die von einem von Genevieves alten Kleidern stammte, und so dazu beigetragen, dass Charlotte nicht wie das verwahrloste Gassenkind aussah, als das Mr. Ingram und Lord und Lady Struther sie darstellten. Ihr kastanienbraunes Haar war sorgfältig gekämmt und wurde von einem smaragdgrünen Satinband aus dem Gesicht gehalten. Genevieve hatte Wert darauf gelegt, dass Charlottes Antlitz und ihre Hände gründlich mit parfümierter Seife abgeschrubbt und dann mit Eunices spezieller Hautcreme eingerieben wurden, damit sie weich und damenhaft zart wirkten. Äußerlichkeiten waren von entscheidender Bedeutung, wenn man vor dem Richter stand, und Genevieve wollte, dass Charlotte von Kopf bis Fuß das Bild der zarten jungen Dame abgab, die weder ins Gefängnis noch in eine Besserungsanstalt gehörte.


  „Wenn es dem Gericht beliebt, Euer Ehren, würde die Verteidigung nun gern Mrs.


  Maxwell Blake in den Zeugenstand rufen", sagte Mr. Pollock, der Verteidiger.


  Der Richter beugte sich müde über seine Bank, stützte sein fleischiges Kinn auf die Hand und nickte. Seine erhöhte


  Position gewährte ihm zwar einen hervorragenden Blick auf alle Anwesenden im Saal, hatte jedoch den entscheidenden Nachteil, ihn der ständigen Beobachtung auszusetzen und ihn daran zu hindern, für ein paar Minuten die Augen zu schließen.


  Er hatte an jenem Tag bereits fünf Verhandlungen hinter sich, denen noch sechs weitere folgen sollten. Hinzu kam, dass er seit dem Mittagessen an höchst unangenehmen Verdauungsstörungen litt und keinerlei Geduld für die theatralischen Auftritte der Anwälte und Zeugen aufzubringen vermochte. Im Augenblick wollte er nichts anderes als eine schöne, belebende Tasse Tee und vielleicht einen süßen Haferkuchen, um seinen Magen zu beruhigen. Erst muss dieser Fall verhandelt werden und danach noch jener mit der Wirtshausschlägerei, entschied er. Dann erst würde er eine Unterbrechung der Verhandlungen anordnen und sich für eine kurze Erholungspause in sein Amtszimmer zurückziehen können. Er seufzte und wippte ungeduldig mit dem Fuß, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Dinge von nun an einen zügigeren Verlauf nahmen.


  Haydon beobachtete, wie Genevieve tief Atem holte, bevor sie sich erhob und ihren Platz im Zeugenstand einnahm. Sie hatte nur ihm gestattet, sie ins Gerichtsgebäude zu begleiten, und selbst das erst nach einigem Zögern. Seit ihrem leidenschaftlichen Zwischenspiel einige Nächte zuvor hatte sie alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen, sehr zur Verwunderung der restlichen Haushaltsmitglieder. Wenn sie sich zufällig im gleichen Zimmer wie er aufhielt, hatte sie stets irgendwelche dringenden Besorgungen vorgeschoben, die sie zwangen, den Raum zu verlassen. Haydon hatte Verständnis für ihre Verwirrung und nicht den Wunsch, diese noch zu vergrößern, sich jedoch unnachgiebig gezeigt, als es darum ging, Genevieve zu Charlottes Verhandlung zu begleiten. Ganz gleich, wie verworren ihre Beziehung auch zu sein schien, für die Außenwelt waren sie Mr. und Mrs. Maxwell Blake, die glücklichen Neuvermählten. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Leute sich das Maul über sie zerreißen würden, wenn sie nicht gemeinsam an etwas so Bedeutsamem wie der Gerichtsverhandlung ihrer Tochter teilnahmen. Das Bild gediegenen häuslichen Lebens, das sie als Ehepaar abgeben konnten, würde ihrer Forderung, Charlotte zurückzubekommen, größeren Nachdruck verleihen, hatte er Genevieve versichert und sie schließlich überzeugt.


  Abgesehen davon, was der Rest von Inveraray denken mochte, konnte Haydon den Gedanken nicht ertragen, dass die arme kleine Charlotte die Verhandlung ohne ihn durchstehen musste. Vermutlich ist auch das ein Ausdruck der Schuldgefühle, die mich jeden Tag meines Lebens verfolgen, ging ihm durch den Kopf. Er hatte Charlotte die ganze Verhandlung hindurch ermutigend angelächelt, und obwohl sie offenkundig zu verängstigt war, um sein Lächeln zu erwidern, spürte er doch, dass sie dankbar für seine Anwesenheit war. Sobald dieser lustlose Narr von einem Richter sie endlich für unschuldig erklärt hätte, würde er, Haydon, sie auf die Arme nehmen und Genevieve und sie nach Hause bringen, wo sie verflixt noch einmal hingehörten!


  „Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, dass ich die Wahrheit sagen werde und nichts als die Wahrheit." Genevieve wirkte angespannt, doch ihre Stimme war klar, als sie dem Richter die Eidesformel nachsprach.


  „Mrs. Blake, Sie sind gegenwärtig der Vormund der Beschuldigten, ist das richtig?"


  fragte Mr. Fenton, der Staatsanwalt.


  „Ja, das trifft zu."


  „Würden Sie dem Gericht freundlicherweise erklären, wie es dazu kam, dass Sie die Verantwortung für sie übernommen haben?"


  „Unnötig", unterbrach der Richter und winkte ungeduldig ab. „Ich kenne Mrs. Blakes Vereinbarung mit Governor Thomson und diesem Gericht. Meines Wissens ist darin ausdrücklich festgelegt, dass die in ihrer Obhut befindlichen Kinder im Falle einer Gesetzesübertretung wieder unter die Zuständigkeit des Gerichts fallen, ist es nicht so?"


  „Ganz recht, Euer Ehren." Mr. Fentons Mundwinkel hoben sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Aus diesem Grund beantragt die Anklage, dass die Beschuldigte umgehend zurück ins Gefängnis gebracht wird, um dort den Rest ihrer Strafe zu verbüßen sowie jede zusätzliche Strafe, zu der Euer Ehren sie diesmal zu verurteilen gedenkt."


  „Nein!" rief Genevieve.


  „Mit Verlaub, Euer Ehren", warf Mr. Pollock in leierndem Tonfall ein. Der Verteidiger war ein schläfrig wirkender Mann, dessen müde Lider so sehr erschlafft waren, dass seine Augen nur noch Schlitze inmitten der faltigen Haut darstellten und Genevieve kaum sagen konnte, ob er tatsächlich wach war. „Die Verteidigung macht respektvoll darauf aufmerksam, dass es der Angeklagten trotz dieses unglücklichen Zwischenfalls in Mrs. Blakes Obhut wohl ergangen ist. Da die entwendeten Objekte ihrem Eigentümer zurückgegeben wurden und Mrs. Blake sich einverstanden erklärt hat, Mr. Ingram in vollem Umfang zu entschädigen, möchte ich ergebenst bemerken, dass es nicht sinnvoll wäre, die Angeklagte zurück ins Gefängnis zu schicken, da sie ein ordentliches Zuhause besitzt. Mrs. Blake hat glaubhaft versichert, dass sie keine Mühe scheuen wird, um der Angeklagten ihr schweres Fehlverhalten vor Augen zu führen, und es nie wieder zu einem solch bedauernswerten Zwischenfall kommen wird."


  „Mrs. Blake ist nicht in der Lage, ein so weit reichendes Versprechen zu machen", entgegnete Mr. Fenton. „Im Augenblick befinden sich sechs Kinder in ihrer Obhut, die alle in diesen abscheulichen Überfall verwickelt waren und bereits wegen schwerer Verbrechen vor diesem Gericht gestanden haben ..."


  „Das ist nicht wahr!" widersprach Genevieve. „Meinem Bruder Jamie ist nie ein Vergehen zur Last gelegt worden."


  


  „Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehren", sagte der Staatsanwalt gereizt, wobei sein hummerroter Schnurrbart zuckte. „Offenbar befindet sich tatsächlich ein Kind in Mrs. Blakes Obhut, das bisher noch nicht vorbestraft ist. Allerdings untersuchen wir augenblicklich auch seine Rolle in dem barbarischen Überfall auf Mr. Ingram und Lord und Lady Struther." Er warf Genevieve einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  Genevieve verließ der Mut. Mr. Fenton hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nur zu gern auch ihre anderen Kinder vor den Richter bringen würde.


  „Wie dem auch sei", fuhr er in lebhaftem Ton fort, „die Tatsache, dass die Angeklagte rückfällig geworden ist, zeigt deutlich, dass die von Mrs. Blake in ihrem Hause geschaffene Umgebung ihr nicht zuträglich war und die Angeklagte daher zurück ins Gefängnis geschickt und angemessen bestraft werden sollte - zu ihrem eigenen Wohl und dem Wohl der Gesellschaft."


  „Bei allem gebotenen Respekt, Euer Ehren", warf Mr. Pollock ein, „die Angeklagte wieder ins Gefängnis zu schicken würde weder ihr noch der Gesellschaft dienlich sein. Nur wenn dieses Kind zu seiner Mutter und seinem Vater nach Hause zurückkehren darf, wo ihm eine liebende, gesetzestreue Familie als Vorbild dient, hat es eine Chance, seinen Fehler einzusehen und sich zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu entwickeln."


  „Diese so genannte gesetzestreue Familie besteht nur aus Dieben und Gossenkindern, abgesehen von Mr. und Mrs. Blake natürlich", bemerkte Mr. Fenton verächtlich. „Die Kinder werden von zwei Frauen und einem Mann betreut, die alle drei wegen Diebstahls eingesessen haben. Diese lassen sich wohl kaum als Vorbilder für Gesetzestreue und Wohlanständigkeit bezeichnen. Eine solche Umgebung ist für die Angeklagte gewiss nicht geeignet - zumal sie ihre Unfähigkeit, ihre angeborenen kriminellen Neigungen zu beherrschen, ja bereits unter Beweis gestellt hat."


  „Sie hat keine angeborenen kriminellen Neigungen", widersprach Genevieve hitzig und versuchte, die Gelegenheit zu ergreifen, um etwas zu Charlottes Verteidigung zu sagen. „Sie ist nur ein unbescholtenes Kind, das einen Fehler begangen hat..."


  „Mrs. Blake, ich fürchte, ich muss Sie daran erinnern, dass Sie nur Fragen beantworten dürfen, die Ihnen von einem der Anwälte oder mir selbst gestellt werden", unterbrach der Richter.


  „Dann sollte jemand eine Frage an mich richten!" erwiderte sie heftig.


  Der Richter blinzelte, offenkundig erstaunt über ihren kämpferischen Tonfall. „Mr. Pollock, haben Sie irgendwelche Fragen an Ihre Zeugin?"


  Der Verteidiger überflog seine Notizen. „Mrs. Blake", begann er schließlich, „würden Sie dem Gericht freundlicherweise mitteilen, warum Sie glauben, dass Charlotte erneut Ihrer Obhut unterstellt werden sollte?"


  „Als Charlotte vor einem Jahr zu mir kam, hat sie kaum mit jemandem gesprochen", antwortete Genevieve. „Elend und Gewalt prägten ihr Leben mit ihrem Vater. Er war ein brutaler Trunkenbold, der sie schlug und sie zwang, ihm bei seinen Diebereien behilflich zu sein, was sie schließlich vor den Richter brachte ..."


  


  „Und inwiefern hat sie sich verändert, seit sie bei Ihnen wohnt?" hakte Mr. Pollock nach, der spürte, dass die Geduld des Richters sich dem Ende zuneigte. Geschichten von vernachlässigten und von ihren Eltern oder Vormündern misshandelten Kindern waren etwas Alltägliches und kaum ein Grund, Milde walten zu lassen, wenn es um Gesetzesübertretungen ging.


  „Sie ist ein anderes Mädchen geworden", erwiderte Genevieve. „Als sie endlich erkannt hatte, dass niemand in ihrem neuen Zuhause je die Hand gegen sie erheben würde, gestattete sie sich langsam, das Kind zu sein, das sie war. Sie begann allmählich zu sprechen, zu lächeln und dann sogar zu lachen. Mittlerweile ist sie eine eifrige Schülerin und hat erstaunlich schnell lesen und schreiben gelernt. Sie erledigt ihre Haushaltspflichten mit Freude und Geschick und besucht jeden Sonntag mit der ganzen Familie den Gottesdienst. Sie ist ein ernstes, fleißiges Kind, das zu großer Liebe und Treue fähig ist. Ich weiß, dass sie einen großen Fehler begangen hat, Euer Ehren", sagte sie und blickte dem Richter dabei geradewegs in die Augen, „doch ich flehe Sie an, Mitgefühl zu zeigen und sie wieder in meine Obhut zu geben. Ich kann Ihnen versprechen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird."


  „Vielen Dank, Mrs. Blake." Mr. Pollock nickte zufrieden. „Ich habe keine weiteren Fragen mehr, Euer Ehren."


  Der Richter unterdrückte ein Gähnen. „Hat der Vertreter der Anklage noch Fragen an diese Zeugin?"


  „In der Tat, ja." Mr. Fenton schlenderte zu Genevieve hinüber und kratzte sich unter dem Rand seiner Perücke den Schädel. „Mrs. Blake, ich muss zugeben, dass ich ein wenig verwirrt bin. Wenn das Zuhause, das Sie der Angeklagten geboten haben, tatsächlich so ein Musterbeispiel an Tugend und Beständigkeit ist, wo sie mit allem versorgt wird, was sie braucht, warum wurde sie dann in Mr. Ingrams Laden beim Stehlen ertappt?"


  Genevieve zögerte, denn sie spürte, dass er sie in die Falle locken wollte.


  „Gab es etwas, das sie dringend benötigte, von Ihnen jedoch nicht bekam?" bohrte er.


  „Nein, natürlich nicht..."


  „Was hat sie dann veranlasst, sich auf diese angeblich so untypische Weise zu verhalten?"


  Haydon beobachtete besorgt, wie Genevieve nach Worten rang. Wenn sie zugab, dass sie in großen finanziellen Schwierigkeiten steckte und die Kinder versucht hatten, ihr zu helfen, würde das Gericht vermuten, dass sie nicht mehr für alle sechs Kinder in ihrer Obhut aufkommen konnte. Sagte sie hingegen, sie wisse nicht, warum Charlotte sich an dem Überfall auf Mr. Ingram beteiligt hatte, würde dies den Schluss nahe legen, dass Charlotte von Natur aus böse war, vor allem angesichts der Tatsache, dass es ihr in Genevieves Haus an nichts gefehlt hatte.


  „Charlotte glaubte, sie würde mir helfen", begann Genevieve zögernd.


  „Indem sie stahl?"


  „Sie hat nicht wirklich etwas gestohlen ..."


  


  „Kommen Sie, Mrs. Blake, wir wollen hier keine Wortklauberei betreiben! Die Angeklagte war Mitglied einer Diebesbande, die gemeinsame Sache machte, um mehrere kostbare Schmuckstücke aus Mr. Ingrams Laden zu stehlen, und Schäden in Höhe von mehreren hundert Pfund in seinem Geschäft angerichtet hat. Dass Charlotte die geraubten Gegenstände bei ihrer Verhaftung nicht bei sich trug, ist hier kaum von Belang. Wollen Sie behaupten, sie hätte versucht, Ihnen zu helfen, indem sie diese Juwelen stahl?"


  Genevieve zögerte. „Ich glaube, ja", meinte sie schließlich.


  „Ich verstehe. Sie mögen diese Frage als unverschämt empfinden, Mrs. Blake, aber ich finde, das Gericht sollte wissen, wenn Sie sich in finanziellen Schwierigkeiten befinden. Tun Sie das?"


  „Ich bin sehr wohl in der Lage, meinen Haushalt ordnungsgemäß zu führen und die mir anvertrauten Menschen zu versorgen, Mr. Fenton", versicherte sie ihm mit fester Stimme.


  „Dann müssen Sie zugeben, dass die Angeklagte keinen zwingenden Grund hatte, Mr. Ingrams Geschäft auszurauben, und das Motiv für ihre Tat allein in den kriminellen Neigungen zu suchen ist, die Sie der Angeklagten trotz all Ihrer Bemühungen nicht austreiben konnten", fasste der Staatsanwalt zusammen.


  „Das ist nicht wahr!"


  „Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren."


  „Aber das, was er gesagt hat, ist eine Lüge ..."


  „Mrs. Blake, Ihre Vernehmung ist beendet", unterbrach sie der Richter. „Sie dürfen auf Ihren Platz zurückkehren."


  Genevieve zwang sich zur Ruhe. Charlotte sollte nicht glauben, dass alles verloren war, doch das würde sie gewiss tun, wenn sie Genevieve vor dem Richter toben oder weinen sah. Genevieve warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu und ging dann langsam zu ihrem Platz an Haydons Seite zurück.


  Der Richter überflog kurz die vor ihm liegenden Papiere und sprach dann das Urteil:


  „Da die Beteiligung der Angeklagten am genannten Raubüberfall zweifelsfrei erwiesen ist, habe ich keine andere Wahl, als sie des ihr zur Last gelegten Verbrechens für schuldig zu befinden. Bleibt noch das Strafmaß zu bestimmen. Es ist offensichtlich, dass die Angeklagte trotz Mrs. Blakes Bemühungen, sie auf den rechten Weg zu führen, nicht in der Lage war, ihren angeborenen Hang zum Diebstahl und ihre mangelnde Achtung vor dem Gesetz zu besiegen. Daher verurteile ich Charlotte McCallum hiermit zu ihrem eigenen Besten - und um ihr Gelegenheit zu geben, ihren offenkundigen Mangel an sittlicher Festigkeit zu überwinden - zu sechzig Tagen Haft und im Anschluss daran zu vier Jahren Aufenthalt in einer Besserungsanstalt in Glasgow."


  „Nein!" schrie Genevieve entsetzt. „Bitte, Sie müssen mich anhören ...!"


  „Die Angeklagte möge zurücktreten, damit wir mit der nächsten Verhandlung beginnen können", fuhr der Richter fort und schob die Unterlagen des Falls beiseite.


  


  Er war höchst erpicht darauf, die Angelegenheit zu einem Abschluss zu bringen, um endlich seine Teepause einlegen zu können.


  Charlotte schaute Genevieve Hilfe suchend an, ihre großen haselnussbraunen Augen funkelten vor Angst. „Genevieve?"


  „Keine Sorge, Charlotte", rief Genevieve und versuchte verzweifelt, trotz ihres eigenen Entsetzens aufmunternd zu klingen. „Alles wird gut, du wirst sehen!"


  Charlotte nickte ihr schweigend zu, eine Geste, die Liebe, Furcht und Tapferkeit zum Ausdruck brachte.


  Dann wandte sie sich um und ließ sich abführen, während Genevieve sich Halt suchend an Haydons Arm klammerte und ihr zu Tode betrübt nachblickte.


  9. KAPITEL


  Governor Thomson sah erstaunt von seinem Teller auf, als Haydon sein Esszimmer betrat.


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie beim Frühstück störe, Madam", bat Haydon und verbeugte sich galant vor der teiggesichtigen Ehefrau des Gefängnisdirektors, „doch Ihr Gatte und ich haben eine gewichtige Angelegenheit zu besprechen, die keinen Aufschub duldet. Ich hoffe, Sie vergeben mir, dass ich ihn zu einer solch unchristlichen Zeit aus Ihrer reizenden Gesellschaft entführe."


  Janet Thomson war eine rundliche kleine Person, die meist missmutig dreinschaute.


  Als Gattin des Gefängnisdirektors fiel es ihr leicht, sich fast allen, die sie umgaben, haushoch überlegen zu fühlen, und es war nur ihrer tiefen Frömmigkeit zu verdanken, dass sie noch nicht alle Hoffnung in die Menschheit verloren hatte. Sie war eine praktisch denkende Frau, die sich bereits in jungen Jahren mit ihrem Mangel an körperlicher Schönheit abgefunden hatte und die Verbindung zu ihrem Ehemann und ihr Leben im Gefängnis als eine göttliche Prüfung betrachtete, für die sie im Jenseits entsprechend belohnt zu werden hoffte.


  Ihre Sittenstrenge bedeutete jedoch nicht, dass sie Schmeicheleien gegenüber unempfindlich war, vor allem, wenn sie aus dem Munde eines so außergewöhnlich gut aussehenden Mannes kamen.


  „Mr. Blake", gurrte sie, als Haydon die Lippen auf ihre fleischige Hand drückte, „es ist mir ein Vergnügen, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen."


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Madam", versicherte Haydon.


  „Es tut mir so Leid um Ihr Mündel", fuhr sie mit angemessen betrübtem Gesichtsausdruck fort. „Ich habe nach ihrer Rückkehr in unser Gefängnis eine Weile mit Charlotte gesprochen und sie als recht vernünftiges Mädchen kennen gelernt, trotz des offenkundig liederlichen Charakters ihres Vaters."


  „Vielen Dank", antwortete Haydon gequält. „Meine Frau und ich vertreten die Auffassung, dass alle Kinder von Natur aus gut sind. Davon gehen wir auch jetzt noch aus. Es gereicht Ihrem Gatten zur Ehre, dass er in der Vergangenheit sowohl Weisheit, als auch Mitgefühl bewiesen hat, indem er meine Frau vom Schicksal dieser verlorenen Kinder unterrichtete - vor allem, wenn er als einzigen Lohn dafür die Rettung des Kindes anstrebte. Es muss erhebend sein, sein Leben mit einem so selbstlosen und edelmütigen Mann zu verbringen." Seine Stimme hatte einen verächtlichen Unterton, der Mrs. Thomsons Aufmerksamkeit jedoch völlig entging.


  „Oh, das ist es in der Tat", pflichtete sie ihm bei, zutiefst erfreut darüber, dass ein feiner Herr von offenkundig tadellosem Charakter derart lobende Worte für ihren Gatten fand. „Mein Mann und ich sind vielleicht nicht reich, Mr. Blake, doch Gott hat uns mit der schwierigen Aufgabe betraut, zu versuchen, diesen armen Sündern den Weg zur Frömmigkeit zu weisen. Unser Reichtum ist die Arbeit, die wir verrichten, und das Ansehen, das wir im Laufe der langen Jahre innerhalb der Gemeinde errungen haben."


  „Eine höchst bewundernswerte Einstellung", erwiderte Haydon. „Man kann nur hoffen, dass nie etwas geschieht, das diese geachtete Stellung in der Gemeinde gefährdet. Es wäre geradezu tragisch, wenn Sie zusehen müssten, wie Ihr Lebenswerk zerstört wird."


  Mrs. Thomson gestattete sich ein unsicheres Lächeln. „Was meinen Sie damit, Sir?"


  „Ich bin sicher, Mr. Blake stellt lediglich Mutmaßungen an, um dem Gespräch Würze zu verleihen", warf Governor Thomson hastig ein. „Ist es nicht so, Mr. Blake?"


  „Ich muss sagen, Sie haben einige recht hübsche Stücke hier, Governor Thomson", bemerkte Haydon, ohne auf die Frage einzugehen. Er hielt inne und betrachtete eine prächtige goldene Uhr auf dem Kaminsims. „Was für eine herrliche Antiquität.


  Ein Schweizer Fabrikat, nicht wahr? Ich vermute mal, es wurde Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gefertigt. Eine wahrhaft außergewöhnliche Arbeit. Ist es ein Familienerbstück?"


  „Du liebe Güte, nein!" entgegnete Mrs. Thomson. „Ich gebe nicht ohne Stolz zu, dass sowohl mein Mann als auch ich aus sehr bescheidenen Verhältnissen stammen, Sir.


  Diese Uhr wurde von meinem Mann erst letztes Jahr während einer gemeinsamen Reise nach Edinburgh erstanden."


  Haydon zog eine Braue hoch. „Wie interessant."


  Governor Thomson schob seinen Teller mit Bücklingen von sich. „Würdest du uns einen Augenblick entschuldigen, meine Liebe? Mir scheint, Mr. Blake und ich haben einige wichtige Dinge zu bereden."


  „Ich verspreche Ihnen, Ihren Gatten nicht übermäßig lange mit Beschlag zu belegen." Haydon war Mrs. Thomson galant behilflich, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. „Als frisch verheirateter Mann weiß ich, wie lang einem die Zeit wird, wenn man von seiner reizenden Gattin getrennt ist."


  Mrs. Thomson lief rot an. „Gewiss, Mr. Blake", antwortete sie und blickte ihn dabei wie ein Schulmädchen schwärmerisch an. „Ich hoffe, wir werden bald wieder das Vergnügen Ihres Besuches haben. Einen schönen Tag noch, Sir."


  „Nehmen Sie Ihren Hut und Ihren Mantel", verlangte Haydon barsch, sobald sie den Raum verlassen hatte. „Sie werden mich zu Richter Trotter begleiten."


  


  Governor Thomson kratzte sich verwirrt am grauen Bart. „Warum?"


  „Sie werden das Gnadengesuch unterstützen, das ich stellen werde, damit er seine gestrige Entscheidung widerruft, meine elfjährige Tochter zunächst ins Gefängnis und dann in eine Besserungsanstalt zu schicken. Sie werden ihm mitteilen, dass Sie in all Ihren Dienst jähren als Gefängnisdirektor nie eine vorbildlichere Gefangene gesehen haben. Sie werden ihm sagen, dass Sie ein besonderes Interesse an Charlottes Fall haben, weil sie ein so sanftes und tugendhaftes Kind ist und Sie erstaunt über die positiven Veränderungen sind, die sie gemacht hat, seit sie sich in der fürsorglichen Obhut meiner Gemahlin befindet. Sie werden verkünden, dass Charlotte ein Ausbund an Sittlichkeit und Gehorsam ist und Sie es daher, auch in Anbetracht ihrer schwachen Gesundheit, nicht mit Ihrem Gewissen vereinbaren können, sie länger in Ihrem Gefängnis zu behalten. Sie werden gestehen, dass Ihr Kerker bitterkalt, feucht und moderig ist und Charlotte Gefahr läuft, einem dieser Umstände zum Opfer zu fallen, sollte sie auch nur noch eine Nacht in ihrer Zelle verbringen müssen. Sie werden es so darstellen, als könnte sie jeden Augenblick ihr Leben aushauchen, Governor Thomson, und Sie werden Richter Trotter erklären, dass die Öffentlichkeit im Falle ihres Todes ihn und nicht Sie zur Verantwortung ziehen wird."


  Völlig fassungslos starrte Governor Thomson ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  „Das kann ich unmöglich tun", stotterte er.


  „Sie können es, und Sie werden es", versicherte Haydon ihm in schneidendem Ton.


  „Und wenn es Ihnen nicht gelingt, dass der Richter sein Urteil mit sofortiger Wirkung revidiert, und Sie ihn nicht davon überzeugen können, Charlotte wieder in die Obhut meiner Frau zu geben, werde ich schnurstracks zur Presse gehen und darauf hinweisen, dass eine gründliche Untersuchung der Zustände in diesem Gefängnis dringend geboten ist. Ich werde von den hier herrschenden Missständen berichten - von den Misshandlungen durch Wärter Sims, dem fauligen Wasser, den ungenügenden Mahlzeiten, die nicht einmal ein Hund fressen würde, der ungezieferverseuchten Gefängniskluft und Bettwäsche, den eiskalten, finsteren Zellen und ihren vor Dreck starrenden Nachttöpfen ..."


  „Das stimmt alles nicht!"


  „Nun, ich kann mich auf eine Quelle aus erster Hand berufen. Jack hat erst vor wenigen Wochen einige Zeit in Ihrer fauligen Kloake verbracht und mich und meine Frau über


  ihre weniger schmeichelhaften Seiten aufgeklärt."


  „Mein Gefängnis ist ein Musterbeispiel an Modernität", widersprach Governor Thomson empört. „Ich weise Sie darauf hin, dass es in Übereinstimmung mit den Empfehlungen der Schottischen Aufsichtsbehörde für Haftanstalten geführt wird!"


  „Dann haben Sie gewiss nichts dagegen einzuwenden, wenn die Presse die Zustände hier noch heute Nachmittag in Augenschein nimmt und bei der Gelegenheit auch Ihre Rechnungsbücher einer gründlichen Prüfung unterzieht." Haydon ergriff ein kunstvoll gearbeitetes silbernes Tranchiermesser und betrachtete es eingehend.


  


  „Ich vermute, die Bürger von Inveraray hätten großes Interesse daran zu erfahren, wie viel Sie verdienen, Governor. Sie würden sich gewiss fragen, wie Sie sich derart kostbaren Hausrat leisten können. Ich weiß, dass meine Gattin einige erhellende Einzelheiten über diese Angelegenheit berichten kann, und falls Charlotte heute Abend nicht wohlbehalten zu Hause ist, werde ich mich gezwungen sehen, diese Einzelheiten auch Richter Trotter und der Gefängnisbehörde mitzuteilen."


  Governor Thomson wurde kreidebleich. „Erlauben Sie mir, rasch meinen Mantel zu holen. Es wird mir ein Vergnügen sein, Richter Trotter meine Ansichten im Hinblick auf Ihre Tochter darzulegen, Mr. Blake. Das Gefängnis hat bereits Mühe, die schon länger inhaftierten Insassen zu versorgen, und ist gewiss kein geeigneter Ort für eine zarte junge Dame von schwacher Gesundheit." Er legte seine Leinenserviette neben den Teller mit den Bücklingen und erhob sich.


  Haydon nickte zufrieden.


  Genevieve ließ die Feder sinken und drückte die Handballen gegen ihre heißen, schmerzenden Lider.


  Mit Weinen ist nichts gewonnen, rief sie sich grimmig in Erinnerung. Im Gegenteil, sie konnte alles verlieren, wenn sie tatenlos herumsaß und sich in ihrem Kummer suhlte. Also trocknete sie ihre Tränen zum hundertsten Mal mit ihrem feuchten Taschentuch und tunkte den Federkiel in das Tintenfass, fest entschlossen, diesen letzten Brief an Königin Victoria zu beenden, in dem sie als Frau und Mutter Gnade für Charlotte erflehte. Sie hatte bereits ein leidenschaftliches Bittschreiben an Richter Trotter und Viscount Palmerston, den Premierminister, verfasst. Ihr war bewusst, dass Ihre Majestät den Brief vermutlich gar nicht lesen würde, doch sie beabsichtigte dennoch, ihr täglich zu schreiben.


  Irgendwann würde einer ihrer Minister oder Sekretäre gezwungen sein, ihr von dem Fall zu berichten. Gewiss wäre jede Mutter entsetzt, wenn sie erführe, dass ein Kind für das verhältnismäßig harmlose Vergehen des Diebstahls eine so grausame Strafe verbüßen musste. Oder vertrat die Königin die Ansicht, Kinder aus der Unterschicht, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren, seien der Grund für alles Übel in der Welt und gehörten am besten in finstere Kerker gesperrt, damit der Rest der Gesellschaft ungestört seinen Geschäften nachgehen konnte?


  Die verräterischen Tränen rannen unaufhaltsam aus ihren Augen, bis ihr verzweifelter Brief sich unter feuchten Flecken aus salziger Tinte aufzulösen begann.


  Jemand klopfte an der Tür.


  „Gehen Sie bitte", brachte Genevieve hervor und gab sich größte Mühe, nicht zu klingen, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Ihre Kinder waren darauf angewiesen, dass sie stark war und sich unter Kontrolle hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand etwas von ihrer augenblicklichen Verfassung mitbekam.


  „Ich muss mit Ihnen reden, Genevieve." Haydons Tonfall war ernst und eindringlich.


  „Es ist sehr wichtig."


  Genevieve schluckte und tupfte sich die Augen mit ihrem zerknitterten Taschentuch trocken. Sie wollte Haydon nicht sehen. Sie wollte niemanden sehen. Warum begriffen sie das nicht? Ihr Herz war gebrochen und nichts, was irgendjemand sagte oder tat, konnte sie trösten und den entsetzlichen Schmerz lindern, der sie quälte.


  „Gehen Sie bitte", wiederholte sie.


  „Ich fürchte, das kann ich nicht, Genevieve. Öffnen Sie die Tür."


  „Ich fühle mich nicht wohl", erwiderte sie. „Lassen Sie mich bitte allein."


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  Dann wurde die Tür langsam geöffnet.


  Genevieve wandte sich von ihrem Schreibpult ab, bereit, sich in wütender Verzweiflung auf ihn zu stürzen und ihn ob seiner Dreistigkeit zur Rede zu stellen.


  War es etwa zu viel verlangt, sie in Ruhe zu lassen? Doch dann bemerkte sie Charlotte. Ihr geliebtes Antlitz war von einem scheuen Lächeln erhellt, als sei sie nicht ganz sicher, ob Genevieve sich freuen würde, sie zu sehen.


  Ein Schrei zerriss die Stille, ein Schrei, in dem sich pure Freude mit Schmerz verband.


  Genevieve hastete durch den Raum, schlang die Arme um das Mädchen, tastete es ab, um sich zu vergewissern, dass es gesund und wohlbehalten war, und bedeckte seine Wangen, seine Stirn und sein Haar mit Küssen. Jamie, Annabelle, Grace und Simon kicherten und jubelten vergnügt, als sie ihr Versteck in der Diele verließen.


  „Überraschung, Genevieve!"


  „Bist du nicht froh, dass Haydon die Tür geöffnet hat?"


  „Siehst du, du hast uns gesagt, Charlotte würde wieder nach Hause kommen, und nun ist sie da!"


  „Willst du sie nicht ihren Mantel ausziehen lassen?"


  „Warum weinst du immer noch, Genevieve?"


  Genevieve vergrub ihr Gesicht in Charlottes Haar und begann hemmungslos zu schluchzen, als ihre unterdrückten Gefühle sich Bahn brachen. Die Kinder beobachteten sie betroffen, unfähig, ihren offensichtlichen Kummer zu begreifen, wo es doch so viel zu feiern gab. Nur Charlotte schien sie zu verstehen, denn sie begann ebenfalls zu weinen, und das Schluchzen der beiden vertrieb die Freude, welche die anderen Kinder erfüllt hatte.


  „Kommt, meine Küken", sagte Eunice und wischte sich mit dem Saum ihrer Küchenschürze die Nase, während sie gegen die eigenen Tränen ankämpfte. „Wir wollen Miss Genevieve und Charlotte ein wenig allein lassen."


  Doreen schnäuzte sich hörbar. „In der Küche warten ein paar knusprige Fladenbrote auf uns."


  „Ich glaube, ein kleiner Spaziergang wäre jetzt genau das Richtige", meinte Oliver mit erstickter Stimme.


  „Nein." Genevieve schüttelte den Kopf und hielt Charlotte dabei fest umschlungen.


  „Ich möchte meine Kinder um mich haben." Als sie die Arme ausbreitete, stürzten die Kinder sich wie eine gewaltige Woge auf sie und umgaben Charlotte und sie mit einem Ring aus Liebe. Genevieve herzte und küsste ein jedes von ihnen. Ein überwältigendes Gefühl der Fürsorglichkeit erfasste sie, und sie schwor sich, keins ihrer Kinder je wieder aus den Augen zu lassen.


  Erst als Oliver die Tür schloss, bemerkte sie plötzlich, dass Jack nicht mehr da war und Haydon sich leise zurückgezogen hatte, wodurch ihre laute, plappernde Familie seltsam unvollständig wirkte.


  Die Nacht hatte ihre samtenen Schwingen über das Haus gebreitet, als Genevieve im schwachen Schein ihrer Kerze die schmale Holztreppe erklomm. Die Kinder schliefen alle wohl behütet in ihren Betten, und dem regelmäßigen Schnarchen nach zu urteilen, das sie im dritten Stock begrüßte, galt das auch für Oliver, Eunice und Doreen. Die kühle Nachtluft ließ sie leicht frösteln, als sie vor Haydons Zimmertür stehen blieb und lauschte. Kein Laut drang an ihr Ohr. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Wenn er laut geschnarcht hätte, wäre sie rasch die Treppe hinabgestiegen, hätte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und sich gesagt, sie würde ein anderes Mal mit ihm sprechen. Doch die Stille hinter der Tür erschien ihr förmlich ohrenbetäubend. Irgendwie wusste sie, dass er nicht schlief, sondern wach lag und gehört hatte, dass sie sich allein im Gang aufhielt. Sie zögerte einen langen Augenblick. Schließlich klopfte sie an die Tür.


  Noch bevor ihre Fingerknöchel das Holz berührt hatten, wurde die Tür geöffnet, und Haydon stand vor ihr, nackt bis auf die Bettdecke, die er sich nachlässig um die Hüften geschlungen hatte. Im flackernden Schein der Kerze wirkten seine muskulösen Arme, seine Brust und sein Rumpf wie gemeißelt. Er betrachtete sie aufmerksam. Ihr kam es so vor, als habe er sie erwartet.


  Genevieves Mut begann zu sinken, während sie ihn anstarrte. Sie wollte eigentlich gehen, doch stattdessen zupfte sie ihr weiches, wollenes Schultertuch zurecht und schlüpfte an Haydon vorbei in das dunkle Zimmer. Sie stellte die Kerze auf den kleinen Tisch neben dem schmalen, zerwühlten Bett.


  In einer Ecke des Raums stand ein schlichter Kleiderschrank, in der anderen ein niedriger Waschtisch, der dringend eines neuen Anstrichs bedurfte, darauf ein angeschlagener Krug und eine mit einem plumpen Rosendekor bemalte Waschschüssel. Die Einrichtung war ihr sauber und freundlich genug vorgekommen, als sie das Zimmer für Doreen hergerichtet hatte, doch für einen Mann von Haydons Statur und Vermögen war es hoffnungslos eng, schäbig und spartanisch. Der Marquess of Redmond war zweifellos an weitläufige, luxuriöse Räumlichkeiten gewöhnt, und hier schlief er in einer Dienstbotenkammer, in der es nicht einmal einen Stuhl gab. Ein Schauer durchrieselte sie, und Genevieve wurde bewusst, dass der Raum noch dazu eiskalt war, da er nicht einmal über einen winzigen Kamin verfügte.


  „Hier", sagte Haydon, zog die zweite Decke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern. „Sie zittern ja."


  Genevieve hielt den Atem an, weil sie die Sinnlichkeit seiner Berührung kaum ertragen konnte. Die Wolle verströmte den männlichen Duft und die Wärme seines Körpers. Offenbar hatte er nackt im Bett gelegen, bevor sie gekommen war. Es erschien ihr erschreckend intim, in seine Wärme eingehüllt zu sein, doch das Gefühl war so beruhigend, dass Genevieve keine Anstalten machte, die Decke abzuschütteln. Sie zog sich stattdessen in die hinterste Ecke der kleinen Kammer zurück und fühlte sich sogleich ein wenig sicherer.


  Ob vor Haydon oder vor sich selbst, wusste sie allerdings nicht.


  Haydon konnte sich nicht vorstellen, was sie dazu bewogen hatte, ihn mitten in der Nacht mit nichts als einem dünnen Nachthemd und einem Schultertuch bekleidet aufzusuchen, doch ihm war klar, dass etwas sie quälte. Er erkannte, dass sie in den vergangenen Tagen entsetzlich gelitten hatte, und obwohl Charlotte am Nachmittag wohlbehalten zurückgekehrt war, musste sie innerlich noch immer aufgewühlt sein. Aus diesem Grund schwor er sich, ihr fernzubleiben. Noch während er seinen Schwur tat, erwachte die Erinnerung daran, wie Genevieve üppig und glühend in seinen Armen gelegen und sich unter seinen Liebkosungen gewunden hatte. Ihn überkam der Wunsch, ihr das zarte Nachthemd vom Leib zu reißen, sie an sich zu ziehen, auf den Boden zu drücken und in ihren seidenweichen, heißen Schoß einzudringen. Seine niederen Gelüste beschämten ihn, doch sie ließen sich nicht verleugnen. Er konnte seine Lenden nicht daran hindern, vor Erregung zu glühen.


  „Niemand hat je zuvor für mich gekämpft", sagte Genevieve leise, als koste sie jedes Wort Überwindung.


  Haydon schwieg.


  Sie schluckte und rang nach Worten. „Über acht Jahre lang musste ich mich allein für meine Familie einsetzen. Ich habe darum gekämpft, sie zu ernähren, zu kleiden, zu erziehen und ihnen das Gefühl zu geben, geliebt zu werden und dieser Liebe würdig zu sein." Ihre Stimme bebte leicht, als sie hinzufügte: „Und mein Weg war bisweilen sehr steinig."


  Das konnte Haydon sich gut vorstellen. Neben der ständigen Bedrohung durch tödliche Kinderkrankheiten hatte sie den endlosen Kampf um Geld und gegen die Verachtung der Umwelt aufnehmen müssen.


  „Ich vermute, die meisten Menschen hier wollen, dass ich scheitere", fuhr sie in bitterem Ton fort. „Natürlich würden sie niemals zugeben, derart hartherzige Gedanken zu hegen, doch insgeheim halten sie mein Scheitern für unvermeidbar.


  Sie vertreten die Ansicht, dass meine Kinder von niedriger Geburt sind und ihre sündige Natur nicht besiegt werden kann. Und deshalb waren alle so erpicht darauf, Charlotte zurück ins Gefängnis zu schicken. In ihren Augen hatte sie nichts anderes verdient. Die meisten Bürger Inverarays glauben, es sei nur zu ihrem Besten, sie mit jenen einzusperren, die ebenso unabänderlich minderwertig sind wie sie. Doch Sie denken anders über diese Dinge, nicht wahr?"


  Sie betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Sie hätten getötet werden können, Haydon. Wenn Sie von Governor Thomson, Wärter Sims oder irgendeinem Gerichtsdiener erkannt worden wären, hätte man Sie ins Gefängnis geschleppt und noch am gleichen Tag gehängt."


  Sie schaute ihn durchdringend an, als wolle sie hinter seine Maske blicken und herausfinden, wer er wirklich war. Sie spürte, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, so deutlich, als striche er mit den Händen über ihren Körper, während seine Lippen die ihren in Besitz nahmen. Sie zog die Bettdecke enger um ihren Leib, was jedoch nur dazu führte, dass sein Duft und seine Wärme ihre Sinne noch heftiger betörten. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie fragte: „Warum?"


  Die Frage schien einfach genug, doch es gab keine einfache Antwort darauf. Haydon konnte selbst nicht genau sagen, warum er so gehandelt hatte. Er war sich nur sicher, dass er den Gedanken, Charlotte auch nur einen Tag länger im Gefängnis zu wissen, nicht ertragen hatte. Wenn der Direktor und der Richter sie nicht freigelassen hätten, wäre er in ihre Zelle eingedrungen und hätte sie ohne Rücksicht auf die Folgen eigenhändig befreit. Er empfand eine besondere Zuneigung zu Charlotte und hatte sie beschützen wollen, doch er ahnte, dass dies nicht der einzige Grund für sein Verhalten gewesen war. Die Erinnerung an seine zarte Tochter Emmaline und sein schmähliches Versagen als Vater hatte ebenfalls eine bedeutende Rolle gespielt. Doch das konnte er Genevieve gegenüber niemals zugeben. Sie wirkte so rein und gut und selbstlos auf ihn, dass er sich kaum die Verachtung vorzustellen vermochte, die sie für ihn empfinden würde, wenn sie von seinem eigensüchtigen, feigen Verhalten erführe.


  Sie stand da, blickte ihn an und wartete. Doch er hatte kein Verlangen danach, ihr seine verborgensten Geheimnisse und Fehler zu offenbaren. Sie sollte ihn für fähig halten, aus reiner Nächstenliebe zu handeln. Abgesehen davon gab es nur noch eine Erklärung für sein Tun, und sie schien so unglaublich einfach und zugleich so kompliziert, dass Haydon sie sich kaum selbst einzugestehen wagte. Und doch konnte er die Erkenntnis nicht länger zurückhalten und sie weder unter der bedrückenden Last seiner Vergangenheit noch unter dem, was ihm noch an Zukunft vergönnt war, begraben.


  „Ich habe es für Sie getan, Genevieve."


  Ihre Augen weiteten sich. Dann wartete sie darauf, dass er es erläuterte, dass er erklärte, er habe es getan, weil er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, dass er ihr etwas schuldig war für all die Gefahren, die sie um seinetwillen auf sich genommen hatte, und dass er seine Rechnung nun beglichen habe und sie sich als freie Menschen trennen konnten.


  Er sagte nichts dergleichen.


  Sein Schweigen riss den Schutzwall nieder, den sie so sorgfältig um sich herum errichtet hatte. Haydon stand einfach nur da, stark und gleichzeitig auf seltsame Weise verwundbar. Es war, als habe er ihr einen lange verborgenen Teil seiner Seele offenbart und wartete nun, ob sie darauf herumtrampeln oder behutsam damit umgehen würde.


  Ein verzweifeltes Verlangen ergriff sie, eine unbändige Sehnsucht, von ihm umarmt, geküsst und liebkost zu werden, sich seiner Kraft und seiner Leidenschaft zu unterwerfen. Mit einem Mal wurde sie sich der Zartheit ihres Nachthemds, der kühlen Luft an ihren nackten Beinen und der kalten Dielen unter ihren Füßen bewusst ... und der Verheißung seiner warmen Haut. Mehr als acht Jahre lang war sie von Menschen umgeben gewesen, die sie brauchten, Kinder und Erwachsene, die darauf angewiesen waren, dass sie für sie sorgte, ihnen zeigte, wie man stark war und sich gegen eine Welt zur Wehr setzte, die entschlossen schien, sie zu zermalmen. Doch bis zu diesem Augenblick, als sie in Haydons Herz blickte, hatte sie nicht erkannt, wie entsetzlich allein und verängstigt sie gewesen war. Und plötzlich konnte sie es keine Sekunde länger ertragen.


  Sie schluchzte leise auf, lief zu ihm, schlang die Arme um seinen Nacken und drückte die Lippen auf seinen Mund.


  Haydon stöhnte und zog ihren schlanken Körper an sich. Die Decke, die er um die Hüften gewickelt hatte, rutschte zu


  Boden. Nackt drückte er sich an Genevieve, bis an den Rand des Wahnsinns erregt durch die sanfte Liebkosung der Wolldecke, die an ihrem Körper hinabglitt. Ihr dünnes Schultertuch folgte, bis sie nur noch mit dem zarten Leinennachthemd bekleidet war, das trotz seiner Schlichtheit atemberaubend sinnlich auf Haydon wirkte. Er begann, an den Knöpfen zu nesteln, während er Genevieve leidenschaftlich küsste, war jedoch so erregt, dass seine Finger ihm nicht recht gehorchen wollten. Mit einem ungeduldigen Stöhnen zerriss er den zarten Stoff und entblößte ihre seidige, kühle Haut. Das Nachthemd glitt zu Boden, und sie standen beide nackt im warmen, flackernden Kerzenschein.


  „Genevieve", murmelte er, die Stimme rau vor ehrfürchtiger Bewunderung.


  Er hob sie hoch und genoss das Gefühl, wie sich ihr weicher Leib an seinen muskulösen Körper schmiegte. Dann küsste er sie verlangend und legte sie auf das schmale Bett. Ihr Haar flutete in prächtigen rotgoldenen Wellen über das Kopfkissen, ihre Haut schimmerte zart. Er beugte sich über sie, bedeckte ihren Körper mit dem seinen und vergrub die Hände in ihrem Haar, während er mit der Zunge die verborgenen Tiefen ihres Mundes erkundete. Sie war alles zugleich: weiche Haut und straffe Rundungen, Feuer und Eis, und er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


  Seine Hände wanderten über ihr milchweißes Fleisch, berührten jeden Zentimeter, während er die Zunge über die Elfenbeinsäule ihres Halses gleiten ließ, dann über ihre zarten Schlüsselbeine bis hinab zu den üppigen Hügeln ihrer Brüste. Er nahm eine der rosigen Knospen zwischen die Lippen und saugte begehrlich daran. Als Genevieve vor Wonne aufstöhnte, widmete er sich der anderen Brust, bis beide Brustspitzen sich in pralle, weinrote Knospen verwandelt hatten.


  Von dort setzte er seinen Weg fort, strich mit den Lippen über ihren flachen Bauch, ihre samtweichen Schenkel und drückte das Gesicht in das dunkle Dreieck dazwischen. Genevieve rang nach Atem und versuchte, ihn fortzustoßen, doch er umschloss ihre zarten Handgelenke und hielt sie fest.


  


  Nachdem er Genevieve auf diese Weise an die Matratze gefesselt hatte, neigte er den Kopf und liebkoste sie. Sie rang abermals nach Luft, diesmal jedoch aus purer Wonne.


  Genevieve bäumte sich ihm entgegen, damit er sie besser kosten konnte.


  Sie befreite ihre Handgelenke aus seinem Griff, vergrub die Finger in seinem ebenholzschwarzen Haar und zog ihn näher an sich, während sie voller Wollust die Schenkel spreizte und sich ihm darbot. Sie hatte das Gefühl zu zerschmelzen. Sie wollte, dass er sie überall berührte, küsste, sie verschlang, bis nichts mehr von ihr übrig war, das nicht ihm gehörte. Die Wonne, die sie empfand, erschien ihr unerträglich, doch sie war nicht genug. Immer heftiger wurde ihr Verlangen, er möge sie härter, rascher, tiefer erkunden. Eine quälende, beinahe schmerzhafte Sehnsucht keimte tief in ihrem Innern, eine Leere, die durch Haydons köstliche Liebkosungen nicht gefüllt werden konnte. Dennoch schwelgte sie in dem Gefühl, seine rauen Wangen an ihrer samtweichen Haut zu spüren, seine heißen, feuchten Lippen zu fühlen, bis es nur noch Haydon und das köstliche, verzehrende Feuer gab, das in ihr loderte.


  Plötzlich rang sie heftig nach Atem, stieß kleine, verzweifelte Schluchzer aus. Und dann war ihr, als berste etwas in ihrem Innern in tausend kleine Sterne, und ihr ganzer Körper wurde von heißen Wogen der Lust durchflutet. Sie schrie auf, ein Schrei der Wonne und der Verwunderung, und als die Wogen sich glätteten, packte sie Haydon an den Schultern und zog ihn an sich, bis sein mächtiger Körper heiß und erregt auf ihr ruhte.


  Haydon rang um Beherrschung. Er wollte tief in sie eindringen und sie auf der Stelle zur Seinen machen, die unerträgliche Lust stillen, die ihn gewiss umbringen würde, wenn er sie nicht sofort befriedigte. Sie ist noch Jungfrau, rief er sich entschlossen in Erinnerung, und muss behutsam in die Liebe eingeführt werden. Er küsste sie leidenschaftlich und ließ die Hände über die samtenen Hügel und Täler ihres Körpers gleiten, bis sie abermals so erregt war, dass sie die Fingernägel in seine festen Schultermuskeln grub und ihre Beine um die seinen schlang. Unfähig, die süße Qual noch einen Augenblick länger zu ertragen, drang er in sie ein, nur ein wenig, und fühlte sich, als müsse er sterben.


  Genevieve öffnete flatternd die Lider und sah ihn mit verklärtem Blick an. Dann schlang sie die Arme um ihn, spreizte die Schenkel und bäumte sich ihm entgegen.


  Trotz seiner Entschlossenheit, behutsam vorzugehen, spürte Haydon, wie ihm der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung abhanden kam. Mit einem Stöhnen glitt er tief in sie.


  Genevieve stockte der Atem.


  „Verzeih, Genevieve", brachte Haydon mühsam hervor und verfluchte sich selbst.


  Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Er hatte nicht mehr Kontrolle über sich als ein Schuljunge. Er verharrte reglos, fest entschlossen, sich nicht zu rühren, bis Genevieve sich an das Gefühl gewöhnt hatte, ihn in sich zu spüren. „Ich denke, wenn wir ein wenig warten, vergeht der Schmerz."


  Genevieve blinzelte und nickte.


  „Ich glaube auch, du solltest atmen", fügte Haydon einen Augenblick später hinzu.


  Sie ließ langsam den Atem entweichen, den sie angehalten hatte.


  „Besser?"


  Es war in der Tat viel besser, stellte Genevieve fest, vor allem, wenn sie ihrem Körper erlaubte, sich zu entspannen. Erfüllt von der Sehnsucht nach Rückkehr in das Reich ohne Worte, fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn zu sich hinab, um ihn zu küssen.


  Haydon stöhnte, als ihre Zungen einander umspielten. Er begann, sich sacht in ihr zu bewegen, schwor sich, behutsam zu sein, ihr Zeit zu geben, damit ihre Erregung abermals anschwellen konnte. Doch sie schien bereits entflammt zu sein, denn sie küsste ihn voller Leidenschaft, während sie die Hände über seine breiten Schultern und seinen muskulösen Rücken gleiten ließ, ihn an sich zog und sich ihm gleichzeitig entgegenbäumte. Sie öffnete sich ihm und umschloss ihn, bis es nichts mehr gab als die Glut und den silbrigen Schimmer, der ihre Körper bedeckte.


  Sie ist alles, was ich je begehrt habe, erkannte er mit eindringlicher Klarheit. Und diese Erkenntnis war qualvoll, denn er wusste, dass sie nicht die Seine war und es niemals werden würde. Er hatte einen Mann getötet und seine Identität verloren. Er konnte nicht bleiben, ohne sie und die Kinder, denen sie ihr Leben gewidmet hatte, in Gefahr zu bringen.


  Selbst wenn es ihm je gelingen sollte, sein Leben als Marquess of Redmond wieder aufzunehmen, würde sie ihn nicht wollen, dessen war er sicher, denn dieser selbstsüchtige, verantwortungslose Schuft hatte eine Frau wie sie nicht verdient. Die Erkenntnis schmerzte und erzürnte ihn, denn hätte er gewusst, dass es eine Frau wie sie gab, hätte er sein Leben vielleicht anders gestaltet, hätte nicht getrunken, sich nicht dem Glücksspiel hingegeben und nicht wahllos Kinder gezeugt, auf die er kein Recht hatte und die er nicht beschützen konnte.


  Er wollte Genevieve an sich binden, sich in ihr vergraben, sie küssen und umschlingen, bis keiner von ihnen mehr wusste, wo der eine aufhörte und der andere anfing, wollte ihr Fleisch, ihren Atem und ihr Blut mit seinem verschmelzen, damit nichts sie je wieder trennen konnte. Doch es gab nur diesen einen vergänglichen Augenblick, und das Wissen darum erfüllte ihn mit Verzweiflung.


  Er versuchte, sich zu zügeln, dieses flüchtige Zwischenspiel länger währen zu lassen, doch Genevieve drehte und wand sich unter ihm, vergrub voller Leidenschaft die Fingernägel in seinem Rücken und keuchte voll Wonne, bis er es schließlich nicht einen Augenblick länger ertragen konnte. Er tauchte tief in sie ein, stöhnte auf und verging vor Lust. Ihm war, als müsse er sterben, doch es kümmerte ihn nicht, solange er nur mit ihr vereint war, ihr Herz spürte, das heftig an seiner Brust schlug und ihren Atem, der sanft und warm über seine Haut strich.


  Sie lagen eine geraume Weile eng umschlungen da, und jeder fürchtete, sich zu rühren, aus Angst, das zarte Band zwischen ihnen zu zerstören. Doch als sein Körper sich abkühlte, kehrte Haydons Verstand zurück. Was habe ich mir nur dabei gedacht, fragte er sich voller Verachtung. Nicht genug, dass er aus Eigensucht ein ungewolltes Kind gezeugt hatte - sein Mangel an Selbstbeherrschung könnte jetzt noch ein zweites zur Folge haben. Er hatte seit seiner verhängnisvollen Affäre mit Cassandra nicht wie ein Mönch gelebt, sich nach Emmalines Tod jedoch geschworen, nie wieder so gedankenlos ein Leben zu zeugen. Doch statt sich zurückzuziehen, bevor er den Gipfel der Lust erreichte, wie er es in den vergangenen zwei Jahren stets getan hatte, hatte er sich in ihr verloren.


  Wie hatte er derart sorglos handeln können?


  Er rollte sich zur Seite und stieg aus dem Bett. Nachdem er die Decke vom Boden aufgehoben und sie abermals um seine Hüften geschlungen hatte, ging er zum Fenster und starrte grimmig in die schwarze Nacht hinaus.


  „Himmel, Genevieve", sagte er mit leiser, rauer Stimme. „Es tut mir Leid."


  Scham überkam sie. Sie griff nach ihrer Decke und wickelte sich darin ein, um sich vor Haydons Blicken zu schützen, während sie ihr Nachthemd und ihr Schultertuch zusammenraffte. Dann wandte sie sich ab und kleidete sich im Schutz der Decke an.


  Heute Nacht habe ich mein wahres Gesicht gezeigt, dachte sie bekümmert. Ich bin eine lüsterne Dirne, die sich schamlos in den Armen eines Mannes gewunden hat.


  Ich habe Haydon geküsst, ihn umschlungen, mich ihm dargeboten, ohne an die Folgen zu denken. Er ist nicht dein Ehemann und wird es auch nie sein, rief sie sich unglücklich in Erinnerung. Er war ein entflohener Sträfling, ein verurteilter Mörder, und er durfte keinen Augenblick länger als nötig in ihrem Hause bleiben. Selbst wenn er eines Tages sein Leben als Marquess of Redmond wieder aufnehmen sollte, würde er nie zurückkehren, um eine Frau wie sie zu heiraten. Kein Mann von Stand oder gesundem Menschenverstand würde eine verarmte alte Jungfer ehelichen, die fünf junge Diebe und den Bankert einer Magd an Kindes Statt angenommen hatte.


  Sie wollte etwas sagen, konnte ihre Gefühle jedoch nicht in Worte kleiden. Er hatte sich entschuldigt, doch es kam ihr entsetzlich verlogen vor, seine Entschuldigung anzunehmen, denn sie war es gewesen, die ihn herausgefordert hatte, indem sie mitten in der Nacht nur mit einem Nachthemd und einem Schultertuch bekleidet in sein Zimmer gekommen war. Sie hatte erfahren wollen, warum er um Charlottes willen so große Gefahren auf sich genommen hatte. Sie hatte auch gehofft, einige der Schleier zu lüften, die den Mann umgaben, den der Rest der Welt für ihren Ehemann hielt. Doch das sind nicht die einzigen Gründe, erkannte sie zu Tode beschämt. Die Leidenschaft, die einige Nächte zuvor im Salon zwischen ihnen aufgeflackert war, hatte mächtige Gefühle in ihr wachgerufen, von denen sie zuvor nichts geahnt hatte. Allen Versuchen zum Trotz, diese Gefühle in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu verbannen, hatte sie sich danach gesehnt, sie abermals zu empfinden. Unbewusst hatte sie gewollt, dass Haydon sie berührte, hatte sich danach verzehrt zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn er sie küsste und liebkoste, sie mit seiner Glut, seiner Kraft und seiner Leidenschaft erfüllte.


  


  Sie lief durch den Raum und riss die Tür auf, verzweifelt entschlossen, vor ihm zu fliehen. Der Flur war kalt und dunkel, und als sie aus Haydons Zimmer trat, ließ sie all die Wärme und das Licht hinter sich zurück, die sie noch vor wenigen Augenblicken so genossen hatte.


  „Danach verließ er das Gefängnis in Begleitung des Mädchens und kehrte gegen vier Uhr nachmittags zu Mrs. Blakes Haus zurück."


  Mr. Timmons kratzte sich die Warze auf seiner Nase und klappte seinen Notizblock zu. „Ich habe das Haus bis gegen dreiundzwanzig Uhr observiert und bin dann hergekommen. Mr. Blake hat es nicht wieder verlassen, ebenso wenig wie eins der anderen Mitglieder des Haushalts."


  Vincent Ramsay, Earl of Bothwell, trommelte mit seinen manikürten Fingern nachdenklich auf der zerkratzten Oberfläche des kleinen Tisches in seinem Hotelzimmer. Dann erhob er sich, zog einen Umschlag aus einer Innentasche seines Mantels und schob ihn über den Tisch. „Danke, Mr. Timmons. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, falls ich Ihre Dienste erneut benötigen sollte."


  Mr. Timmons blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als er auf das dicke Bündel Geldscheine blickte, das den Umschlag wölbte. „Vielen Dank, Mr. Wright, Sir", stieß er hervor, überwältigt von der Großzügigkeit seines geheimnisvollen Auftraggebers.


  „Ich freue mich, Ihnen nützlich sein zu können. Wenn es noch etwas gibt, das ich für Sie tun kann ... vielleicht sollte ich Mr. Blake auch morgen beschatten ..."


  Vincent öffnete die Tür seines Zimmers, erpicht darauf, den schmeichlerischen kleinen Mann loszuwerden. Eigentlich verachtete er Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, andere auszuspionieren, doch im Moment sah er keinen anderen Weg, als sich der Dienste von Mr. Timmons zu bedienen. Er hatte ihn fürstlich entlohnt, um sich seiner Verschwiegenheit zu versichern, war jedoch nicht so töricht zu glauben, dass er sich tatsächlich darauf verlassen konnte.


  „Das ist alles für den Augenblick." Besser, der kleine Speichellecker bildete sich ein, ihm winkten noch weitere Aufträge. Das würde ihn gewiss ermutigen, seine Zunge im Zaum zu halten. „Gute Nacht." Er schloss unvermittelt die Tür und ließ Mr. Timmons, der den Umschlag fest umklammert hielt, draußen im Gang stehen.


  Vincent schenkte sich ein Glas faden Sherry ein, nahm einen Schluck und schüttelte sich. Er war an derart billigen Fusel nicht gewöhnt, hatte jedoch seit seiner Ankunft in Inveraray alles vermieden, was unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn lenken könnte, und dazu gehörte auch, dass er darauf verzichtete, seiner Vorliebe für edle Tropfen zu frönen. Folglich hatte er sich als Mr. Albert Wright, Geschäftsmann aus Glasgow auf dem Weg in die Kohleabbaugebiete nördlich von Taynuilt, in diesem baufälligen kleinen Hotel einquartiert. Schlicht gekleidet und zurückhaltend, erregte er keinerlei Aufmerksamkeit. Nur wenn ihm seine von Fett triefenden Mahlzeiten serviert wurden, die er entweder in seinem Zimmer oder im Erdgeschoss in dem scheußlichen Speisesaal mit dem fleckigen Teppich und dem angelaufenen Besteck einnahm, konnte er sich bisweilen eine herablassende Bemerkung nicht verkneifen. Ansonsten gab er sich als ruhiger, höflicher, recht langweiliger Zeitgenosse aus und hoffte, dass man ihn vergessen hatte, sobald er die Tür hinter sich schloss. Er verfolgte nicht die Absicht, einen bleibenden Eindruck auf irgendjemanden in Inveraray zu machen.


  Außer natürlich auf den vermissten Marquess of Redmond.


  Als er erfahren hatte, dass es Haydon tatsächlich gelungen war, sich der Angreifer zu erwehren, die er gedungen hatte, ihn umzubringen, war Vincent außer sich vor Zorn gewesen. Schließlich hatte er sich mit der Vorstellung getröstet, dass der Tod am Galgen ein ebenso passendes Ende für diesen brünstigen Schurken war. Dass Haydon wie ein gewöhnlicher Verbrecher vor Gericht gezerrt und des Mordes für schuldig befunden worden war, hatte ihn sehr gefreut. Auch der Gedanke, wie er wochenlang in einer stinkenden, schmutzigen Kerkerzelle schmachten würde, vom Abschaum der Gesellschaft umgeben, misshandelt und geschlagen, und dabei vergeblich seine Unschuld beteuerte, war Vincent äußerst angenehm gewesen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, nach Inveraray zu reisen, um der Hinrichtung beizuwohnen, war dann jedoch zu dem Schluss gekommen, dass diese ganze elende Angelegenheit besser ohne sein Beisein ihr Ende fand. Er hatte Haydons Tod gewollt, jedoch kein zwingendes Verlangen danach verspürt, ihn sterben zu sehen.


  Er hatte nichts weiter gewollt als Vergeltung für die unsägliche Erniedrigung und das Leid, das der Marquess ihm so leichtfertig zugefügt hatte. Es hatte einer gehörigen Geldsumme und einiger geheimer Absprachen bedurft, doch schließlich war Vincent überzeugt gewesen, sowohl sein Geld, als auch seine Zeit gut angelegt zu haben.


  Was er nicht erwartet hatte, war, dass Haydon dem Tod ein zweites Mal entrinnen würde.


  Die Vorstellung, dass es dem Liebhaber seiner verstorbenen Frau gelungen war, der eisernen Hand des Gesetzes zu entkommen, ließ ihm keine Ruhe. Nachdem er eine Weile ungeduldig darauf gewartet hatte, dass man ihn fasste, war Vincent schließlich klar geworden, dass ihm keine andere Wahl blieb, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er war nach Inveraray gereist und hatte Mr. Timmons angeheuert, einen erfahrenen Detektiv, dessen Diskretion, wie fast alles, käuflich war ... zumindest für eine gewisse Zeit. Es war Mr. Timmons ein Leichtes gewesen, Auskünfte über Haydons Gerichtsverhandlung und seinen Gefängnisaufenthalt einzuholen.


  Besonders bemerkenswert erschien Vincent die Tatsache, dass eine hübsche, wohlmeinende alte Jungfer der letzte Mensch war, der den Marquess vor seiner Flucht in seiner Zelle besucht hatte. Dem Wärter zufolge, der sein Wissen nach ein paar Runden Ale bereitwillig mit Mr. Timmons geteilt hatte, hatte Seine Lordschaft in der Nacht seiner Flucht kaum besser ausgesehen als ein schmutziger, heruntergekommener Bettler. Vincent argwöhnte, dies könne die außergewöhnlich großherzige Miss MacPhail nicht abgeschreckt haben. Der Marquess of Redmond hatte stets das Talent besessen, Frauen zu bezaubern und zu verführen, ganz gleich, unter welchen Umständen. Deshalb war es ihm auch gelungen, zwischen die Schenkel seiner reizenden Cassandra zu schlüpfen.


  Der Viscount nahm einen weiteren Schluck von dem billigen Sherry.


  Die Erniedrigung, die er durch die Affäre seiner Frau erfahren hatte, schmerzte und erzürnte ihn noch immer. Er rief sich in Erinnerung, dass Cassandra ein selbstsüchtiges, verwöhntes Luder gewesen war, und er froh, sie los zu sein, als sie vor zwei Jahren starb, nachdem ein Quacksalber von einem Arzt versucht hatte, den Ableger ihres jüngsten Liebhabers aus ihrem Leib zu schaben. Seit Emmalines Geburt acht Jahre zuvor hatte ihm seine zerrüttete Ehe kein Kopfzerbrechen mehr bereitet.


  Mit der wundersamen Ankunft des kleinen Mädchens hatte alles andere in seinem Leben mit einem Male an Bedeutung verloren.


  Als er erfahren hatte, dass Cassandra nach mehr als sechsjähriger Ehe endlich schwanger war, hatte er ungeniert auf einen Sohn gehofft. Ein Sohn würde seinen Titel und seinen Besitz erben und einen bleibenden Eindruck in der Welt hinterlassen. Als man ihm die kleine Emmaline eine Stunde nach ihrer Geburt in sein Arbeitszimmer gebracht hatte, schreiend und mit dunkelrot angelaufenem Gesicht, war er zunächst zutiefst enttäuscht gewesen. Er hatte versucht, sie auf der Stelle der Hebamme zurückzugeben, doch die völlig erschöpfte Frau hatte gesagt, sie müsse dringend etwas für seine Gattin besorgen, und war aus dem Zimmer geeilt. So war er gezwungen gewesen, Emmaline eigenhändig die lange Treppe zum Schlafzimmer seiner Frau hinaufzutragen. Irgendwo auf dem Weg hatte Emmaline zu schreien aufgehört und sich zufrieden in seine Arme geschmiegt. Sie hatte ihre blauen Augen geöffnet und ihn mit ruhiger Zufriedenheit betrachtet, als wolle sie ihm zu verstehen geben, sie habe nur nach ihm geschrien, und nun, da er bei ihr war, sei alles in Ordnung. In diesem Augenblick hatte Vincent geglaubt, die reinste Form der Liebe entdeckt zu haben.


  Die Erkenntnis, dass er sich getäuscht hatte, brach ihm auch jetzt noch das Herz.


  Er stellte sein Glas ab, ging zum Fenster und zog den muffig riechenden Vorhang zur Seite, um auf die vereiste Straße hinunterzuschauen. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob es sich bei dem als Maxwell Blake bekannten Mann tatsächlich um den Marquess of Redmond handelte. Morgen würde er sich in der Nähe des Hauses auf die Lauer legen, morgen und jeden darauf folgenden Tag, so lange, bis er einen Blick auf ihn erhaschen konnte und Gewissheit hatte.


  Sollte Blake sich als der Mann entpuppen, der sein Leben zerstört hatte, würde er, Vincent, dafür sorgen, dass er diesmal nicht mit dem Leben davonkam.


  10. KAPITEL


  „Hier ist ein schönes mit ein paar Booten auf Loch Fyne." Oliver stellte das Gemälde auf das verschlissene Sofa im Salon, damit Haydon es besser begutachten konnte.


  


  „Das wäre genau das Richtige für jemanden, der das Wasser liebt, meinen Sie nicht?"


  „Vermutlich", bestätigte Haydon, während er das Bild mit Kennerblick betrachtete.


  Genevieve hatte mit raschen, weichen Pinselstrichen gearbeitet und dem Werk dadurch eine heitere, beinahe verträumte Stimmung verliehen.


  „Mir gefällt dies hier besser", meinte Annabelle, während sie und Grace das Abbild einer Blumenvase auf einem Stuhl platzierten. Die violetten und rosafarbenen Blüten ließen ganz leicht die Köpfe hängen, und ein einzelnes Blütenblatt war auf das ansonsten makellose Leinentuch gefallen, auf dem die Vase stand. „Die Blumen wirken so entsetzlich traurig, fast so, als weinten sie." Annabelle seufzte vor Wonne.


  Haydon musste ihr zustimmen. Genevieve versuchte nicht, das, was sie sah, möglichst naturgetreu wiederzugeben, sondern ließ immer auch ihre eigenen Gefühle und Stimmungen in das Werk einfließen. Das Ergebnis war bemerkenswert.


  „Hier ist eins, das sie letzten Sommer von Simon und mir gemalt hat!" rief Jamie und schleifte seine Ecke des Bildes über den Boden, während Simon die andere trug.


  „Sie sagte, es zeige zwei Männer, die sich anschicken, in die Welt hinauszusegeln", erklärte Simon stolz.


  Auf dem Gemälde segelten die Jungen in ihren kleinen Holzbooten auf einem Fluss.


  Sie waren in Rückenansicht dargestellt, der Wind, der die Segel ihrer Boote blähte, zerzauste ihr Haar und zerknitterte ihre Kleidung. Die Szene war sonnig und strahlte eine nahezu spürbare Ruhe aus, als würde der Nachmittag nie enden. Am Horizont jedoch konnte man einen schmalen Streifen dunkler Wolken erkennen, ein Hinweis darauf, dass das unbeschwerte Spiel der Jungen und im weiteren Sinne auch ihre Kindheit bald zu Ende sein würde.


  „Ich mag dieses hier." Jack stellte ein Porträt von Charlotte auf das Sofa neben das Gemälde mit den Booten. „Es sieht wirklich genau aus wie du, Charlotte."


  Charlotte betrachtete das Bild mit einer Mischung aus Verlegenheit und Scheu, freute sich jedoch insgeheim darüber, dass Jack sie für so hübsch hielt wie das Mädchen auf der Leinwand. „Findest du wirklich?"


  Genevieves Porträt zeigte Charlotte mit einem Buch in der Hand auf einem Stuhl sitzend. Ihr Kleid schmiegte sich eng um ihre schmale Taille und bauschte sich dann bis auf den Boden, so dass ihre Beine nicht zu erkennen waren. Zu ihren Füßen lag eine einzelne, cremefarbene Rose mit scharfen grünen Dornen. Beugte Charlotte sich hinab, um sie aufzuheben, würde sie sich wohl unweigerlich an den Dornen verletzen. Ließ sie die Rose jedoch liegen, würde diese welken und sterben. Dem flüchtigen Betrachter mochte dieses Dilemma harmlos erscheinen, auf Haydon jedoch wirkte das Bild verstörend, denn er ahnte, dass die Rose ein Sinnbild für Charlottes verkrüppeltes Bein sein sollte.


  Offenbar konnte Genevieve nicht anders, als ihre eigene Sicht der Welt in ihre Werke einfließen zu lassen. Es war diese verführerische, betörende Eigenschaft ihrer Bilder, die, so hoffte Haydon, einen unvergesslichen Eindruck auf mögliche Käufer machen würde.


  


  „Das ist das letzte von den kleinen", schnaufte Doreen und stellte ein weiteres Gemälde neben die beiden anderen, die bereits ein wenig wacklig auf dem Kaminsims standen. „Jack und Ollie werden den Rest hinaufbringen müssen."


  Eunice stemmte die Hände in die fülligen Hüften und ließ den Blick über die behelfsmäßige Ausstellung schweifen. „Hier ist kein Platz mehr, also müssen wir den Rest im Esszimmer aufstellen ..."


  „Was in aller Welt macht ihr hier?" fragte eine erstaunte Stimme.


  Haydon krampfte sich das Herz zusammen, als er Genevieve auf der Schwelle stehen sahen.


  Das rotgoldene Haar, das in der Nacht zuvor wie warme Seide über seine Hände und sein Kopfkissen geflossen war, hatte sie nun streng hochgesteckt, und das dunkle, hochgeschlossene Kleid, das sie trug, hätte der eindrucksvollsten Matrone auf einer Beerdigung gut zu Gesicht gestanden. Hätte er ihre glühende Leidenschaft nicht am eigenen Leib erfahren, würde er glauben, sich in Gegenwart einer jungfräulichen Nonne zu befinden. Genevieves Teint war bleich, und die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen vermuten, dass auch sie eine schlaflose Nacht verbracht hatte. Er wusste, dass es sie große Überwindung gekostet hatte, in den Salon hinunterzukommen und ihn zu treffen, und er hatte nicht den Wunsch, es ihr noch schwerer zu machen. Alles, was er erstrebte, war, ihr und ihrer Familie ein wenig Sicherheit und Erleichterung zu verschaffen.


  Sobald er sicher sein konnte, dass sie ihr Zuhause nicht verlören, würde er gehen, um keinen von ihnen weiterhin der Gefahr auszusetzen.


  „Seine Lordschaft hier meint, er könne Käufer für Ihre Bilder finden", sagte Doreen aufgeregt.


  Oliver kratzte sich zweifelnd den weißen Schopf. „Ich vermute, sie sind um einiges besser als die Schmierereien, die einige Leute sich an die Wand hängen."


  „Wenigstens sind die Menschen auf ihnen anständig bekleidet." Eunice ließ den Blick wohlwollend über die Gemälde schweifen. „Man könnte sie überall aufhängen, ohne sich schämen oder sie mit einem Tuch verhüllen zu müssen, wenn Damen oder Kinder in der Nähe sind."


  „Wenn Haydon genug davon verkauft, können wir der Bank ihr Geld zurückzahlen und brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass wir auf der Straße landen", fügte Jamie fröhlich hinzu. „Ist das nicht wunderbar?"


  Genevieve trug frostige Gelassenheit zur Schau, als sie Haydon anguckte. Sie war so lange wie möglich in ihrem Zimmer geblieben, um Kraft für die Begegnung mit ihm zu sammeln. Sie durfte sich die Scham über die Vertraulichkeiten nicht anmerken lassen, die sie in der Nacht zuvor ausgetauscht hatten. Als sie jedoch sah, wie er mit scharfem Kennerblick ihre kostbaren Bilder begutachtete, die der Rest des Haushalts offenbar auf sein Geheiß hin hervorgeholt und im ganzen Haus verteilt hatte, bröckelte ihre kühle Fassade.


  „Warum tun Sie das?" fragte sie in scharfem Ton.


  


  „Weil wir einen Weg finden müssen, Ihre Schulden bei der Bank zu begleichen", entgegnete Haydon. „Ich habe mir all die anderen Dinge angeschaut, die im Keller lagern, und leider ist nichts wirklich Wertvolles darunter. Ihre Bilder allerdings sind ausgesprochen gelungen. Ich glaube, wenn wir eine Galerie dazu bewegen können, Ihr Werk auszustellen, werden Sie genug Gemälde verkaufen, um einen Großteil Ihrer Schulden zu tilgen."


  „Meine Arbeiten sind nicht gut genug zum Verkauf", erklärte Genevieve und fühlte sich gleichzeitig bloßgestellt und erniedrigt. Ihre Bilder waren sehr persönlich, und sie gab sich keinen Illusionen über deren Wert hin. „Es sind nur Kinderporträts, kleine Stillleben und Landschaftsbilder. Wer sollte sich so etwas anschaffen wollen?


  Die Leute bevorzugen Gemälde mit großartigen, heroischen Motiven."


  „Außer, es sind nackte Damen darauf zu sehen", piepste Jamie. „Das scheinen die Leute zu mögen."


  „Na, na! Jetzt ist aber Schluss mit dem Gerede!" schimpfte Eunice.


  „Ich glaube, Sie irren sich, Genevieve", entgegnete Haydon. „Mehr und mehr Künstler nehmen Abstand davon, Götter, Helden und gewalttätige Szenen aus Geschichte und Mythologie darzustellen. Ihre Gemälde zeigen Szenen aus ihrem Leben - schlichte, besinnliche, flüchtige Augenblicke, mit denen viele Menschen etwas anfangen können. Noch dazu schwingt viel Gefühl in ihnen mit. Kein Betrachter kann sich dem Bann Ihrer Bilder entziehen, denn sie lösen unweigerlich gewisse Empfindungen in ihm aus."


  Genevieve blickte Haydon zweifelnd an und fragte sich, ob er seine Worte ernst meinte. Tief in ihrem Innern gefiel ihr der Gedanke, dass er ihre Bilder betrachtet hatte und mehr in ihnen sah als die gefällige Arbeit einer Frau, der es Freude machte, ab und zu ein wenig den Pinsel zu schwingen. Sie hatte gezeichnet und gemalt, solange sie denken konnte, doch nach dem Tod ihres Vaters hatte sich ihre Malweise dramatisch verändert. Einsam und von Sorgen geplagt, hatte sie einen Weg gesucht, um ihre Enttäuschungen, ihre Freuden und Ängste auszudrücken, und ihn in der Malerei gefunden. Jedes Werk in diesem Salon hatte eine besondere Bedeutung für sie, die weit über die Darstellung des Motivs hinausreichte. Es war, als sei die Leinwand mit ihrem Glück und ihrem Leid getränkt, als habe jeder Pinselstrich einen kleinen Teil von ihr für immer auf die Leinwand gebannt.


  War es möglich, dass Haydon die Leidenschaft spüren konnte, mit der sie diese Bilder geschaffen hatte? Und wenn er sie spürte, bedeutete dies, dass völlig Fremde sie ebenfalls wahrnehmen würden und bereit wären, dafür zu zahlen?


  Nein, erkannte sie jäh und schalt sich für ihre Torheit. „Niemand in Inveraray würde je eine Ausstellung veranstalten, die die Arbeiten einer Frau zeigt", sagte sie nüchtern. „Und keiner hier würde mein Werk jemals für wertvoll halten. Die Leute mögen bereit sein, mich für das Porträtieren ihrer Kinder zu bezahlen, doch das ist etwas ganz anderes, als Werke von mir nur um ihrer selbst willen zu kaufen."


  „Sie haben Recht", räumte Haydon ein. „Doch ich beabsichtige nicht, Ihre Bilder in Inveraray auszustellen. Der Markt hier ist nicht groß genug, um die Preise zu verlangen, die Ihre Kunst in meinen Augen wert ist. Ich werde versuchen, eine Ausstellung in Glasgow zu arrangieren."


  Offenbar wusste Haydon nicht, dass die Welt der Kunst eine rein männliche Domäne war. „Auch in Glasgow wird kein Kunsthändler einer Frau gestatten, ihre Werke in seiner Galerie auszustellen."


  „Was eine gewisse Schwierigkeit darstellen könnte, wenn ich zugeben würde, dass diese Arbeiten von einer Frau stammen." Haydon stand vor Charlottes Porträt und betrachtete es nachdenklich. „Ein französischer Name würde sich gut verkaufen lassen. Meiner Erfahrung nach zeigen schottische Kunsthändler mit Vorliebe Werke, die im Ausland geschaffen wurden. Es verleiht den Bildern sogleich eine gewisse Glaubwürdigkeit und ein geheimnisvolles Flair."


  „Sie schlagen also vor, wir sollten vorgeben, meine Bilder wären von einem Franzosen gemalt worden?" Genevieve war nicht sicher, ob ihr diese Vorstellung gefiel.


  „Ich bin mir bewusst, dass es nicht die beste Lösung ist", gab Haydon zu. „Doch wenn wir eine Ausstellung für Ihr Werk erreichen und ein gewisses Interesse daran wecken wollen, ist dies in meinen Augen der beste Weg."


  Genevieve starrte auf ihre kostbaren Bilder, die willkürlich im Salon verteilt worden waren. Ein jedes von ihnen ermöglichte dem Betrachter einen Einblick in ihr Leben und das ihrer Kinder. Es behagte ihr nicht, ihre Welt fremden Menschen zu präsentieren, damit diese sie begutachten und möglicherweise verspotten konnten.


  Und die Vorstellung, ihre Arbeiten als die Werke eines Mannes ausgeben zu müssen, da sie in den Augen der anderen sonst keinen Wert hatten, war geradezu beleidigend.


  Jamie, Annabelle, Grace, Charlotte, Simon und Jack schauten Genevieve erwartungsvoll an. Auf ihren Gesichtern lag Zuversicht, so als seien sie überzeugt, dass Genevieve, falls sie dem Verkauf ihrer Bilder nicht zustimmte, sofort eine andere Möglichkeit aus dem Hut zaubern würde, wie sie ihre Schulden bezahlen und für das Fortbestehen des Haushalts sorgen konnte. Oliver, Eunice und Doreen wirkten besorgt. Sie wussten besser als die Kinder, wie heikel die Lage war, in der sie sich befanden.


  Schließlich erkannte Genevieve, dass sie kaum eine Wahl hatte.


  „Nun gut, Lord Redmond", stimmte sie schließlich zu und versuchte, ihrer Beziehung eine gewisse Förmlichkeit zurückzugeben. „Sagen Sie mir nur, mit welchem Namen ich die Bilder signieren soll."


  Alfred Lytton nahm die Brille ab, polierte sie energisch mit seinem zerknitterten Schnäuztuch und setzte sie dann erneut auf seine recht groß geratene Nase.


  „Bemerkenswert", murmelte er und beugte sich vor, um die Gemälde genauer zu betrachten. „Höchst bemerkenswert." Er richtete sich abrupt auf und nahm erneut die Brille ab. „Sie sagen, dieser Boulonnais sei ein Freund von Ihnen, Mr. Blake?"


  „Ein alter Freund", versicherte Haydon. „Wir haben einander vor ungefähr zehn Jahren kennen gelernt, als ich durch Südfrankreich reiste. Natürlich waren seine Werke damals noch völlig unbekannt. Ich hatte das Privileg, ihn in dem baufälligen alten Bauernhaus besuchen zu dürfen, in dem er noch immer lebt und arbeitet.


  Schon damals hatte ich das Gefühl, dass er sich zu einem bedeutenden Künstler entwickeln würde. Ich ahnte seinerzeit allerdings nicht, wie ungemein talentiert er war."


  „In der Tat." Mr. Lytton ließ den Blick über die fünf Gemälde schweifen, die Haydon in seine Galerie gebracht hatte.


  „Als ich ihm von meiner Absicht schrieb, seine Werke in Schottland auszustellen, war er zunächst nicht besonders begeistert." Der Kunsthändler sollte glauben, er lande einen großen Coup mit der Ausstellung der Werke dieses großen Künstlers.


  „Ich fürchte, es ist allgemein bekannt, dass er ein rechter Eigenbrötler ist. Ein eiserner Junggeselle, der Haus und Hof nur höchst selten verlässt. Er verabscheut alles, was ihn von seiner Arbeit ablenken könnte, Sie verstehen. Wein zu jeder Tages- und Nachtzeit, ohne sich Ruhe zum Essen oder Schlafen zu gönnen. Ich würde sagen, er hat wirklich etwas von einem Exzentriker."


  „Wie so viele Künstler", bemerkte Mr. Lytton weise. „Man fragt sich bisweilen, ob Wahnsinn der Preis für Genialität ist." Er unterzog die Gemälde einer erneuten Begutachtung. „Ich habe von Boulonnais gehört", murmelte er, denn Haydon sollte nicht glauben, er wäre nicht auf dem Laufenden, „doch dies ist das erste Mal, dass ich das Vergnügen habe, sein Werk mit eigenen Augen zu sehen. Kein Zweifel, es ist höchst eindrucksvoll. Die Einfühlsamkeit, mit der er seine Motive auf die Leinwand bannt, ist wahrlich einzigartig."


  Haydon lächelte. Er hatte damit gerechnet, dass Mr. Lytton behaupten würde, diesen imaginären Künstler zu kennen, um sich keine Blöße zu geben. „Wie Sie sicher wissen, steht der Name Georges Boulonnais augenblicklich in den Pariser Salons und bei den Kunsthändlern der Stadt hoch im Kurs. Seine Werke werden bereits am ersten Tag ihrer Ausstellung verkauft, und viele Sammler flehen ihn um ein Vorkaufsrecht auf zukünftige Gemälde an. Der berühmte Kunstkritiker Monsieur Lachapelle vom Le Parisien hat vorausgesagt, dass Boulonnais sich rasch zu einem der gefeiertsten Künstler dieses Jahrhunderts entwickeln wird."


  „Man müsste blind sein, um das nicht zu erkennen", stellte Mr. Lytton beiläufig fest.


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr. Blake, dass Sie mich auf Ihre Verbindung zu diesem wunderbaren Künstler aufmerksam gemacht haben. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass wir alle fünf dieser Gemälde verkaufen werden. Der Duke of Argyll ist ständig auf der Suche nach interessanten Werken für seine ohnehin schon eindrucksvolle Sammlung, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihn so bald wie möglich zu einer privaten Besichtigung einzuladen. Ich bin sicher, dass wir eine Ausstellung für alle weiteren Arbeiten ausrichten können, die Monsieur Boulonnais mir anvertraut."


  


  „Wie erfrischend, einem Mann zu begegnen, der Kunst nur in seiner eigenen Gemeinde fördern möchte, statt an den Gewinn zu denken, der sich andernorts damit erzielen ließe. Sie sind eine wahre Zierde für Ihren Berufsstand", sagte Haydon.


  Mr. Lytton blinzelte verdutzt.


  „Ich bezweifle nicht, dass Sie hier auf beachtliches Interesse stoßen werden, und achte Ihren Entschluss, die Werke in Inveraray zu zeigen, statt eine wesentlich größere Ausstellung in Ihrer Galerie in Glasgow zu veranstalten." Haydon erhob sich, als wäre ihre Unterredung beendet. „Keine Frage, wenn ein aufstrebender Künstler wie dieser der Kunstwelt in einer Großstadt vorgestellt wird, geht die Seele seines Werkes im Trubel der Ausstellung und des Verkaufs unter. Man muss sich nur die Ereignisse bei Monsieur Boulonnais' jüngster Ausstellung in Paris vor Augen führen, um das zu begreifen."


  Mr. Lytton starrte ihn an. „Was ist geschehen?"


  „Nun, alle Bilder waren innerhalb weniger Stunden verkauft, und die Sammler flehten die Galeristen an, Angebote anzunehmen, die den angegebenen Preis um das zwei- bis dreifache überstiegen. Derartige Schauspiele mögen der Galerie Berühmtheit und finanziellen Gewinn einbringen, doch in meinen Augen sind sie nicht dazu angetan, die Erhabenheit der Kunstwerke zu bewahren, worin Sie mir sicher zustimmen werden."


  „Bis zu einem gewissen Grad, ja." Mr. Lytton überschlug rasch seinen voraussichtlichen Gewinn bei dem Unternehmen. „Doch ich glaube auch, dass große Kunst ein möglichst breites Publikum verdient hat", schränkte er vorsichtig ein.


  „Außerdem trägt ein derart begeisterter Zuspruch dazu bei, die finanzielle Zukunft des Künstlers zu sichern, was ihm wiederum die Zeit und die Mittel verschafft, weitere bedeutende Werke zu malen. Ich kann Ihnen versichern, Mr. Blake, dass ich nur Monsieur Boulonnais' Wohlergehen im Kopf habe, wenn ich der Meinung bin, dass es vielleicht ein wenig voreilig von uns wäre, uns auf eine Ausstellung in Inveraray zu beschränken. Bei genauerer Überlegung erscheint mir Glasgow als Ausstellungsort wesentlich geeigneter. Wenn Sie einverstanden sind, wäre es mir eine Freude, sie auszurichten."


  Haydon schaute ihn zweifelnd an. „Glauben Sie wirklich, das wäre besser?"


  „Auf jeden Fall. Ein Künstler dieses Kalibers sollte in einer kulturell und wirtschaftlich bedeutenden Stadt in die schottische Kunstwelt eingeführt werden. Glasgow eignet sich viel besser für seine erste Ausstellung. Wollen wir bereits ein Datum ins Auge fassen ... sagen wir, in acht Monaten?"


  Haydon dachte an die bevorstehende Zwangsversteigerung von Genevieves Haus.


  „Leider besitzt Monsieur Boulonnais ein recht launisches Wesen, und ich fürchte, eine so lange Frist wird ihm nur Gelegenheit geben, seine Meinung zu ändern", antwortete er.


  „Aber selbst meine Galerie ist bis zum Sommer nächsten Jahres ausgebucht. Ich kann vorher einfach keine Ausstellung von Boulonnais' Werken arrangieren", wandte Mr. Lytton ein.


  „Dann werde ich Ihr Angebot wohl leider ausschlagen müssen", erwiderte Haydon.


  „Ich habe im Augenblick über zwanzig ausstellungsreife Gemälde in meinem Besitz, um die sich die Kunsthändler in Paris förmlich reißen würden. Boulonnais hat mich daher angewiesen, sie zurück nach Frankreich zu bringen, wenn sie hier nicht sofort ausgestellt werden können. Schade, dass wir zu keiner Einigung kommen konnten."


  Er streckte zum Abschied die Hand aus.


  „Zwanzig Gemälde sagen Sie?" Mr. Lyttons kurzsichtige Augen funkelten, als er sich seinen Gewinnanteil an einem so beträchtlichen Geschäft ausrechnete. „In diesem Fall wollen wir sehen, Mr. Blake, wie rasch wir sie in Kisten verstauen und nach Glasgow schicken können. Ich bin überzeugt, dass ich mit meinen Teilhabern dort eine Lösung finden werde, um sie auszustellen."


  Jack starrte finster auf die Wörter der vor ihm liegenden Seite und sah aus, als wolle er das Blatt im nächsten Augenblick vor Wut aus dem Buch reißen. Schließlich schlug er das Buch zu und schob es über den Tisch.


  „Ich bin fertig." Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Genevieve herausfordernd an.


  „Möchtest du, dass ich irgendwelche Wörter mit dir wiederhole?"


  „Ich kenne sie alle", versicherte er ihr gepresst.


  „Aber wir lesen immer bis zum Fünfuhrtee", wandte Simon ein und schaute von seinem Buch auf. „Und es ist erst Viertel vor."


  „Das ist mir völlig gleich", fuhr Jack ihn an. „Ich bin fertig!"


  „Ich will auch nicht länger lesen", sagte Jamie, um Jack freundschaftlich beizustehen.


  „Können wir nun bitte etwas


  anderes machen, Genevieve?"


  Genevieve zögerte. Wenn sie den Kindern sagte, sie müssten weiterlesen, würde es aussehen wie eine Strafe, und das wollte sie nicht. „Ihr könnt eure Bücher beiseite legen und ein wenig malen, wenn ihr Lust habt. Da du für heute fertig bist, Jack, möchte ich dich bitten, mich zu begleiten. Ich würde dir gern etwas zeigen." Sie erhob sich, ging den Flur hinunter zur Bibliothek ihres Vaters und überließ es Jack, ihr zu folgen.


  „Ich habe hier ein Buch, das dir vielleicht gefallen könnte", teilte sie ihm mit und ließ den Blick über die schweren, in Leder gebundenen Werke auf den Regalen schweifen. Schließlich zog sie ein dickes, abgegriffenes Exemplar aus dem obersten Regal und drückte es Jack in die Hand.


  Er betrachtete stirnrunzelnd die geheimnisvollen Goldlettern auf dem Buchdeckel und tat, als entziffere er sie.


  „Es heißt ,Schiffe im Wandel der ZeitV Genevieve nahm das Buch und schlug es auf.


  Die Seite zeigte ein prächtiges Wikingerschiff, das einen bedrohlichen Schlangenkopf am Bug hatte und die Wasser eines azurblauen Ozeans durchpflügte.


  „Verdammt noch mal", fluchte Jack beeindruckt. „Das sieht ja aus wie ein Drachen."


  


  „Es handelt sich um ein Wikingerschiff, das fast tausend Jahre alt ist. Die Wikinger galten als Herren der Meere dank ihrer bemerkenswerten Fähigkeit, leichte, stromlinienförmige Schiffe zu bauen, mit denen sie die stürmischsten Ozeane befuhren und überall Furcht und Schrecken verbreiteten. Sie waren außergewöhnliche Entdecker und brutale Eroberer. Einst fielen sogar große Teile Schottlands und Irlands unter ihre Herrschaft."


  Jack betrachtete das eindrucksvolle Schiff mit großer Aufmerksamkeit.


  „Die Wikinger haben sich im Laufe der Zeit große Kenntnisse über die Segelschifffahrt und Kursbestimmung angeeignet", erklärte Genevieve weiter. „Sie mussten den Wind und die Wellen lesen können und ihre Position aus dem Stand der Sonne und des Mondes ableiten. Sie waren auf der Suche nach neuem Land und Reichtümern. Um dieses Ziel zu erreichen, mussten sie ständig ihre Kenntnisse erweitern, entsetzlichen Stürmen trotzen, Krankheiten, Hitze und Kälte ertragen. Und doch gaben sie nicht auf, obwohl die meisten Männer gewiss gerne kehrtgemacht hätten und nach Hause gesegelt wären."


  Jack starrte schweigend auf die Abbildung des Schiffes.


  „Wir vergessen oft", fuhr Genevieve leise fort, „dass alle Menschen mit sehr wenig Wissen auf die Welt kommen. Niemand wird geboren und kann sofort lesen und schreiben, ein Schiff bauen oder über die Weltmeere segeln. All diese Dinge müssen wir lernen. Manche Leute haben das Glück, früher damit beginnen zu können als andere. Deshalb denkt man manchmal, sie wären klüger, doch das stimmt nicht. Sie hatten nur mehr Zeit, sich das Wissen anzueignen."


  Er schwieg einen langen Augenblick. „Die anderen halten mich für dumm", brummte er schließlich mit leiser, verärgerter Stimme.


  „Das tun sie bestimmt nicht", widersprach Genevieve. „ Jamie und Simon sind ganz gebannt von allem, was du tust, weil du auf sie so erwachsen und welterfahren wirkst. Annabelle und Grace sind alt genug, um sich an die Zeit zu erinnern, als sie selbst noch nicht lesen konnten, und haben daher Verständnis für dich. Und Charlotte hält so große Stücke auf dich, dass ihr alles an dir einfach vollkommen erscheint."


  Jack reagierte nicht.


  „Sie verstehen nicht, was ich meine", sagte er nach einer Weile und zog ungehalten die Brauen zusammen. „Ich bin älter, also sollte ich mehr wissen als sie. Und wenn sie sehen, wie ich auf ein blödes Wort starre, das Sie mir schon fünfmal erklärt haben und das ihnen so einfach vorkommt, müssen sie mich einfach für dumm halten. Ich glaube ja sogar selbst, dass ich dumm bin, verflucht!"


  „Es steht völlig außer Frage, dass du ein außergewöhnlich gewitzter junger Mann bist", entgegnete Genevieve mit Nachdruck. „Niemand hätte so lange auf der Straße überleben können wie du, ohne mit Scharfsinn und Klugheit gesegnet zu sein. Lesen und Schreiben zu lernen braucht Zeit, das ist alles. Wenn es dich stört, gemeinsam mit den anderen Kindern unterrichtet zu werden, können wir beide uns zum Lernen hierher zurückziehen. Dann brauchst du dir keine Sorgen darüber zu machen, was die anderen von dir denken. Wäre dir das lieber?"


  Jack blickte sie erstaunt an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Genevieve sich solche Umstände machen würde, um ihm zu helfen. Er hatte angenommen, sie würde ihm mitteilen, er solle sich mehr Mühe geben und sich nicht um die anderen Kinder scheren, und es dabei belassen. Warum sollte es sie auch kümmern, ob er lesen und schreiben lernte oder nicht?


  Sie schaute ihn erwartungsvoll an, und mit einem Male schien es ihm sehr wichtig, sie nicht zu enttäuschen.


  „Ja", antwortete er. „Das wäre besser."


  „Gut. Du kannst das Buch behalten, wenn du möchtest. Auch wenn du es jetzt noch nicht lesen kannst, gibt es viele schöne Bilder von Schiffen darin, die dir gewiss gefallen werden. Wenn wir unseren Unterricht beendet haben, werden wir uns ein wenig Zeit nehmen, um sie anzuschauen, und ich werde dir etwas über die Männer erzählen, die sie gebaut haben, und die aufregenden Orte, die sie besuchten.


  Vielleicht wirst auch du eines Tages auf einem Schiff in ferne Länder reisen, wer weiß, vielleicht sogar nach Amerika." Sie lächelte. „Dann wirst du mir schreiben und von all den wunderbaren Dingen berichten, die du gesehen hast."


  Jack blickte gebannt auf das Bild des Wikingerschiffs. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er je einen Fuß auf ein Schiff setzen könnte. Er hatte sich nie vorgestellt, eines Tages die Welt außerhalb Schottlands zu erkunden. Doch nun, da Genevieve davon sprach, fühlte er sich mit einem Male seltsam aufgeregt, als sei dies ein Traum, den er sehr wohl verwirklichen konnte. Und warum auch nicht?


  Genevieve sagte, er sei klug, und er wusste, dass er hart arbeiten konnte, wenn er wollte. Vielleicht würde er eines Tages Arbeit auf einem Schiff finden und seine Tage mit nichts als dem Himmel als Dach und den schaukelnden Wellen unter ihm verbringen. Er betrachtete den türkisblauen Ozean auf dem Bild und fragte sich, wie es wohl sein mochte, im warmen Wasser zu schwimmen, während die Sonne auf den Wellen glitzerte.


  Genevieve widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und Jack eine dichte braune Locke aus der Stirn zu streichen. Er wirkte in diesem Augenblick so jung und verletzlich auf sie, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Doch er ist kein kleiner Junge mehr, rief sie sich in Erinnerung, und wird es mir gewiss übel nehmen, wenn ich ihn wie einen solchen behandele. Er war ein vierzehnjähriger Bursche, der ein von Hunger, Unsicherheit und Not geprägtes Leben geführt hatte und dem es nur dank seiner Klugheit und Entschlossenheit gelungen war, auf der Straße zu überleben. In mancher Hinsicht ist Jack älter und welterfahrener als ich, ging Genevieve durch den Kopf. Sie hoffte nur, dass er sich am Ende entschied, bei ihr zu bleiben - wenigstens so lange, bis er ihren Schutz und ihre Erziehung nicht mehr benötigte.


  „Genevieve." Jamie kicherte, während er durch die Tür ihren Namen rief. „Wir haben etwas für dich."


  Sie lächelte. Was mochten die Kinder wohl ausgeheckt haben? „Ich glaube, wir haben uns lange genug hier eingeschlossen, Jack. Die Kinder warten auf ihre Teemahlzeit."


  Jack schlug das kostbare Buch zu. „In Ordnung." Er fühlte sich seltsam privilegiert, so viel Zeit mit Genevieve allein verbracht zu haben. „Können wir uns dieses Buch morgen wieder anschauen?"


  „Gern."


  „Genevieve, lass uns rein", bettelten die Kinder im Chor und klopften ungeduldig an die Tür.


  „Kommt nur", antwortete sie.


  Die Tür wurde aufgerissen, und die Kinder schoben Haydon förmlich ins Zimmer.


  „Erzählen Sie es ihr!" kreischten sie und hüpften um ihn herum. „Erzählen Sie es ihr sofort!"


  Haydon griff in seine Manteltasche und zog einen Umschlag hervor, den er Genevieve in die Hand drückte.


  „Was ist das?" fragte sie verwundert.


  „Zwei Fahrscheine für die Kutsche nach Glasgow. Wir fahren nächste Woche Freitag."


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Wir fahren nach Glasgow?"


  „Allerdings. Der hervorragende Künstler Georges Boulonnais wird nächsten Samstagabend dort die Eröffnung seiner Ausstellung in Schottland feiern. Wir müssen fünfzehn weitere Ihrer besten Bilder auswählen und sie morgen zu Mr. Alfred Lyttons Galerie bringen. Er wird sie zu seiner Galerie in Glasgow bringen und angemessen rahmen lassen."


  „Aber wir können es uns nicht leisten, nach Glasgow zu fahren", widersprach Genevieve. Sie hatte Mühe, Haydons Worte in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen, und konzentrierte sich daher auf die einfacheren Aspekte seiner Aussage. „Wir haben kein Geld."


  „Doch, das haben wir. Mr. Lytton war klug genug zu erkennen, dass es besonders viel Aufsehen erregen würde, wenn der einsiedlerisch lebende Monsieur Boulonnais bei der Eröffnung anwesend wäre. Obwohl ich ihm keine diesbezügliche Zusage machen konnte, habe ich erwähnt, dass mein exzentrischer Freund vielleicht geneigter wäre zu erscheinen, wenn auch ich kommen würde. Da ich frisch verheiratet bin und ungern ohne meine reizende Gattin verreisen möchte, hat Mr. Lytton freundlicherweise angeboten, all unsere Unkosten zu übernehmen."


  Genevieve starrte ihn ungläubig an. Die Vorstellung, ihre Werke tatsächlich zum Verkauf in einer Kunstgalerie ausgestellt zu sehen, war schlicht überwältigend.


  „Aber ich kann die Kinder nicht allein ..."


  „Aber gewiss können Sie das, Mädchen", unterbrach Oliver. „Ich werde gut auf sie aufpassen."


  „Nur keine Bange", gluckste Eunice. „Doreen und ich werden dafür sorgen, dass die Kinder warm angezogen, gut ernährt und spätestens um acht in ihren Betten sind.


  Sie fahren einfach nach Glasgow und machen sich eine schöne Zeit. Ganz unbesorgt."


  „Stell dir nur vor", sagte Simon und griff aufgeregt nach ihrer Hand, „deine Bilder werden ausgestellt und die ganze Welt kann sie sehen!"


  „Und doch wird niemand wissen, dass du die wahre Künstlerin bist", meinte Annabelle versonnen. „Eines Tages werde ich ein Theaterstück darüber schreiben und darin auftreten, ohne jemals deine wahre Identität zu offenbaren."


  „Und ich werde all die schönen Kostüme für dich schneidern", verkündete Grace.


  „Und die Leute werden so hingerissen von meinen Entwürfen sein, dass sie kurz darauf in Paris der letzte Schrei sind und ich reich und berühmt werde." Sie kräuselte die Lippen und blickte Genevieve missbilligend an. „Das willst du doch nicht in Glasgow tragen, oder? Du schaust aus, als gingest du zu deiner eigenen Beerdigung."


  Genevieve legte verlegen die Hände auf ihren schlichten schwarzen Rock. „Tatsächlich?"


  „Mir steht Schwarz nicht", erklärte Annabelle ihr mit ernster Miene. „Es macht mich entsetzlich blass."


  „Genevieve hat noch andere Kleider zum Anziehen!" rief Charlotte.


  „Aber sie sind alle dunkel und hässlich", widersprach Annabelle mit kindlicher Freimütigkeit. „Und abgetragen."


  „Ich kann mir vorstellen, dass sie eines hat, das nicht allzu schlecht aussieht."


  Charlotte warf Genevieve einen hoffnungsvollen Blick zu. „Du hast doch etwas Hübsches, nicht wahr, Genevieve?"


  „Heißt das, wir haben das Geld, um die Bank zu bezahlen?" fragte Jamie, der an Genevieves Kleid nichts auszusetzen fand.


  „Noch nicht", entgegnete Haydon, „doch ich bin sicher, das Publikum wird Genevieves Gemälde sehr schätzen, sobald sie erst einmal schön gerahmt und aufgehängt sind. Gewiss werden alle Werke verkauft. Es könnte eine Weile dauern, aber ..."


  „Und dann haben wir genug Geld, um die Schulden bei der Bank zu begleichen, und können für immer hier wohnen bleiben!" krähte Simon begeistert.


  „Wir werden mindestens so viel haben, um die Bank eine Weile zufrieden zu stellen", sagte Haydon, um ihre Erwartungen ein wenig zu dämpfen. „Doch wenn diese Ausstellung ein Erfolg wird, gibt es keinen Grund, nicht noch weitere zu organisieren, in Edinburgh zum Beispiel - oder in London. Wir müssen einfach nur abwarten, wie sich diese hier entwickelt."


  „Mir scheint, Sie sollten sich ein wenig mehr herausputzen, wenn Sie als frisch verheiratete Mrs. Blake durch Glasgow spazieren wollen." Eunice musterte Genevieve kritisch vom Scheitel bis zur Sohle. „Wo Ihr Gatte doch angeblich ein wichtiger Freund des Künstlers ist und so."


  „Nun, ich habe nichts Besseres und auch kein Geld, um es für solchen Unsinn zu verschwenden." Genevieves Ton war sachlich und bestimmt, obwohl sie insgeheim wünschte, sie besäße etwas Elegantes für die Ausstellungseröffnung. Es war Jahre her, dass sie den Luxus eines neuen Kleides genossen hatte, und das letzte Abendkleid hatte sie noch zu Lebzeiten ihres Vaters bekommen.


  „Hier, Eunice." Haydon und drückte ihr einige Geldscheine in die Hand. „Doreen und du, ihr geht mit Genevieve in die Stadt und sorgt dafür, dass sie sich etwas Hübsches zum Anziehen kauft."


  Genevieves Augen weiteten sich. „Wo haben Sie dieses Geld her?"


  „Mr. Lytton hat mir einen Vorschuss auf die Verkäufe gegeben. Er meinte, damit sollten Monsieur Boulonnais' Unkosten gedeckt werden, falls er sich entschlösse, nach Glasgow zu kommen. Und im Augenblick", fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu, „sieht es so aus, als bräuchte Monsieur Boulonnais dringend ein neues Kleid."


  Goldgelbes Licht säumte die zugezogenen Vorhänge im Erdgeschoss und warf einen warmen Schein auf die dunkle, kalte Straße. Die schweren Gardinen schützten die Hausbewohner wirksam vor neugierigen Blicken, wie Vincent feststellen musste, während er verdrossen auf Mr. und Mrs. Maxwell Blakes Heim starrte.


  Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft war es ihm gelungen, nicht aus dem Schatten zu treten, als er Haydon am Nachmittag das Haus hatte verlassen sehen. Er hatte ihn sofort wieder erkannt. Haydon war viele Jahre lang ein regelmäßiger Gast seines Hauses gewesen, bis Vincent erfahren hatte, dass der ständig angetrunkene Narr nicht nur das gute Essen und Trinken genossen hatte.


  Bis zu jenem Tag hatte er ihn für eine unbedeutende, doch unvermeidliche Zugabe zu jedem festlichen Dinner und Wochenendempfang auf dem Land gehalten.


  Haydon spielte die Rolle des charmanten, leichtlebigen jüngeren Bruders des Marquess of Redmond, des müßigen zweitgeborenen Sohns, der zwar die Stattlichkeit, nicht jedoch die Selbstzucht und die geistigen Fähigkeiten geerbt hatte, die Männer brauchen, um es in der Welt zu etwas zu bringen. Sein völliger Mangel an Ernsthaftigkeit, gepaart mit seinen zweifellos schönen Zügen und seinem Vermögen, machten ihn unwiderstehlich für Frauen, die sich zu ihm hingezogen fühlten wie Wespen zu einem Honigtopf.


  Es hatte Vincent belustigt, mit anzusehen, wie die Damen jede sich bietende Gelegenheit zu einem heimlichen Stelldichein mit Haydon nutzten - auf der Terrasse, in den Rosengärten oder in irgendeiner dunklen Ecke - und sich einbildeten, ihre lüsternen Umarmungen und ihr halbherziges Zieren würden unbemerkt bleiben.


  Haydons Eroberungen waren eine Form des Zeitvertreibs - wie das Kartenspielen und das Trinken. Um die Angelegenheit ein wenig amüsanter zu gestalten, hatte Vincent Wetten von den anderen Gästen angenommen, wessen Bett wohl von ihrem betrunkenen Freund in der vergangenen Nacht gewärmt worden war.


  Als Cassandra ihm eines Nachts jedoch während eines Streits eiskalt erklärte, seine geliebte fünfjährige Tochter sei von Haydon gezeugt worden, war ihm das Lachen vergangen.


  Er hatte sich nie für einen leidenschaftlichen Mann gehalten, der der Liebe und des Hasses fähig war. Er verhielt sich eher gleichmütig, würdig und beherrscht - und zwar so sehr, dass Cassandra ihn der innerlichen Kälte bezichtigt hatte. Doch sie hatte sich geirrt. Er war ihr gegenüber kühl gewesen, gewiss, denn es war ihr nie gelungen, etwas anderes als Wollust in ihm zu wecken, gefolgt von Verachtung.


  Seine Liebe zu Emmaline jedoch hatte alle Gefühle übertroffen, die er je für irgendetwas oder - jemanden empfunden hatte. Und als er erfahren hatte, dass seine geliebte Tochter in Wahrheit nicht sein Kind war, sondern das Ergebnis eines brünstigen Schäferstündchens zwischen seiner Frau und einem Mann, den er zwar geduldet, doch stets verachtet hatte, war es ihm vorgekommen, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen und zermalmt werden.


  Was er damals nicht gewusst hatte, war, dass Liebe sich nicht durch den einfachen Beschluss, sie sei vorüber, ausmerzen ließ.


  Und dass ihm noch viel größeres Leid bevorstand.


  Das goldgelbe Licht hinter den Vorhängen wurde Zimmer für Zimmer gelöscht, bis das ganze Haus schließlich still und dunkel vor ihm lag. Vincent malte sich aus, wie Haydon drinnen in einem warmen Bett lag, womöglich eng an die üppigen Rundungen der wohltätigen Miss MacPhail geschmiegt, die es so selbstlos auf sich genommen hatte, ihn zu retten und zu beschützen. Er hatte es warm und war am Leben, während Emmaline in ihrem kalten Grab vermoderte. Die Ungerechtigkeit war nicht zu ertragen. Vincent wollte ins Haus stürmen, Haydon einen Dolch in die Brust stoßen und sich an seinem Todeskampf weiden.


  Geduld, mahnte er sich im Stillen. Du musst Geduld haben.


  Vincent war ein wenig beunruhigt gewesen, als er am Nachmittag beobachtet hatte, wie Haydon in eine Kutsche gestiegen war. Wollte er vielleicht seine Maskerade in Inveraray beenden und andernorts Zuflucht suchen? Doch nachdem er ihm zu einer Kunstgalerie gefolgt war, wo Haydon sich über eine Stunde aufgehalten hatte, war er Zeuge seiner Rückkehr geworden. Am meisten hatte ihn der herzliche Empfang gewundert, der Haydon bei seiner Heimkehr beschert geworden war. Die Tür war aufgerissen worden, und ein alter Mann hatte ihm freundschaftlich auf die Schulter geklopft, während eine Schar Kinder unterschiedlichen Alters ihn umringt und an den Händen gefasst hatte, als könnten sie es kaum erwarten, ihn irgendwohin zu zerren.


  Plötzlich stieg die Erinnerung in ihm auf, wie Emmaline mit ihren kleinen Fingern nach seiner Hand gegriffen hatte. Sie war noch nicht ganz drei Jahre alt und zog ihn mit sich, während sie auf wackligen Beinen den Korridor entlanglief. „Wo ist das Hündchen, Daddy?" krähte sie und führte ihn zu dem Zimmer, wo sie eines ihrer Stofftiere für ihn versteckt hatte. Es war eines ihrer Lieblingsspiele, und ganz gleich, wie offensichtlich das Versteck war, machte Vincent zu Emmalines Vergnügen stets großes Aufheben darum, unter jedem Stuhl und jedem Sessel nachzuschauen, sämtliche Kissen anzuheben und dabei ratlos die Stirn zu runzeln.


  Er konnte sich nicht mehr genau entsinnen, wann er ihr zum ersten Mal die Hand entzogen hatte. Die Erinnerung daran war verschwommen, weil Emmaline fortfuhr, danach zu greifen - Tag um Tag, Woche für Woche , und ihn anbettelte, ihm zu folgen. Bis zu dem qualvollen Augenblick, als sie erkannte, dass ihr Daddy kein Verlangen mehr danach verspürte, ihre Hand zu halten - oder sie zu herzen, zu küssen, seine Wange an die ihre zu schmiegen, sie seine kleine Prinzessin zu nennen und sie an sich zu drücken. Oder ihr Hündchen zu suchen.


  Danach hatte sie nie wieder die Hand nach ihm ausgestreckt.


  Er blinzelte und zwang sich, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Der Tod ist zu wenig für dich, du Schurke!


  11. KAPITEL


  Glasgow war eine laute, geschäftige Stadt, in der Glanz und Elend dicht beieinander lagen. Der River Clyde schlängelte sich wie eine pulsierende blaue Ader durch ihr Herz und verband sie mit dem Firth of Clyde und schließlich mit dem Atlantischen Ozean. Dies machte Glasgow zu einem idealen Standort für die rasch wachsende Industrie. An die hundert Spinnereien übersäten die grüne, felsige Landschaft, und die Eisenhütten und Kohlebergwerke der umliegenden Gegend versorgten die Kesselschmiede, die Werften und Schiffsmaschinenbauer am Ufer des River Clyde.


  Die blühende Industrie hatte einen schier unstillbaren Hunger nach billigen Arbeitskräften. Schotten aus dem Hochland schwärmten in der Hoffnung auf Arbeit in die Stadt, um dort festzustellen, dass sie mit ebenso verzweifelten Iren, Italienern und jüdischen Einwanderern darum konkurrieren mussten. Einige wenige Privilegierte brachten es zu ungeheurem Reichtum und feierten ihren Erfolg, indem sie prächtige Villen und öffentliche Gebäude errichteten und mit den erlesensten Antiquitäten, Möbeln und Kunstwerken ausstaffierten. Die Männer, Frauen und Kinder dagegen, die endlos lange Stunden in den Fabriken schufteten, schleppten sich nachts erschöpft in ihre stinkenden Elendsquartiere, wo sie einen nie enden wollenden Kampf gegen Hunger, Krankheit, Trunksucht und Gewalt fochten. Doch trotz dieser dunklen Seite war Glasgow zweifellos eine der prächtigsten Städte Europas.


  Es war der ideale Ort für die spektakuläre Einführung des berühmten französischen Malers Georges Boulonnais in die schottische Kunstwelt.


  Genevieve blickte gebannt auf die Frau im Spiegel und fragte sich, ob sie sich tatsächlich so sehr verändert hatte, wie ihr Spiegelbild zu verstehen gab. Das Kleid, das sie mit Eunices und Doreens Hilfe ausgesucht hatte, war ein schlichtes Teil aus schimmernder grauer Seide, dessen tiefes Dekollete mit durchscheinender cremefarbener Spitze gesäumt war. Es war nicht unbedingt der letzte Schrei und auch längst nicht so üppig verziert wie die anderen Kleider, welche die Verkäuferin ihr gezeigt hatte, doch Genevieve fand es trotz seiner verhältnismäßigen Schlichtheit sehr hübsch und wesentlich kleidsamer als alles, was sie in den letzten Jahren besessen hatte. Das Mieder war figurnah geschnitten und bildete ein schlankes Dreieck von ihren Brüsten bis zur Taille, von wo sich ihre Röcke zu einer perlgrauen Seidenglocke bauschten.


  Das Hotel hatte Genevieve auf ihre Bitte hin ein Zimmermädchen geschickt, um ihr beim Ankleiden zu helfen, denn allein wäre sie mit dem Korsett, dem Reifrock und der endlosen Reihe kleiner Knöpfe und Haken am Rückenteil ihres Kleides hoffnungslos überfordert gewesen. Das Mädchen war ein freundliches, redseliges junges Ding mit Namen Alice, das sich erbot, Genevieve zu frisieren, was diese zunächst ablehnte. Sie würde ihr Haar einfach wie üblich hochstecken und hoffen, dass die Frisur den Abend über in Form bliebe. Doch Alice hatte sie bedrängt, ihr gesagt, dass sie nicht oft Gelegenheit habe, so schönes, volles Haar zu frisieren, und unendlich dankbar wäre, wenn Genevieve ihr erlaubte, den neuen Stil auszuprobieren, den sie in einer Pariser Modezeitschrift gesehen hatte, die eine Freundin ihr aus Frankreich geschickt hätte. Ihr diese Bitte abzuschlagen wäre schon beinahe unhöflich gewesen, und so gab Genevieve nach und erlaubte dem Mädchen, sich an der Bändigung ihrer schweren, vollen Haarpracht zu versuchen.


  Als Alice ihr Werk beendet hatte, waren Genevieves rotblonde Locken zu einem im Nacken festgesteckten, glänzenden Bukett geschlungen. Über einem Ohr hatte Alice ein zartes Sträußchen aus rosa- und elfenbeinfarbenen Blüten festgesteckt, das einen hübschen Farbtupfer bildete, der in reizvollem Kontrast zu Genevieves grauem Kleid stand. Zunächst befürchtete Genevieve, die Blüten könnten ein wenig zu auffällig wirken, doch Alice hatte beteuert, sie seien höchst angemessen für eine Frau von ihrer Schönheit und Statur. Außerdem trügen die anderen Damen gewiss flaumige Straußenfedern, Bänder und sogar Edelsteine in ihrem Haar, so dass niemand sie für zu stark aufgeputzt halten würde.


  Dunkelheit senkte sich langsam auf die Stadt. Genevieve entzündete die Öllampen in ihrem Zimmer und schaute erneut in den Spiegel. Sie war es nicht gewohnt, sich eingehender zu betrachten. Mein Haar sieht recht hübsch aus, musste sie zugeben, und mein Kleid ist schlicht, doch ansprechend. Die größte Aufmerksamkeit widmete sie jedoch ihrem Gesicht. Auf der Stirn waren zarte Linien zu erkennen, und in ihren Augenwinkeln hatten sich kleine Fältchen gebildet. Wann habe ich die nur bekommen, fragte sie sich. Ich bin kein Mädchen von achtzehn Jahren mehr, sondern eine 26-jährige Frau, die unzählige schlaflose Nächte hinter sich hat, rief sie sich in Erinnerung. Doch sie musste einräumen, dass es auch viele glückliche Augenblicke gegeben hatte. Es war wohl unvermeidlich, dass ihr Leben seine Spuren in ihrem Gesicht hinterließ. Dennoch war es beunruhigend zu sehen, wie groß die Veränderungen waren, seit sie sich zum letzten Mal eingehend im Spiegel angeguckt hatte. Sie war damals frisch mit Charles verlobt gewesen und hatte sich für besonders gesegnet gehalten, die Aufmerksamkeit eines so eleganten und gebildeten Gentleman wie des Earl of Linton gewonnen zu haben.


  Die Zeit war Schwindel erregend schnell vergangen.


  Ein Klopfen ertönte. Sie erhob sich, zupfte mit fahrigen Fingern eine letzte widerspenstige Haarsträhne zurecht und ging zur Tür, um zu öffnen.


  


  Haydon stand im Flur, elegant gekleidet mit einem schwarzen Abendrock, einem blütenweißen Hemd, sorgfältig gebundenem Halstuch und eng anliegenden schwarzgrauen Hosen. Er sagte nichts, sondern betrachtete sie schweigend - von den glänzenden Locken ihres Haars bis hinab zum zarten Spitzensaum ihres Kleides, der über den dunklen Teppich unter ihren Füßen strich.


  Sie spürte, wie sein Blick flüchtig auf ihrem milchweißen Dekolletee verweilte, dann über ihr enges Mieder und die durch den Reifrock betonten Hüften glitt und zurück zu ihrem Gesicht wanderte. Genevieve errötete, weil ihr wieder einfiel, wie Haydon ihre Brüste liebkost und an ihren Knospen gesaugt hatte, wie er sie leidenschaftlich an sich gezogen hatte, so dass ihr der Atem gestockt war, wie er die verborgensten Winkel ihres Körpers mit der Zunge erkundet hatte, in die Tiefen ihres Schoßes eingedrungen war und sie jedes Gefühl von Zeit, Verantwortung oder Reue hatte vergessen lassen.


  Ihr war mit einem Male unangenehm heiß, obgleich es recht kühl im Zimmer war, und sie wandte sich hastig von Haydon ab.


  „Guten Abend", begrüßte er sie, als er die Fassung wiedererlangte, die ihm Genevieves Aussehen im ersten Moment geraubt hatte. Dass sie schön war, ob in eins ihrer verblichenen Kleider gehüllt oder nackt auf den zerwühlten Laken seines Bettes liegend, hatte er schon immer gewusst. Dennoch war er nicht auf den betörenden Anblick vorbereitet gewesen, den sie nun bot. Ihr Kleid war trotz seiner Schlichtheit atemberaubend, denn es versuchte nicht, mit ihrer Schönheit zu konkurrieren, sondern brachte sie lediglich noch stärker zur Geltung. Haydon betrat das Zimmer, warf seinen Zylinderhut und seinen Mantel achtlos auf einen Sessel und widerstand mit Mühe dem Verlangen, Genevieve in die Arme zu schließen und zu küssen.


  Sie gehört dir nicht, ermahnte er sich. Trotz der Freiheiten, die du dir so schamlos mit ihr erlaubt hast.


  „Sie sehen heute Abend wirklich hinreißend aus, Mrs. Blake", sagte er, ein unbeschwertes Benehmen zur Schau tragend. „Alle männlichen Besucher der Galerie werden Sie ehrfürchtig anstarren, kein Zweifel, und ich werde gewiss alle Hände voll zu tun haben, sie von Ihnen fern zu halten."


  Er tat, als scherzte er, doch seine Augen verrieten Genevieve, dass er tatsächlich von ihrem Äußeren angetan war.


  Vielleicht waren die Fältchen, die sie in ihrem Gesicht entdeckt hatte, doch nicht so tief und beunruhigend, wie sie zunächst geglaubt hatte.


  „Es ist schon so lange her, dass ich ein gesellschaftliches Ereignis besucht habe, dass mir fast entfallen war, mit welch großer Sorgfalt man sich dafür herrichten muss."


  Sie zupfte verlegen an ihrem Kleid, das ihr mit einem Male viel zu weit ausgeschnitten vorkam. „Glücklicherweise hat mir das Hotel ein Zimmermädchen zur Verfügung gestellt, das mir beim Ankleiden und Frisieren behilflich war."


  Haydon malte sich aus, wie er die Hände in den sorgfältig hochgesteckten weichen Locken vergrub, die Haarnadeln löste und mit den Fingern durch ihr rotblondes, seidiges Haar fuhr, bis es über die schneeweißen Hügel ihrer Brüste fiel. Was ihr Kleid betraf, war er sich ziemlich sicher, dass er es innerhalb von Sekunden aufknöpfen und über ihre hübschen runden Schultern streifen konnte.


  Verwirrt ob seiner Gedanken, wandte er den Blick ab. „Jetzt fehlt nur noch eins, um das Ganze komplett zu machen." Er griff in seine Manteltasche und zog eine kleine karmesinrote Schatulle daraus hervor. „Hier!"


  Genevieve schaute ihn verwundert an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


  Zögernd nahm sie die Schatulle an, strich mit den Fingern über die samtige Oberfläche und genoss das seltene Gefühl gespannter Vorfreude. Nach einer Weile öffnete sie langsam den Deckel.


  Auf einem Satinkissen lag ein goldener Ring mit einem funkelnden Rubin in der Mitte.


  „Sie verdienen etwas viel Großartigeres", sagte Haydon mit leicht angespannter Stimme, „doch in der kurzen Zeit und mit meinen recht beschränkten Mitteln konnte ich leider nichts Besseres finden. Ich dachte, es sei an der Zeit, dass Mrs. Maxwell Blake einen Ehering bekommt."


  Genevieve starrte schweigend auf den glänzenden Ring.


  „Er ist wunderschön", flüsterte sie.


  „Hier." Haydon nahm das Schmuckstück aus der Schatulle und griff nach Genevieves Hand. Ihre Haut fühlte sich kühl und samtig an, und als er sich näher zu ihr beugte, stieg ihm der zarte Duft von Orangenblüten in die Nase. Er schob den Ring über den Mittelfinger ihrer linken Hand. „Ich fürchte, er ist ein wenig groß", bemerkte er entschuldigend. „Wir werden ihn anpassen lassen müssen, sobald wir heimkommen."


  Das Wort „heimkommen" kam ihm einfach über die Lippen. Noch während er es aussprach, wusste er, dass es falsch war, doch er berichtigte sich nicht - aus Furcht, sie beide in ein Gespräch hineinzuziehen, bei dem sie sich der Unmöglichkeit ihrer Lage würden stellen müssen. Ihm war sehr wohl klar, dass er nicht bis in alle Ewigkeit vorgeben konnte, Maxwell Blake zu sein. Er hatte ein Leben zurückzugewinnen, wie leer und bedeutungslos es auch sein mochte. Außerdem war er ein entflohener Mörder, und seine bloße Anwesenheit stellte eine ständige Bedrohung für Genevieve und ihre Familie dar. Er schloss die Augen und verdrängte seine düsteren Gedanken. Heute Abend würden sie eine Kunstausstellung besuchen, in der die Elite der Glasgower Kunstwelt das Werk des Künstlers Georges Boulonnais begutachten und ihr Urteil darüber fällen würde.


  „Kommen Sie, Genevieve", forderte er sie auf, nahm ihren Abendmantel und drapierte ihn über ihre schlanken, nackten Schultern. „Unten wartet eine Kutsche, um Sie zu Ihrer ersten Ausstellung zu fahren." Er nahm Hut und Mantel, öffnete die Tür und bot Genevieve dann galant den Arm.


  Morgen würden sie Zeit genug haben, der harten Wirklichkeit ins Auge zu blicken.


  


  „Mr. Blake! Hier!" Alfred Lytton fuchtelte mit seiner knochigen Hand in der Luft herum, während er sich mühsam einen Weg durch die Menschenmenge bahnte.


  „Mr. Lytton", sagte Haydon, als es dem bebrillten Kunsthändler endlich gelungen war, sich durch die Besuchermassen zu drängen. „Ihre Galerie erfreut sich recht großer Beliebtheit, wie es scheint. Meine Liebe, du kennst Mr. Lytton, nicht wahr?"


  fuhr er an Genevieve gerichtet fort. „Wenn ich mich recht entsinne, erwähntest du, dein Vater habe vor Jahren einige Bilder bei ihm gekauft."


  „Ja, gewiss", antwortete Genevieve, überwältigt von den vielen Menschen, die ihre Bilder betrachteten. Die Gemälde waren alle mit aufwändig geschnitzten Goldrahmen versehen worden, was sie viel bedeutender wirken ließ als zu der Zeit, als sie noch verstreut in ihrem Keller herumgestanden hatten. Sie wusste nicht, ob die Besucher der Ausstellung ihre Werke schätzten, hassten oder schlichte Gleichgültigkeit empfanden. „Wie geht es Ihnen, Mr. Lytton?"


  „Ein Tollhaus!" stieß der Kunsthändler aufgeregt hervor und ließ den Blick durch die zum Bersten volle Galerie schweifen. „Es ist das reinste Tollhaus! Meine Teilhaber haben Einladungen an unsere Stammkundschaft verschickt, doch da der Termin so kurzfristig angesetzt wurde, haben wir zusätzlich eine kleine Anzeige im Herald aufgegeben, um noch den ein oder anderen Interessenten anzulocken. Nun, zufällig ist Mr. Stanley Chisholm, der berühmte Kunstkritiker, auf die Anzeige aufmerksam geworden und hat gestern vorbeigeschaut, während wir noch mit den Vorbereitungen beschäftigt waren. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er recht begeistert von den Gemälden war. So begeistert, dass er einen Artikel für die heutige Ausgabe des Herald schrieb, in dem er Monsieur Boulonnais' Werk als ausgezeichnet preist und hinzufügt, dass niemand, der Gemälde von ungewöhnlicher Sensibilität sehen wolle, sich diese Ausstellung entgehen lassen dürfe. Außerdem erwähnte er, der zurückgezogen lebende Künstler würde möglicherweise heute Abend hier erscheinen, was offenbar die Neugier der Leute geweckt hat." Seine Augen huschten aufgeregt umher. „Wissen Sie, ob Boulonnais hier ist?"


  Haydon tat, als suche er nach ihm, und ließ den Blick durch den Raum schweifen, der mit elegant gekleideten Damen und Herren gefüllt war, die scherzten und Champagner tranken. „Meine Gattin und ich sind gerade erst gekommen, deshalb bin ich nicht sicher. Wenn er mir über den Weg läuft, lasse ich es Sie sofort wissen."


  „Ich hoffe wirklich, dass er sich zu der Reise entschlossen hat. Wir haben bereits dreizehn der zwanzig Bilder verkauft - und der Abend hat eben erst begonnen! Der Duke of Argyll hat fünf von ihnen erworben, noch bevor wir sie von Inveraray hergebracht hatten.


  Ich teilte ihm jedoch mit, sie müssten Teil der Ausstellung sein. Er war selbstverständlich damit einverstanden, schließlich wird die Schau den Wert der Bilder nur noch steigern."


  Genevieve riss ungläubig die Augen auf. „Sie haben dreizehn Gemälde verkauft?"


  „Und ich möchte Ihnen nicht verschweigen, dass wir die Preise nach der Lektüre von Mr. Chisholms begeistertem Artikel im Herald entsprechend angepasst haben", gestand Mr. Lytton verstohlen. „Die Provision Ihres Gatten wird noch höher sein als erwartet, Mrs. Blake, und natürlich wird auch sein Freund Boulonnais beträchtlich profitieren. Ich bin sicher, er wird so erfreut sein, dass er unserer Galerie auch weiterhin gestattet, seine Werke in Schottland auszustellen und zu veräußern."


  Haydon lächelte. „Das wird er zweifellos tun, wenn er erfährt, wie begeistert seine Arbeit hier aufgenommen wurde."


  „Hervorragend! Verzeihen Sie, doch Lord Hyslop gibt mir zu verstehen, dass er das Gemälde von dem Mädchen mit der Rose zu kaufen wünscht. Eine ausgezeichnete Arbeit, in der Tat. Wunderschön, und dennoch hat es etwas entsetzlich Melancholisches. Ich hätte mehr dafür verlangen sollen." Er seufzte voller Bedauern.


  „Entschuldigen Sie mich." Er rückte seine Brille zurecht und bahnte sich einen Weg durch den Saal.


  „Dreizehn Bilder", wiederholte Genevieve fassungslos.


  Haydon nahm zwei Gläser von einem Silbertablett, das ein diensteifriger Kellner vorbeitrug. „Ein Schluck Champagner gefällig?"


  Genevieve umklammerte den Stiel des Glases so fest, dass Haydon fürchtete, er könne brechen.


  „Lassen Sie uns anstoßen", schlug er vor. „Auf den geheimnisvollen, scheuen Georges Boulonnais. Möge er noch lange Jahre fortfahren zu malen und die Kunstwelt mit seinen Werken zu erfreuen!" Er hob sein Glas, nahm einen Schluck und runzelte dann die Stirn. „Stimmt etwas nicht, Genevieve? Mögen Sie keinen Champagner?"


  Sie schüttelte den Kopf, abgelenkt von all den lachenden Menschen um sie herum.


  „Ich erinnere mich nicht mehr. Ich habe seit meiner Verlobung mit Charles keinen mehr getrunken, und das ist Jahre her."


  „Sie werden feststellen, dass er viel besser schmeckt, wenn es etwas wirklich Schönes zu feiern gibt. Nicht, dass Ihre Verlobung mit Charles kein Grund zum Trinken gewesen wäre", fügte er trocken hinzu.


  Sie warf ihm einen leicht empörten Blick zu und nippte dann vorsichtig an ihrem Champagner. Prickelnde kühle Perlen tanzten auf ihrer Zunge und kitzelten ihre Nase. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, dann noch einen. Es war heiß in dem überfüllten Saal, und sie hatte mit einem Male entsetzlichen Durst. Ein weiterer Schluck, und ihr Glas war leer.


  „Mehr?" fragte Haydon.


  Sie nickte. „Ja, bitte."


  Er besorgte ihr pflichtbewusst ein neues Glas. „Vielleicht sollten Sie dies hier ein wenig langsamer leeren", riet er. „Champagner trinkt sich leicht, steigt einem dann jedoch überraschend rasch zu Kopf."


  „Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen", versicherte Genevieve, nahm einen weiteren Schluck und wandte sich ab, um eine Gruppe Besucher zu beobachten, die vor einem ihrer Bilder in ein angeregtes Gespräch vertieft waren.


  


  Der Champagner und die in der Galerie herrschende Hitze hatten einen rosigen Schimmer auf ihre Wangen gezaubert, der einen entzückenden Kontrast zu ihrem milchweißen Hals und Dekolletee bildete. Sie ist mit Abstand die schönste Frau im Saal, erkannte Haydon. Die Tatsache, dass sie sich ihrer Wirkung auf fast jeden Mann, der sie anblickte, nicht einmal bewusst war, machte sie umso anziehender.


  Haydon sah das anfängliche Entzücken in den Augen der Männer, das sich in Neugier verwandelte, wenn sie versuchten herauszufinden, wer sie war und in welcher Beziehung sie zu ihm stand. Zum Glück war er so vorausschauend gewesen, ihr den Ehering zu schenken, andernfalls wäre er gewiss gezwungen gewesen, jeden albernen Narren zu vertreiben, der ihr zu nahe kam.


  „Können Sie sich vorstellen, dass all diese Leute hier sind, um sich meine Bilder anzugucken?" Der Gedanke schien Genevieve ein wenig zu ängstigen. „Und dass sie sie tatsächlich auch noch kaufen?"


  „Sie müssten blind sein, um die Schönheit Ihrer Gemälde nicht zu erkennen, Genevieve. Ihre Arbeit strahlt eine innige Vertrautheit aus, die die Menschen rührt.


  Ich habe es beim ersten Blick auf Ihre Bilder erkannt und wusste, dass auch andere es sehen würden."


  Genevieve dachte einen Augenblick über seine Worte nach, während sie einen grauhaarigen Herrn beobachtete, der voller Vergnügen ihr Bild eines verwitterten Fischerbootes betrachtete, das durch die bleigrauen Wasser eines Sees glitt.


  „Wenn meine Arbeit tatsächlich bedeutend ist, sollte es keine Rolle spielen, ob der Künstler ein Mann oder eine Frau ist. Das Werk sollte für sich selbst sprechen."


  „Sie haben Recht", stimmte Haydon zu. „Ich nehme an, dass die Menschen dies eines Tages begreifen werden, doch bis dahin müssen Sie sich weiter als Georges Boulonnais ausgeben. Solange Sie unter diesem Künstlernamen arbeiten, werden Sie für sich und Ihre Familie sorgen können. Ich weiß, es ist ungerecht, Genevieve, doch ich hoffe, dass der finanzielle Erfolg Sie für die Enttäuschung entschädigt, dass Ihr Talent nicht unter Ihrem eigenen Namen gewürdigt wird."


  Aber gewiss, dachte Genevieve, überwältigt von der Erkenntnis der Größe dessen, was Haydon für sie getan hatte. Ihm war nichts Geringeres gelungen, als das Überleben ihrer Familie zu sichern, doch nicht, indem er ihr Geld zugesteckt und im Gegenzug etwas dafür verlangt hatte, so wie Charles oder jeder andere Mann, dem sie begegnet war, es gewiss getan hätte. Statt ihr Almosen zu geben, hatte Haydon einen Weg gefunden, der es ihr ermöglichte, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie würde den Lebensunterhalt für


  sich und die Ihren sichern, indem sie tat, was sie liebte: sich durch ihre Malerei ausdrücken.


  Es war mit Abstand das größte Geschenk, das ihr je ein Mensch gemacht hatte - das Geschenk wirtschaftlicher Unabhängigkeit.


  Sie sah zu ihm auf und wollte ihm mitteilen, wie dankbar sie ihm war. Ihre Blicke trafen sich. Haydon wirkte in seiner eleganten Garderobe unsagbar anziehend. Sein schwarzes Haar fiel lockig auf den feinen Stoff seines Abendrocks, und im warmen Lichtschein der vielen Öllampen und Kerzen kam ihr sein energisches Kinn besonders markant vor. Er bewegte sich so selbstsicher und gelöst inmitten all der modischen, wohlhabenden Herrschaften, dass Genevieve keinerlei Zweifel daran hegte, dass dies seine Welt war. Dennoch unterschied ihn etwas von allen anderen Männern in der Galerie. Etwas Bedrohliches umgab ihn, ein Hauch von Wildheit, die vermuten ließ, dass er nicht ganz so zivilisiert war, wie seine Kleidung und seine guten Manieren glauben machten. Diese unterschwellige Ausstrahlung war es, welche die Aufmerksamkeit vieler Frauen im Saal erregte, die verstohlen zu ihm hinüberblickten, um herauszufinden, welche Beziehung ihn mit Genevieve verband.


  Genevieve fühlte einen Stich der Eifersucht.


  Ein Schatten legte sich über Haydons Miene. Was war plötzlich in sie gefahren?


  „Gütiger Himmel, Redmond!" ertönte eine erstaunte Stimme aus der Menge. „Sind Sie es tatsächlich?"


  Genevieve gefror das Blut in den Adern.


  Haydon zuckte kaum merklich, zwang sich jedoch sogleich, einen Ausdruck völliger Gelassenheit zur Schau zu tragen. Er holte tief Atem und wandte sich dann langsam um, um den rotschöpfigen jungen Mann zu begrüßen, der auf sie zueilte.


  „Hallo, Rodney", sagte er lächelnd. „Schön, Sie hier zu treffen. Erlauben Sie mir, Ihnen Mrs. Maxwell Blake vorzustellen. Mrs. Blake, das ist ein alter Freund von mir, Mr. Rodney Caldwell."


  Genevieve rang darum, ihre Panik im Zaum zu halten. Das Champagnerglas fest in der einen Hand, hob sie graziös die andere, um den gut aussehenden Mann zu begrüßen, den sie auf ungefähr dreißig schätzte. „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Caldwell."


  „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mrs. Blake." Er drückte einen flüchtigen Kuss auf ihren Handrücken. „Offensichtlich hat der Marquess noch immer eine Vorliebe für die Gesellschaft der schönsten Frau im Saal." Sein Gebaren war freundschaftlich und neckend. „Haydon, Sie raffinierter Schuft, wo zum Teufel haben Sie nur gesteckt? Uns ist eine böse Geschichte von einer Verhandlung wegen Mordes zu Ohren gekommen. Man behauptete, Sie wären gehängt worden, doch offensichtlich waren diese Geschichten schamlos übertrieben." Er lachte.


  Haydon nippte an seinem Champagner und wirkte leicht amüsiert. „So sieht es aus."


  „Nun, ich freue mich, dass dieser ganze Schlamassel überstanden ist. Nur ein unangenehmes Missverständnis, nicht wahr?"


  „Ich fürchte, ja."


  „Gott sei Dank! Oben in Inverness haben alle Sie für tot gehalten, außer mir natürlich. Ich wusste, dass Sie einen Weg finden würden, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, ganz gleich, in welch missliche Lage Sie sich gebracht hätten. Sie werden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen, wenn ich ihnen erzähle, dass ich Sie hier in Glasgow in Begleitung einer reizenden Dame in einer Kunstausstellung getroffen habe, das kann ich Ihnen versichern!"


  „Wirklich, Mr. Caldwell, Sie schmeicheln mir zu sehr", protestierte Genevieve und zwang sich zu einem Lächeln. „Lord Redmond, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu meinem Gatten zurückzubegleiten? Wenn er mich hier mit zwei so stattlichen Männern plaudern sieht, wird er gewiss entsetzlich eifersüchtig werden.


  Sie entschuldigen mich doch sicher, nicht wahr, Mr. Caldwell?" fragte sie charmant.


  „Aber gewiss doch, Mrs. Blake." Er verbeugte sich leicht. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen gelernt zu haben. Wie lange gedenken Sie in Glasgow zu bleiben, Haydon?"


  erkundigte er sich an Haydon gewandt. „Ich selbst bin die ganze Woche hier.


  Vielleicht könnten wir uns einmal zum Dinner treffen, und dann erzählen Sie mir, wie Sie es geschafft haben, dem Henker zu entwischen", schlug er vergnügt vor.


  „Leider reise ich morgen ab."


  „Das ist schade. Fahren Sie heim?"


  „Nicht direkt. Ich werde wohl noch einige Wochen zu tun haben", entgegnete Haydon ausweichend.


  „Geschäftliche Verpflichtungen, nehme ich an."


  „Richtig."


  Rodney seufzte. „Ich fürchte, das ist der Fluch von uns Tunichtguten, Mrs. Blake.


  Von Zeit zu Zeit sind wir gezwungen zu arbeiten, um unseren gewohnten Lebensstil weiterführen zu können. Nun, Haydon, ich werde mich wohl gedulden müssen, bis wir beide wieder zu Hause sind, um zu erfahren, wie Sie Ihrer Hinrichtung entgangen sind. Ich brenne darauf, die Einzelheiten zu hören."


  „Es wird mir ein Vergnügen sein." Haydon bot Genevieve seinen Arm. Gehorsam legte sie sacht ihre Finger auf den Stoff seines Ärmels. „Und nun wollen Sie uns bitte entschuldigen, damit ich Mrs. Blake sicher zu ihrem Gatten zurückbringen kann.


  Gute Nacht, Rodney." Er lächelte und wandte sich ab.


  „Wir müssen gehen", sagte er gepresst, während er Genevieve durch die Menge schleuste. „Sofort."


  Genevieve wartete mit versteinerter Miene, während Haydon ihre Mäntel holte. Sie sah, wie Mr. Lytton auf einen weiteren möglichen Käufer zueilte, der gerade mit seiner Gattin in ein lebhaftes Gespräch über die Vorzüge eines ihrer Gemälde vertieft war. Genevieve ahnte, dass sie vermutlich ein weiteres Bild verkauft hatte.


  Die Ausstellungsgäste tranken, lachten und plauderten noch immer angeregt. Nichts im Saal hatte sich verändert.


  Sie zitterte, als Haydon ihr den Mantel um die Schultern legte.


  Während der Kutschfahrt zurück zum Hotel sprach niemand ein Wort. Sobald sie in Genevieves Zimmer angelangt


  waren, verriegelte Haydon die Tür, ließ sich schwer dagegen sinken und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  „Ist dieser Mr. Caldwell ein guter Freund von Ihnen?"


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte keine guten Freunde.


  „Das würde erklären, warum er nicht genau darüber im Bilde war, was Ihnen widerfahren ist", meinte Genevieve nachdenklich.


  


  „Vermutlich hat er sich an die wie auch immer lautenden Gerüchte erinnert, die auf gesellschaftlichen Zusammenkünften oben in Inverness die Runde machten", überlegte Haydon. „Offenbar weiß man noch nichts von meiner Flucht. Oder Rodney ist einfach nicht auf dem Laufenden."


  „Doch nun, wo er Sie gesehen hat, wird er es gewiss allen erzählen."


  Haydon antwortete nicht.


  Verzweiflung stieg in Genevieve auf. Als sie als Mr. und Mrs. Maxwell Blake die Galerie betreten hatten, war sie einen flüchtigen Augenblick lang seltsam glücklich gewesen - als entspräche ihre so sorgfältig ausgeklügelte Maskerade tatsächlich der Wirklichkeit. Niemand in Inveraray hatte in Haydon den Marquess of Redmond wieder erkannt. Ihr gut aussehender, charmanter und offensichtlich treu ergebener Ehemann besaß wenig Ähnlichkeit mit dem zerlumpten, gewalttätigen Trunkenbold, der glühend vor Fieber auf dem modrigen Kerkerboden gelegen hatte. Constable Drummond hatte ihr gegenüber erwähnt, dass der Marquess ein Anwesen in den Highlands nördlich von Inverness besitze. Das schien so weit entfernt, dass Genevieve nicht damit gerechnet hatte, jemand, der Haydon kannte, könne ihn zufällig in Inveraray oder Glasgow treffen. Nun, da genau das geschehen war, würde sich diese überraschende Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreiten. Am Ende würde jemand, der von der Flucht des Marquess of Redmond wusste, davon hören und sich bemüßigt fühlen, den Behörden Meldung zu erstatten. Haydon würde auf der Stelle mit Mrs. Maxwell Blake in Verbindung gebracht werden, da Rodney Caldwell gewiss keine Einzelheit ihrer Begegnung aussparte.


  Constable Drummond würde mit einer ganzen Armee von Polizisten in ihr Haus stürmen, Haydon fortzerren und dem Henker übergeben.


  Sie wandte sich um und schaute durch die leicht beschlagene Fensterscheibe. Die Hände auf den kalten Fenstersims gestützt, blickte sie schweigend auf die schneebedeckte Straße hinab.


  „Morgen bringe ich Sie zurück nach Inveraray", sagte Haydon, der ruhelos im Zimmer auf und ab ging. „Ich muss sicher sein, dass Sie wohlbehalten heimkehren.


  Caldwell ist noch eine Woche hier und fährt dann zurück nach Inverness, es besteht also kein Grund zur Annahme, dass irgendjemand in Inveraray von meiner wahren Identität erfährt. Sobald Sie zu Hause sind, werde ich auf der Stelle abreisen.


  Erzählen Sie den Leuten, ich sei nach Frankreich zu Boulonnais gefahren, um ihm vom Erfolg der Ausstellung zu berichten und ihm seinen Anteil am Verkaufserlös der Bilder zu überbringen. Da ich für seine ruhmreiche Einführung in die schottische Kunstwelt verantwortlich bin, dürfte mein Wunsch, ihn höchstpersönlich davon in Kenntnis zu setzen, niemanden verwundern. Behaupten Sie, ich sei von dort aus nach England gereist, um mich um einige geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern. Lassen Sie durchscheinen, dass ich mindestens einige Wochen fort sein werde. Nach ein oder zwei Monaten teilen Sie den Leuten mit, ich sei ums Leben gekommen, ob durch Krankheit oder einen Unfall spielt keine Rolle."


  „Nein."


  


  Er zog verwundert eine dunkle Braue hoch. „Was soll das heißen: nein?"


  Genevieve wandte sich vom Fenster ab und guckte ihn an. „Sie können mich nicht nach Inveraray begleiten, Haydon. Es ist zu gefährlich. Wohin auch immer Sie zu gehen beabsichtigen, Sie müssen sofort aufbrechen. Sie dürfen keine Verzögerung in Kauf nehmen, weil Sie glauben, Sie müssten mich nach Hause bringen."


  In Wahrheit konnte er den Gedanken nicht ertragen, sie so übereilt zu verlassen. Er war nicht darauf vorbereitet. Die Vorstellung, dass Genevieve ihm so unerwartet entrissen wurde, war zu schmerzlich. Die Rückreise nach Inveraray dauerte zwei Tage, das waren zwei weitere Tage an ihrer Seite. Warum bleibt uns nicht mehr Zeit, fragte er sich verzweifelt. Doch zwei Tage waren besser, als auf der Stelle von ihr Abschied nehmen zu müssen.


  Das war schlicht unvorstellbar.


  „Es macht mir nichts aus, allein mit der Kutsche zu fahren", versicherte sie ihm in der Hoffnung, ihn damit zur Vernunft zu bringen. „Ich werde behaupten, dass geschäftliche Verpflichtungen Sie hier zurückgehalten haben und Sie beabsichtigen, Ihren Künstlerfreund in Frankreich zu besuchen. Sie könnten sich jetzt sofort aus diesem Hotel stehlen und im Dunkel der Nacht verschwinden. Das ist weit vernünftiger, als das Risiko einzugehen, mich nach Hause zu begleiten."


  „In dem Augenblick, wo Sie ohne mich heimkommen, werden Sie einem ganzen Wust von Verdächtigungen ausgesetzt sein, vor allem, wenn jemand erfährt, dass man Sie in der Galerie mit dem Marquess of Redmond getroffen hat, der zufälligerweise genauso aussieht wie der Mann, der behauptet, Ihr Gatte zu sein."


  Haydon warf Mantel und Hut auf einen Stuhl. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie weitere Gefahren auf sich nehmen, Genevieve. Der Schein muss gewahrt bleiben, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass die Leute unsere plötzliche Heirat ohnehin schon seltsam finden. Es wird einen viel besseren Eindruck machen, wenn Sie an der Seite Ihres Ehemanns nach Hause zurückkehren. Am nächsten Tag werde ich mich dann auf Geschäftsreise begeben. Alles andere würde Anlass zu Gerede geben."


  „Wenn jemand in Inveraray davon hören sollte, dass man mich in Gesellschaft von Lord Redmond gesehen hat, werde ich einfach sagen, ich könne mich nicht genau daran erinnern, da ich bei der Eröffnung von Monsieur Boulonnais' Ausstellung mit vielen Menschen gesprochen hätte. Wie sollten sie darauf kommen, dass der Marquess sich als mein Ehemann ausgegeben hat? Schließlich haben Sie mich doch zu meinem Gatten Mr. Maxwell Blake zurückbegleitet."


  Vielleicht hat sie Recht, dachte Haydon und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war nicht sicher. Wie auch immer, er würde sie auf keinen Fall in einem Hotel in Glasgow zurücklassen, um sie niemals wieder zu sehen und ohne zu wissen, ob sie auf der langen Heimreise verhaftet, entführt oder von diebischem Gesindel angegriffen worden war. Und ganz sicher würde er nicht gehen, ohne sich von den Kindern verabschiedet zu haben. Jedes von ihnen hatte in seinem jungen Leben schon genügend Trennungen erlebt. Er wollte wenigstens mit ihnen sprechen und ihnen begreiflich machen, dass er sie nicht aus freien Stücken verließ, wie so viele andere in ihrem Leben es getan hatten, sondern aus Notwendigkeit.


  Ihnen den Unterschied zu erklären war ungemein wichtig.


  „Ich werde Sie jetzt nicht verlassen, Genevieve."


  Zorn flackerte in ihr auf. „Ist Ihnen nicht klar, dass Sie die größten Fluchtchancen haben, wenn Sie jetzt gehen?" erkundigte sie sich gereizt.


  „Um den Preis, die sorgfältig errichtete Illusion zu zerstören, Sie seien Mrs. Maxwell Blake. Wenn ich heute Nacht plötzlich verschwände, würden sich die Behörden unweigerlich fragen, welche geschäftlichen Angelegenheiten' wohl so dringend sein könnten, dass Ihr Gatte sich wie ein Dieb in der Nacht davonstehlen musste. Ich würde womöglich entkommen, Genevieve, doch Sie müssten mein plötzliches Verschwinden erklären, und die Lage würde höchst heikel für Sie werden. Es gehört nicht viel Scharfsinn dazu zu erkennen, dass der vermisste Maxwell Blake und der flüchtige Marquess of Redmond ein und dieselbe Person sind. Man würde Sie verhaften und Sie zwingen zu gestehen, dass Sie mich in den vergangenen Wochen beherbergt und geschützt haben."


  „Was immer sie mit mir anstellen mögen, es wird nicht so entsetzlich sein wie das, was sie Ihnen antun werden, Haydon. Sie werden Sie für ein Verbrechen hängen, das Sie nicht begangen haben!"


  Ihre samtbraunen Augen funkelten ihn zornig an, aber es lag auch Furcht in ihnen.


  Sie stand aufrecht vor ihm, das Kinn energisch vorgereckt, während sich ihre Hände in die kühle Seide ihres Reifrocks gruben. Sie wirkte, als sei sie bereit, mit ihm zu kämpfen, mit ihm und jedem anderen, der durch die Tür in seinem Rücken kommen und versuchen würde, ihn mitzunehmen. In diesem Augenblick glich sie einer Löwin, feurig, mutig und zu allem entschlossen. Haydon erkannte, dass sie ihn noch immer beschützen wollte, und fühlte sich gedemütigt und unwürdig. Vom ersten Augenblick an hatte sie sich bemüht, ihn zu schützen, gerade so, als wäre er eins ihrer verlorenen Kinder, das mit Freundlichkeit und Zuwendung gerettet werden konnte.


  Er hob die Hand, strich mit den Fingerrücken sanft über ihre Wange und sagte sich, dies sei genug, er würde sie nur so berühren, nicht anders.


  „Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun, Genevieve." Seine Stimme war rau. „Ich kann nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben und das Ihrer Kinder gefährden für einen wertlosen Schuft wie mich."


  „Sie sind kein wertloser ..."


  „Sie wissen gar nichts über mich", unterbrach Haydon sie und legte den Finger auf ihre Lippen. „Und wenn Sie es täten, würden Sie alles bedauern, was Sie getan haben, um mir zu helfen. Meiner Seele haftet ein Makel an, Genevieve, den nichts je beseitigen kann." Er zögerte einen langen Augenblick und stieß dann hervor: „Ich hatte es nicht verdient, in jener Nacht aus dem Gefängnis befreit zu werden."


  Sie stand bebend vor ihm, gefangen im Bann seiner Berührung, obgleich er nichts weiter tat, als ihr sanft die Hand auf die Wange zu legen und sie mit seinen dunkelblauen Augen eindringlich anzuschauen.


  „Sie haben mir erzählt, Sie hätten den Mann in Notwehr getötet", äußerte sie verwirrt.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich rede nicht von den Schurken, die mich angegriffen haben. Ich habe einen von ihnen getötet, um mein Leben zu retten, und ich würde es sofort wieder tun. Das Leben, von dem ich spreche, war viel wertvoller und unschuldiger als das eines gemeinen Meuchelmörders."


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Trauer. Es schmerzte Genevieve, ihn anzusehen, denn sie konnte sein Leid fühlen, als würde sie selbst innerlich verbluten. Welche Missetat er auch immer begangen haben mochte, die Erinnerung daran quälte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Er presste die Lippen zusammen, als fürchte er, in Tränen auszubrechen, wenn er etwas sagte. Die Erkenntnis, dass er solche Qual ob einer Tat empfinden konnte, für die er meinte, verantwortlich zu sein, zeigte Genevieve, dass, was immer er angestellt haben mochte, ein entsetzlicher Unfall gewesen sein musste.


  Und die Schuldgefühle zerstörten ihn.


  „Schon gut, Haydon", flüsterte sie und schlang die Arme um seine breiten Schultern.


  „Schon gut."


  Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte: das Wunder, dass sie ihm verzieh, ohne seine Sünde überhaupt zu kennen, oder die Schnelligkeit, mit der sein Körper auf ihre Berührung ansprach. Sie drückte sich an ihn, schmiegte ihre samtweiche Wange an seinen Hals und betörte seine Sinne mit dem süßen Blütenduft ihres Haars. Sie umarmte ihn fest, so als würde sie seinen Schmerz in sich aufnehmen und an seiner Stelle leiden, wenn sie könnte. Er wusste, er hatte sie nicht verdient. Er konnte keine einzige Handlung in seinem sinnlosen, selbstsüchtigen Leben nennen, mit der er sich auch nur einen Funken ihrer Zärtlichkeit verdient hätte. Und dennoch wollte er sie plötzlich ganz besitzen. Er wollte sie an sich schweißen, damit sie nie wieder getrennt werden könnten, wollte, dass ihr Blut durch seine Adern flösse und das seine durch die ihren, wollte, dass ihre Körper und ihre Seelen miteinander verschmölzen.


  Er stöhnte auf und presste seinen Mund auf ihre Lippen, obwohl er ahnte, dass er es nicht bei einem Kuss würde belassen können, doch das kümmerte ihn nicht. Er würde sie nach Inveraray begleiten und sie dann verlassen, ohne zu wissen, ob er sie jemals wieder sehen würde. Bis dahin gab es nur ihren weichen Leib in seinen Armen, die kalte Dunkelheit der Straße vor dem Fenster und das aprikosenfarbene Licht der Öllampen, das ihrer Haut einen warmen Schimmer verlieh.


  In diesem Augenblick gehörte sie ganz ihm.


  Er hob sie auf die Arme und ging zum Bett hinüber. Als er sie auf die weiche Matratze legte, raschelte die Seide ihres Kleides. Er drang mit der Zunge in ihre warme, dunkle Mundhöhle ein und kostete das liebliche Aroma von Champagner. Dann zog er hastig sein Jackett aus und zerrte ungeduldig an seinem gestärkten Halstuch. Einen Augenblick später landete es auf dem Boden, gefolgt von seinem Hemd. Genevieve nestelte mit fahrigen Fingern an den Knöpfen seiner Hose und berührte ihn dabei unabsichtlich. Sie ließ von den Knöpfen ab und begann, ihn durch den fein gesponnenen Wollstoff hindurch zu liebkosen. Ihre Berührung war so köstlich, dass Haydon sie kaum ertragen konnte. Stöhnend vor Lust wich er zurück und entledigte sich hastig seiner Hose und Strümpfe. Schließlich stand er nackt vor ihr, und im flackernden Schein des kleinen Kaminfeuers wirkte sein muskulöser, sehniger Körper wie eine lebende Statue.


  Mit vor Verlangen funkelnden Augen blickte Genevieve ihn an. Sie hatte sich ihm schon einmal hingegeben, hatte sich stöhnend unter ihm gewunden, während er sie geküsst und liebkost hatte und in die tiefsten Winkel ihres Körpers eingedrungen war. Jegliche jungfräuliche Zurückhaltung, die sie einst besessen haben mochte, war längst verflogen, hinweggefegt vom Wirbelsturm der Leidenschaft. Sie begehrte Haydon mit jeder Faser ihres Körpers, wollte, dass er sie berührte, sie bedeckte, sie erfüllte. Bald würde er sie verlassen, und sie würde erneut allein sein. Die Tiefe ihrer Einsamkeit hatte sie nie erkannt, denn sie war stets von ihren Kindern, von Oliver, Doreen und Eunice umgeben gewesen, gefangen in einer endlosen Abfolge von Mahlzeiten, Unterrichtsstunden, Haushaltspflichten und offenen Rechnungen. Doch Haydon hatte hinter die sorgfältig errichtete Fassade ihrer hart erkämpften Unabhängigkeit geschaut. Er hatte ihr das Herz geöffnet und es mit etwas Strahlendem, Wunderbarem und zutiefst Schmerzlichem erfüllt.


  Er streckte sich neben ihr aus und drückte seine Lippen auf ihren Mund, während seine Hände ungeduldig über die Barrieren aus Seide wanderten, die sie umgaben.


  Alice hatte mehr als eine Stunde gebraucht, um all die Haken, Ösen und Schnüre von Genevieves Korsett, ihrem Kleid, der Krinoline und der Unterröcke zu schließen, doch Haydon erwies sich als höchst geschickt in der Kunst, sie daraus zu befreien. Eine Hülle nach der anderen glitt zu Boden, bis Genevieve nur noch ihr Korsett und ihren Schlüpfer am Leib trug. Ihre Brüste wölbten sich über den Rand des engen Korsetts und verliehen ihr ein üppiges, sinnliches Aussehen, und die feine französische Spitze, die ihre Unterhose säumte, war bis zu den Schenkeln hochgerutscht. Haydon hatte sich bereits vollständig entkleidet. Die Tatsache, dass sie nur noch in ihrer Unterwäsche vor ihm lag, übte eine geheimnisvolle, sinnenbetörende Wirkung auf ihn aus, wie Genevieve an Haydons angespannten Muskeln und seiner unübersehbaren Erregung ablesen konnte. Während er sie mit hungrigen Blicken verschlang, spürte sie die Macht, die sie als Objekt seiner Begierde über ihn hatte.


  Sie erhob sich auf die Knie und zog die Nadeln aus ihrem Haar, bis sich ihre elegante Frisur in einen schimmernden Wasserfall kupferfarbener Locken verwandelt hatte.


  Dann beugte sie sich vor, legte die Hände fest auf Haydons Schultern, drückte ihn auf das Bett, küsste seinen Mund und schob die Zunge zwischen seine Lippen. Er belohnte ihre überraschende Kühnheit mit einem lustvollen Stöhnen. So ermutigt, löste sie die Lippen von seinem Mund und bedeckte die raue Haut seiner Wangen und seines Kinns mit Küssen. Mit sanften Bissen und kreisenden Zungenbewegungen setzte sie ihren Weg über seinen kräftigen Hals und seine harte Brust fort. Seine Haut war warm und duftete sauber und ungemein männlich, ein holziger, würziger Geruch, der ihre Sinne belebte, als sie die Wange an den ebenholzfarbenen Flaum auf seinem Bauch drückte und tief einatmete. Haydon griff nach ihr und versuchte, sie zu sich emporzuziehen, doch sie wehrte seine Hände ab und setzte ihre verbotene Erkundungsreise beherzt fort.


  Sie ließ den Finger über den schmalen Haarstreifen unter seinem Nabel gleiten.


  Haydon zuckte zusammen und wälzte sich im Bett hin und her. Die Erinnerung an die süßen Qualen, die er ihr in ihrem Haus bereitet hatte, kehrte zurück, und die Vorstellung, ihn derselben köstlichen Tortur zu unterwerfen, die er ihr zugefügt hatte, schürte Genevieves Verlangen noch. Ihre Lippen drückten zarte, neckische Küsse auf seine muskulösen Schenkel, die unter ihren Liebkosungen hart wie mächtige Baumstämme wurden. Ihre Finger glitten über die Innenseite seiner Oberschenkel, und er rang heftig nach Atem. Und dann liebkoste sie ihn mit dem Mund, ließ ihre Lippen sacht wie Schmetterlingsflügel über die warme, samtige Haut gleiten.


  Haydon entfuhr ein Fluch.


  Genevieve zögerte. Hatte sie ihm wehgetan? Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie sich damals gefühlt hatte, an diese Mischung aus Furcht, er würde weitermachen, und Sorge, er könne aufhören.


  Durch ihre neu entdeckte Macht über ihn erregt, setzte sie ihre Erkundungsreise über seinen Körper fort. Haydon erstarrte. Es gelang ihm nicht einmal, den Atem auszustoßen, der in seinen Lungen gefangen war. Wieder und wieder liebkoste sie ihn, zutiefst erregt von ihrer Fähigkeit, ihm derartige Wonnen zu bereiten. Haydon stöhnte gequält auf und grub die Finger in die zerwühlten Laken.


  Dann griff er nach ihren Schenkeln, fand die Öffnung zwischen dem fein gesponnenen Leinen ihres Höschens und glitt hinein. Er streichelte sie hingebungsvoll. Genevieve stöhnte und spreizte die Schenkel, öffnete sich seiner köstlichen Erkundung.


  Schließlich ertrug sie es nicht länger, zu übermächtig war ihr Verlangen, von ihm erfüllt zu werden. Sie hockte sich rittlings über ihn, legte die Handflächen auf seine Brust, ließ sich niedersinken und umhüllte ihn mit ihrer seidigen Glut. Haydon keuchte, stieß seine Zunge tief in ihren Mund und küsste sie inbrünstig. Genevieve löste die Lippen von den seinen, um sich halb aufrichten und den Anblick seines nackten Körpers genießen zu können.


  Hingerissen von ihrer Schönheit und Sinnlichkeit, schaute Haydon zu ihr auf. Ihr Haar fiel über die milchweiße Haut ihrer Schultern und Brüste, die sich fast gänzlich aus dem engen Korsett befreit hatten. Sie bot den betörenden Anblick einer im Bann der Leidenschaft gefangenen Frau, und als sie mit verklärtem Blick auf ihn herabsah, erkannte er, dass sie bis an die Grenze des Erträglichen erregt war. Um ihr Erlösung zu verschaffen, bewegte er sich auf und nieder.


  Genevieves Atem kam nur noch stoßweise.


  Er wollte für immer mit ihr verbunden bleiben und mit der Gewissheit einschlafen, dass sie noch da war, wenn er aufwachte. Ich werde mit ihr leben, schwor er sich, lange, besinnliche Tage und leidenschaftliche Nächte mit ihr verbringen. Er würde sie in schöne Kleider hüllen und mit Schmuck überhäufen, nicht, weil sie dies nötig hätte, um ihre natürliche Schönheit zu betonen, sondern weil sie sich viel zu lange selbst hintangestellt hatte, sich in ausgeblichene Kleider mit fransigen Säumen gehüllt und allen Schmuck, den sie einst getragen haben mochte, verkauft hatte, um Geld für das Lebensnotwendigste zu haben.


  Als sie die Hände an ihre schlanke, vom Korsett bedeckte Taille legte, fiel Haydons Blick auf den schlichten goldenen Ehering, den er ihr am Abend an den Finger gesteckt hatte. Er genügt nicht, dachte er, denn sie verdiente den kostbarsten Schmuck, den er sich leisten konnte. Doch im Moment konnte er sich gar nichts leisten. Man hatte ihm sein Leben als Marquess of Redmond geraubt, und er war nichts als ein gewöhnlicher entlaufener Sträfling. Alles, was ihnen blieb, war dieser gestohlene Augenblick, und Haydon spürte, dass er zur Neige ging, als seine glühende Leidenschaft ihn zu überwältigen drohte.


  Er wollte innehalten, sich zurückziehen und sie zärtlich an sein pochendes Herz drücken, doch das Lustgefühl, das ihn durchströmte, war unerträglich. Mit einem Mal schrie Genevieve auf und bäumte sich ihm entgegen, und er drang wieder und wieder tief in sie ein, rief in einer Mischung aus Verzückung und Verzweiflung ihren Namen und erreichte den Gipfel seiner Ekstase.


  Sie sank auf ihn nieder, schmiegte die Wange an seine Schulter und rang leise keuchend nach Atem. Ihr zerzaustes Haar breitete sich wie ein rotgoldenes Netz über seine Brust, wobei sie ihn noch immer umschlossen hielt. Haydon schlang die Arme um sie, bettete sie sanft neben sich auf die Matratze und strich ihr dann zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ich kann dich nicht verlassen, Genevieve", flüsterte er rau. „Nicht heute Nacht."


  Tränen schimmerten in ihren Augen und rannen dann wie kleine Silbertropfen über ihre Wangen in ihr Haar.


  „Sie werden dich verhaften, Haydon", brachte sie mit zittriger Stimme hervor. „Sie werden dich verhaften und aufhängen. Wie soll ich dann weiterleben?"


  Er zog sie in die Arme und strich ihr übers Haar, um sie zu trösten. „Wenn meine Gefangennahme unvermeidlich ist, möchte ich meine letzten Stunden lieber in deinen Armen verbringen, als Hals über Kopf in die Dunkelheit zu fliehen. Und wenn ich nicht verhaftet werde, muss ich dafür sorgen, dass du sicher zu Hause ankommst und ich Gelegenheit habe, mich von den Kindern zu verabschieden. Sie sollen nicht glauben, mir liege so wenig an ihnen, dass ich ohne ein Wort verschwinden würde."


  Seine Stimme klang heiser vor Zorn, als er fortfuhr: „Es gab genug Menschen in ihrem Leben, die sich sang- und klanglos davongemacht haben, wenn es ihnen passte."


  „Ich würde es ihnen erklären, Haydon", versicherte sie. „Ich würde dafür sorgen, dass sie sich nicht verraten fühlen."


  Er schüttelte den Kopf. „Nein."


  „Warum bedeutet es dir so viel, sie noch einmal zu sehen?"


  Schatten legten sich über seine Augen, Schatten des Schmerzes und der Reue. Er versuchte, seine Gefühle vor ihr zu verbergen, indem er mit den Schultern zuckte, als wolle er sich lediglich aus Höflichkeit von den Kindern verabschieden. Doch Genevieve ließ sich nicht täuschen.


  „Sag es mir, Haydon", bat sie leise. „Bitte."


  Er löste die Arme von ihr, wandte sich ab und betrachtete schweigend das Muster aus feinen Rissen an der Zimmerdecke. Ihre Körper kühlten ab, das Kaminfeuer erlosch, und die wohlige Wärme, die das Zimmer noch vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, verflüchtigte sich. Und gerade als Genevieve glaubte, sie habe das zarte Band, das sich zwischen ihnen gebildet hatte, durch ihr drängendes Fragen zerstört, begann er zu sprechen.


  „Ich hatte eine Tochter", berichtete er mit leiser, zögernder Stimme. „Ich habe sie verlassen. Sie hat sich das Leben genommen."


  Er erwartete, dass sie ihn entsetzt anstarrte. Er dachte, sie würde vor ihm zurückweichen, sich in ein Laken wickeln und aus dem Bett springen. Dann würde sie ihn mit Fragen bestürmen und wissen wollen, ob er verheiratet sei, wann dieses Kind geboren wurde und wie er nur so grausam hätte sein können. Etwas Besseres hatte er nicht verdient, und es wäre eine völlig verständliche Reaktion für eine Frau, die ihr Leben der Rettung von Kindern gewidmet hatte, die bis auf eines nicht einmal durch Blutsbande mit ihr verbunden waren.


  Stattdessen lag sie ruhig da und nahm seine Worte schweigend auf. Dann streckte sie die Hand aus, legte sie auf seine Brust, rückte zu ihm und bettete ihren Kopf auf seine Schulter.


  „Erzähle mir, was geschehen ist."


  Ihre Stimme war sanft und bar jeden Vorwurfs. Ihre Gefasstheit verwirrte ihn. Hatte sie nicht verstanden, was er gesagt hatte? Oder hatte sie nach so vielen Jahren der Sorge um Not leidende Kinder und diebische Erwachsene gelernt, dass das Leben eine schmerzliche, verwickelte Angelegenheit war und einen bisweilen vor grausame Entscheidungen stellte?


  Die Wange an seine Schulter geschmiegt, wartete sie mit beinahe kindlichem Vertrauen auf seine Erklärung. Es war diese geduldige Ruhe, so verwirrend und unerwartet, die den Schutzwall bröckeln ließ, mit dem er sich umgeben hatte, um nicht ständig an Emmaline denken zu müssen. Genevieve wird mich hassen, sobald sie die Wahrheit erfährt, erkannte er bitter. Sie würde entsetzt sein, was für ein feiger, selbstsüchtiger Schuft er war, und bedauern, ihm je geholfen zu haben. Du hast ihre Verachtung verdient, sagte er sich grimmig. Vielleicht würde es ihm leichter fallen, sie zu verlassen, wenn sie ihn verachtete. Es würde seine starken Gefühle für sie nicht schmälern, doch gewiss jede Zuneigung oder Achtung töten, die sie für ihn empfinden mochte.


  Die Vorstellung, ihren Hass ertragen zu müssen, zerriss ihm das Herz. Doch nach allem, was sie für ihn getan hatte, schuldete er ihr zumindest Aufrichtigkeit.


  „Ich sollte ursprünglich gar nicht Marquess of Redmond werden", begann er, den Blick starr an die Decke gerichtet. „Diese zweifelhafte Ehre gebührte meinem älteren Bruder Edward. Er wurde verhätschelt und verwöhnt und in dem Glauben erzogen, er werde einmal Großes leisten, während man mir nur wenig Beachtung schenkte und mich tun und lassen ließ, was ich wollte. Ich habe mir nie etwas daraus gemacht, denn die Wahrheit ist, dass Edward stets besonnen und pragmatisch war, genau die Eigenschaften, die ein zukünftiger Marquess benötigte. Also erbte Edward das Privileg, den Familienbesitz zu verwalten und viele Stunden täglich zu schuften, um unser Vermögen zu mehren, während ich eine recht ansehnliche monatliche Zuwendung erhielt und keinerlei Verantwortung übernehmen musste. Ich vergnügte mich mit den üblichen Dingen", fuhr Haydon fort und verzog verächtlich den Mund.


  „Alkohol, Glücksspiel, Frauen. Und eine der Frauen, deren Bett ich für kurze Zeit teilte, war die Countess of Bothwell, die mit achtzehn Jahren geheiratet hatte und sich schon bald nach der Hochzeit unsäglich mit ihrem Gatten langweilte. Unsere Affäre dauerte einige Wochen. Cassandra war damals vierundzwanzig, und ich war weder ihr erster noch ihr letzter Liebhaber. Kurz darauf jedoch entdeckte sie voller Entsetzen, dass sie ein Kind erwartete, und behauptete, nur ich könne der Vater sein."


  Die Hand noch immer auf seine harte Brust gedrückt, lag Genevieve schweigend da.


  „Sie hat nie mit dem Gedanken gespielt, ihren Mann für mich zu verlassen.


  Cassandra mochte Vincent verachten, doch sie genoss ihre gesellschaftliche Stellung als seine Gattin, und das Leben, das er ihr bot, übertraf bei weitem alles, was ich ihr mit meiner monatlichen Zuwendung hätte ermöglichen können. Ich war damals neunundzwanzig und nicht bereit, etwas so Einschneidendes in meinem Leben zu dulden wie eine Frau, für die ich nichts empfand, und ein Kind, dessen Zeugung nichts als ein weinseliges Missgeschick gewesen war. So kamen wir überein, dass Cassandra unverzüglich mit Vincent das Lager teilen, das Kind dann als seines ausgeben und gemeinsam mit ihm aufziehen sollte. Damals schien dies die beste Lösung für alle Beteiligten zu sein."


  Haydon zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Cassandra brachte eine kleine Tochter zur Welt, die sie Emmaline nannte. Mir kam zu Ohren, dass Vincent sich zwar ursprünglich einen Sohn gewünscht habe, mittlerweile jedoch völlig vernarrt in seine Tochter sei. Diese Liebe erstaunte niemanden mehr als Cassandra, die ihre Mutterschaft als öde und anstrengend empfand, obwohl sie sich nie selbst um das Kind kümmerte, denn Vincent engagierte die teuersten Ammen und Kindermädchen für Emmaline."


  „Hast du sie besucht?"


  Haydon schüttelte den Kopf. „Meine Liebschaft mit Cassandra war vorüber, und nach den Strapazen der Schwangerschaft und der Geburt hatte sie kein Verlangen mehr danach, mich zu treffen. Sie hatte sich bis dahin für unfruchtbar gehalten und war höchst enttäuscht darüber, dass sie es nicht war."


  „Wolltest du deine Tochter denn nicht sehen?" Die Vorstellung befremdete Genevieve. Wie konnte ein Mann wie Haydon, der sein Leben aus Mitleid und Einfühlungsvermögen heraus für Jack und Charlotte aufs Spiel gesetzt hatte, sein eigenes Kind nicht kennen lernen wollen?


  Er seufzte. „Ich verspürte einfach keine wirkliche Bindung zu meiner Tochter. Sie war das Ergebnis eines flüchtigen Augenblicks der Wollust, den ich schon im nächsten Augenblick beinahe vergessen hatte. Cassandra und ich beendeten unsere Affäre, und ich war ehrlich gesagt erleichtert, sie los zu sein. Ich habe Cassandra nie in anderen Umständen zu Gesicht bekommen, denn sie mied alle gesellschaftlichen Zusammenkünfte, damit niemand sie in ihrem unfeinen Zustand sah. Nach Emmalines Geburt freute ich mich zu hören, dass die Kleine offenbar gesund und munter war. Ich glaubte, Cassandra und Vincent würden sich gut um sie kümmern und ihr ein glückliches, privilegiertes Leben bieten. Ich wollte keinen Anspruch auf sie erheben und nichts unternehmen, was Anlass zu Fragen hinsichtlich ihrer Herkunft geben oder ihr Leben in Sicherheit und Wohlstand gefährden könnte, in das sie hineingeboren worden war. Ich hatte zwar im betrunkenen Zustand an ihrer Zeugung mitgewirkt, doch für mich war Vincent ihr Vater. Nach allem, was ich in Erfahrung brachte, las er ihr jeden Wunsch von den Augen ab, und sie liebte ihn." Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann grimmig hinzu: „Leider wurde genau das zum Problem."


  Genevieve zog die Brauen zusammen. „Warum?"


  „Cassandra gönnte sich nach Emmalines Geburt auch weiterhin Liebhaber, doch ihre Auswahl an Verehrern hatte sich verkleinert. Sie war fülliger als vor der Schwangerschaft und noch aufbrausender und ichsüchtiger geworden. Vincent war nie ein besonders hingebungsvoller Ehemann gewesen, und so ließ er sie nach Gutdünken gewähren. Sein Leben drehte sich nun einzig um seine Geschäfte und um Emmaline. Cassandra begann zu trinken, jammerte über den Verlust ihrer Jugend und wurde allmählich eifersüchtig auf die außergewöhnlich enge Beziehung, die ihre Tochter und Vincent verband. Es kam zu einigen hässlichen Auseinandersetzungen zwischen Vincent und ihr, bis Cassandra ihm eines Tages in einem weinseligen Wutanfall an den Kopf warf, dass nicht er, sondern ich Emmalines Vater war."


  Genevieve schaute ihn entsetzt an. „Das muss ihn hart getroffen haben."


  „Das hat es wohl", bestätigte Haydon knapp. „Doch es gab ihm nicht das Recht, Emmaline abzuschieben wie ein beschädigtes Möbelstück, das ihm nicht länger gefiel. Von diesem Tag an wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Gewiss, er ließ sie unter seinem Dach wohnen, zahlte ihre Kleidung und sorgte dafür, dass genügend Kindermädchen und Gouvernanten für ihre Erziehung zur Verfügung standen. Schließlich musste der Schein gewahrt bleiben. Er konnte sie schlecht einfach auf die Straße werfen, doch er zeigte deutlich, dass er sie nicht mehr liebte."


  Er machte eine kurze Pause und fügte dann verbittert hinzu: „Sie war erst fünf Jahre alt, Herrgott noch mal! Wie zum Teufel sollte sie das begreifen?"


  Genevieve spürte, wie eine Mischung aus Wut und Verzweiflung in ihm aufstieg. Es war, als wolle er aus dem Bett springen und mit irgendjemandem kämpfen in der schwachen Hoffnung, gerade rücken zu können, was so entsetzlich schief gegangen war. Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust.


  Nach einem langen Augenblick des Schweigens fuhr er mit heiserer Stimme fort:


  „Eine ganze Weile lang blieb ihr Geheimnis hinter den Mauern ihres Anwesens verborgen. Ich hatte bereits vor Jahren aufgehört, ihre Abendgesellschaften zu besuchen, und daher keine Ahnung, dass Vincent wusste, dass ich Emmalines Vater war. Doch mir kamen Geschichten zu Ohren, dass er sich immer ausschließlicher seinen Geschäften widmete und Cassandra und er getrennte Leben führten.


  Emmaline wurde nie wieder in irgendeinem Zusammenhang erwähnt. Dies erschien mir seltsam, denn zuvor hatte alle Welt davon gesprochen, wie abgöttisch Vincent seine Tochter liebte. Allerdings zerbrach ich mir nicht allzu lange den Kopf darüber, denn sehr zum Verdruss meines Bruders war ich viel zu eifrig damit beschäftigt, meinen Unterhalt noch vor Monatsende zu verprassen. Dann starb Cassandra unerwartet. Man munkelte, sie sei schwanger gewesen und habe das Kind abtreiben wollen. Die offizielle Erklärung führte ihren Tod jedoch schlicht auf eine nicht näher bestimmte Krankheit zurück. Ich nahm an der Beerdigung teil. Offenbar hielt ich es auf Grund unserer früheren Verbindung für meine Pflicht, ihr die letzte Ehre zu erweisen, und obwohl Vincent und ich niemals das waren, was man als Freunde bezeichnen würde, so war ich doch häufig genug bei ihm zu Gast gewesen.


  Abgesehen davon fragte ich mich, wie es Emmaline gehen mochte. Der Verlust ihrer Mutter hatte sie gewiss sehr traurig gemacht, und ich wollte mich versichern, dass sie darüber hinwegkommen würde. Schon beim ersten Blick auf sie erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Sie war ein hübsches, zartes kleines Ding von acht Jahren mit hellblondem Haar und den dunkelblauen Augen ihrer Mutter. Doch anders als Cassandra, die einst selbstbewusst und fröhlich gewesen war, wirkte Emmaline seltsam unruhig, scheu und linkisch. Gewiss, sie hatte soeben ihre Mutter verloren, und man konnte kaum erwarten, dass sie vor Fröhlichkeit strahlte, doch als Vincent sie barsch anfuhr, sie solle sich in die Ecke setzen und den Leuten nicht im Weg herumstehen, erkannten alle, welch tiefen Groll er gegen sie hegte. Schlimmer noch, es war offensichtlich, dass sie sich entsetzlich vor ihm fürchtete. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass er es wusste. Er wusste es und rächte sich an ihr. Als könne sie irgendetwas dafür!"


  Der Gedanke daran, wie sehr Emmaline gelitten haben musste, schmerzte Genevieve. „Was hast du getan?"


  Er schnaubte verächtlich. „Ich verließ die Beerdigung und betäubte mich wochenlang mit Alkohol. Ich fühlte mich völlig hilflos, und das Trinken half mir zu vergessen, was für ein Versager ich war. Ich konnte schwerlich in Vincents Haus stürmen und verlangen, er solle meine Tochter herausgeben, um die ich mich acht Jahre lang nicht gekümmert hatte. Selbst wenn er es getan hätte, was zum Teufel konnte ich ihr schon bieten? Alle Welt hätte erfahren, dass sie ein Bankert war, was sie zu einem Leben als Außenseiterin verurteilt hätte. Meine Einkünfte reichten damals kaum aus, um meinen ausschweifenden Lebenswandel zu finanzieren.


  Außerdem hatte ich keinerlei Ahnung, wie man für ein Kind sorgt. Und so saß Emmaline in der Falle. Sie war Vincents Gefangene, die er nach Gutdünken vernachlässigen oder quälen konnte, und ich redete mir ein, es gäbe nichts, was ich für sie tun könnte."


  Genevieve sagte nichts.


  Haydon deutete ihr Schweigen als Vorwurf. Er wusste, dass sie, wäre sie in seiner Lage gewesen, Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätte, um Emmaline zu retten.


  „Während ich mich um den Verstand trank, starb mein Bruder. Der arme Edward, der nie im Leben krank gewesen war, hatte wie üblich den ganzen Tag am Schreibtisch verbracht, war dann aufgestanden und wie vom Blitz getroffen zusammengebrochen. Er hatte noch nicht die Zeit gefunden, um eine Frau zu werben und zu heiraten, und daher keinen Erben. Und so fand ich mich plötzlich in der Rolle des Marquess of Redmond wieder, mit all der Verantwortung und den Pflichten, die ich jahrelang so bereitwillig meinem Bruder überlassen hatte.


  Meine Verwandten waren gehörig entsetzt, zweifelten sie doch nicht daran, dass ich alles verprassen würde, was mein Vater und Edward so mühsam aufgebaut hatten.


  Ich habe mehrere Cousins, die mir seinerzeit zu verstehen gaben, dass sie sich für wesentlich geeignetere Anwärter auf den Titel des Marquess hielten."


  Er legte eine kleine Pause ein, bevor er weitersprach.


  „Nun, da ich über Geld und einen Adelstitel verfügte und viel weniger trank, wollte ich nicht länger mit ansehen, wie Emmaline Vincent auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Ich suchte ihn auf und bot an, mich fortan selbst um Emmaline zu kümmern. Doch er lehnte rundheraus ab. Er habe nicht die Absicht, das Kind fortzugeben, das alle Welt für seine Tochter hielt. Es käme einem öffentlichen Eingeständnis gleich, dass er gehörnt worden war, wenn er den Bankert seiner Frau nun ihrem Liebhaber überließ. Er teilte mir mit, dass er mich und Emmaline jahrelang verachtet hätte und ich nun mit dem Wissen leben müsse, dass sie ihm gehöre und er mit ihr tun und lassen könne, was er wolle. Ich habe lange mit ihm gestritten, ihm sogar Geld für sie angeboten. Vincent hat nur gelacht. Er machte sich nichts aus Geld. Alles, was er wollte, war Rache. Er wollte mich dafür bestrafen, dass ich seine Frau verführt und ein Kind gezeugt hatte, das er fünf Jahre lang für sein eigenes gehalten hatte. Er wollte, dass ich unter der Vorstellung litt, dass meine Tochter unter seinem Dach zu einem Leben voller Leid verurteilt war und ich nichts dagegen tun konnte. Schließlich begriff ich, dass ich in der Tat hilflos war. Ich besaß Vermögen und einen Adelstitel, doch keinen gesetzlichen Anspruch auf meine eigene Tochter. Es gab keinen Weg, um zu beweisen, dass sie tatsächlich mein Fleisch und Blut war. Ich kam zu dem Schluss, dass ich die Dinge nur noch schlimmer für Emmaline machen würde, wenn ich Vincent verärgerte, und ging."


  „Wusste Emmaline, dass du dort warst?"


  „Als ich aus Vincents Arbeitszimmer stürmte, sah ich flüchtig, wie sie auf den Treppenstufen hockte und durch das Geländer spähte." Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Ich werde nie vergessen, wie klein und verloren sie wirkte. Sie kam mir wie ein ängstlicher kleiner Vogel vor. Ich erkannte, dass sie alles gehört haben musste. Sie wusste, dass ich ihr Vater war, doch Vincent sie in seiner Gewalt hatte. Und dass ich sie im Stich ließ. Ich wollte ihr mitteilen, dass alles gut werden würde, auch wenn ich selbst kaum daran glaubte. Wie ein Wahnsinniger mit den Armen fuchtelnd, kam Vincent mir nach und wies mich aus dem Haus. Voller Angst, Vincent könne sie bemerkt haben, lief Emmaline die Treppe hinauf und verschwand. Und ich fühlte mich entsetzlich hilflos. Ich redete mir ein, dass alles, was ich in diesem Augenblick hätte tun oder sagen können, Emmaline nur noch größeren Schmerz bereitete hätte, und ging."


  Er verfiel in Schweigen.


  Genevieve schmiegte sich noch immer wortlos an ihn.


  „Am Tag darauf nahm sie sich das Leben", flüsterte er schließlich. „Sie stand in aller Frühe auf, ruderte mit einem kleinen Boot in die Mitte des prächtigen Teichs, den Vincent Jahre zuvor hatte anlegen lassen, und sprang hinein. Einer der Gärtner, der soeben seinen Dienst antreten wollte, beobachtete, wie sie aus dem Boot hüpfte. Er rannte über den Rasen, sprang in den Teich und versuchte, sie herauszuziehen, doch das Wasser war so dunkel, dass er sie nicht fand." Er schluckte mühsam. „Erst Stunden später gelang es ihnen, ihre Leiche aus dem Teich zu fischen. Sie trug ihr Nachthemd und darüber einen von Vincents Mänteln. Verstehst du, sie brauchte einen Mantel mit tiefen Taschen, denn sie hatte sich die Mühe gemacht, sie mit schweren Steinen zu füllen." Er beendete sein Geständnis mit tonloser Stimme.


  „Damit diese sie hinab in die Tiefe zögen, falls sie instinktiv gegen das Ertrinken ankämpfen sollte, wenn die Wogen sich über ihr schlossen."


  Sein Leid war so herzergreifend, dass Genevieve es nicht länger ertragen konnte. „Es war nicht deine Schuld, Haydon", erklärte sie mit fester Stimme. „Es gab nichts, was du hättest tun können."


  „Das glaubst du ebenso wenig wie ich." Sein Tonfall war barsch. „Ich hätte sie nicht dort zurücklassen dürfen. Ich hätte sie packen, mit in meine Kutsche nehmen und mit ihr fliehen müssen. Ich hätte Vincent mitteilen müssen, er solle sich zum Teufel scheren und dass er mich erst umbringen müsse, wenn er sie wiederhaben wolle.


  Ich hätte sie fest in die Arme nehmen und ihr sagen müssen, dass ihr nie wieder jemand wehtun würde. Ich hätte etwas unternehmen müssen, ganz gleich, was.


  Doch stattdessen stieg ich in meine Kutsche und ließ sie im Stich, ohne zu begreifen, wie zart und verzweifelt sie war. Und wegen meiner Dummheit, meiner Selbstsucht und meiner verfluchten Unfähigkeit ist meine kleine Tochter in einen eisigen schwarzen Teich gesprungen und ertrunken." In seinen Augen spiegelte sich tiefer Schmerz, als er schloss: „Ich hätte sie retten können, Genevieve. Ich hätte sie mit nach Hause nehmen und beschützen können. Doch ich entschied, sie zurückzulassen, und deshalb ist sie tot."


  „Du ahntest nicht, was passieren würde", widersprach Genevieve. „Und selbst wenn du sie mitgenommen hättest, Haydon, glaubst du wirklich, Vincent hätte tatenlos zugesehen? Er wäre dir entweder persönlich gefolgt und hätte Emmaline zurück auf sein Anwesen gezerrt, oder er hätte die Behörden benachrichtigt und Emmaline mit Gewalt zurückholen lassen. Beides wäre entsetzlich traumatisch für ein kleines Mädchen von acht Jahren gewesen. Du befandest dich in einer ausweglosen Lage.


  Du hattest keinen gesetzlichen Anspruch auf sie. Indem du sie in Vincents Obhut gelassen hast, glaubtest du, das einzig Mögliche zu tun."


  „Auch du hattest keinen rechtlichen Anspruch auf Jamie, Annabelle, Simon oder irgendeins der anderen Kinder", entgegnete Haydon. „Und doch ist es dir gelungen, sie alle vor einem Leben voller Armut und Leid zu retten - weil du bereit warst, für sie zu kämpfen."


  „Ich besaß sehr wohl einen Rechtsanspruch auf Jamie", erwiderte Genevieve, „denn er war mein Halbbruder."


  „Das konntest du nicht beweisen."


  „Mag sein, doch alle gingen davon aus, dass wir verwandt sind."


  „Du hattest keinen Anspruch auf die anderen Kinder."


  „Das war etwas anderes, Haydon."


  „Erkläre mir, was daran so verflucht anders gewesen sein soll!" stieß er wütend hervor.


  „Es war anders, weil niemand sonst sie wollte", antwortete sie mit leiser und sanfter Stimme. „Verstehst du nicht, Haydon? Du konntest Emmaline nicht zu dir nehmen, weil Vincent sie nicht freigeben wollte. Wenn du mehr Zeit gehabt hättest, wäre dir vielleicht eine Möglichkeit eingefallen, ihn umzustimmen oder ihn zu zwingen, dir Emmaline zu überlassen. Vielleicht hättest du ihm auch ins Gewissen reden können, damit er fürsorglicher und freundlicher mit ihr umgeht. Doch für all das war keine Zeit."


  Er wandte sich ab und starrte ausdruckslos an die Wand.


  „Woher hättest du wissen sollen, wie verzweifelt sie war?" fuhr Genevieve ruhig fort. „Du hast doch nie mit ihr gesprochen. Wenn du jedoch von ihrer tiefen Verzweiflung Kenntnis gehabt hättest, Haydon, wenn du auch nur die leiseste Ahnung vom Ausmaß ihres Kummers gehabt hättest, dann hättest du alles in deiner Macht Stehende getan, um sie zu retten, da bin ich mir sicher."


  Er schloss die Augen und versuchte, ihre tröstenden Worte zu überhören. Er verdiente sie nicht.


  „Als ich dich zum ersten Mal erblickte, hatte man dich beinahe bewusstlos geschlagen, weil du versucht hattest, Jack vor diesem gemeinen Wärter in Schutz zu nehmen. Du warst nicht in der Verfassung zu kämpfen. Dennoch hast du Jack gegen ihn verteidigt und dich statt seiner verprügeln lassen. Du trugst keinerlei Verantwortung für Jack. Er war nicht einmal dein Freund, sondern nur ein schmutziger kleiner


  Dieb, dessen Schicksal niemanden scherte. Doch du hast dich geweigert, tatenlos mit anzusehen, wie er misshandelt wurde, obwohl du wusstest, dass du geschlagen und womöglich getötet werden würdest beim Versuch, ihm zu helfen." Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: „Und dann, als Charlotte zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde, bist du zu Governor Thomson gegangen und hast ihre Freilassung gefordert.


  Dir war bewusst, dass dich jemand im Kerker hätte wieder erkennen können - wenn nicht dein Gesicht, so doch deine Stimme oder irgendeine kleine Angewohnheit.


  Wärst du erkannt worden, hätte man dich verhaftet und gehängt. Doch die Gefahr, hingerichtet zu werden, hat dich nicht abgeschreckt. Du hättest dein Leben geopfert, Haydon, für ein Mädchen, das du erst wenige Wochen kanntest."


  „Charlotte liegt mir am Herzen", sagte er rau.


  „Ich weiß." Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf seine harte Schulter.


  „So sehr, dass du bereit warst, dich selbst für sie zu opfern, weil du glaubtest, sie sei nicht stark genug, um die Härten des Kerkerlebens zu überstehen. Ich bin mir sicher, dass auch Emmaline dir am Herzen lag. Hättest du mehr Zeit gehabt, hättest du einen Weg gefunden, ihr zu helfen. Du fühlst dich schuldig, weil du sie all die Jahre vernachlässigt hast, doch bis zu dem Tag, an dem du sie auf Cassandras Beerdigung gesehen hast, lebtest du im Glauben, sie sei wohlauf und glücklich. Als du feststelltest, dass sie es nicht war, hast du versucht, ihr zu helfen. Es ist dir an jenem Tag nicht gelungen, sie vor Vincent zu retten, Haydon, doch du hättest es getan, wenn es möglich gewesen wäre. Du brauchtest einfach mehr Zeit."


  Er starrte schweigend an die Wand und grübelte über ihre Worte nach. Ist es möglich, fragte er sich verzweifelt, dass ein Körnchen Wahrheit in ihnen steckt? Er war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass er Genevieve die dunkelsten Abgründe seiner Seele offenbart hatte in der Gewissheit, dass sie sich entsetzt von ihm abwenden würde.


  Stattdessen lag sie an ihn geschmiegt da, strich mit ihren schlanken Fingern über seine Schulter und nahm ihn beharrlich in Schutz.


  Er drehte sich unvermittelt um und zog sie an sich. Er wollte an all das nicht mehr denken. Weder an Emmaline noch an Cassandra, noch an irgendeinen anderen Fehltritt in seinem verpfuschten Leben. Er war ein verurteilter Mörder auf der Flucht. Es war nur eine Frage von Tagen, vielleicht von Stunden, bis die Behörden erfuhren, dass er die Nacht in Glasgow verbracht hatte, und sich an seine Fersen heften würden. Seine Zeit mit Genevieve neigte sich dem Ende zu, und diese Erkenntnis war so schmerzhaft, dass er sie kaum ertragen konnte. Er umschloss das Gesicht der jungen Frau mit den Händen und blickte ihr in die Augen.


  „Was immer mir widerfährt... du solltest eins wissen."


  Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, während sie ihn betrachtete.


  Er zögerte. Im Laufe der Jahre hatte er die Frauen, mit denen er das Bett geteilt hatte, mit unzähligen sentimentalen Floskeln erfreut. Doch keine davon brachte auch nur annähernd zum Ausdruck, was er für Genevieve empfand. In zwei Tagen würde er sie verlassen. Dann würde man ihn vielleicht verhaften, oder er würde den Rest seines Lebens auf der Flucht sein. Er wusste nicht, ob er sie jemals wieder sehen würde. Die Vorstellung brach ihm beinahe das Herz, während er Genevieve sanft eine Haarlocke aus der Stirn strich.


  „Es gibt nichts, das ich nicht für dich getan hätte, wenn uns mehr Zeit vergönnt gewesen wäre. Verstehst du? Nichts!"


  Sie schaute ihn an und ihr war, als blickte sie geradewegs in seine Seele.


  Und dann drückte sie die Lippen auf seinen Mund und küsste ihn voller Inbrunst, hielt ihn fest umschlungen, während ihre Tränen über seine rauen Wangen rannen.


  12. KAPITEL


  „Ich habe Ihnen ein kleines Lunchpaket gepackt." Eunice drückte Haydon ein riesiges rotes Stoffbündel in die Hand. „Ich weiß, dass Sie es nicht lange ohne etwas zu beißen aushalten."


  Haydon starrte ungläubig auf das sperrige Bündel, das aussah, als könne man den gesamten Haushalt eine Woche lang damit ernähren. „Vielen Dank, Eunice." Er hatte keine Ahnung, wo er es verstauen sollte.


  „Sind Sie sicher, dass Sie jetzt aufbrechen müssen, Junge?" fragte Eunice besorgt.


  „Ich glaube nicht, dass Miss Genevieve damit rechnet, dass Sie während ihrer Abwesenheit fortgehen. Es wird sie gewiss ärgern, dass sie sich nicht von Ihnen verabschieden konnte."


  Haydon trug eine gelassene Miene zur Schau. „Es ist besser so."


  Genevieve und er waren spät am Abend aus Glasgow zurückgekehrt und hatten die Nacht in leidenschaftlicher Umarmung in ihrem Bett verbracht. Kurz vor Sonnenaufgang hatte Haydon sich in sein eigenes Zimmer zurückgezogen. Am Morgen hatten sie die Kinder und die Älteren im Speisezimmer begrüßt und sie während des Frühstücks mit Geschichten über Glasgow und den atemberaubenden Erfolg von Genevieves erster Ausstellung unterhalten. Es Waren Augenblicke des Glücks und der Geborgenheit gewesen, einzig getrübt durch die Gewissheit, dass Haydon bald fortgehen würde.


  Nach dem Frühstück hatte Genevieve das Haus verlassen, um sich mit Mr. Humphries in der Bank zu treffen und über die erste Rate zu sprechen, die sie mit dem Verkaufserlös ihrer Bilder zahlen würde.


  Sie war an Haydon mit der Bitte herangetreten, sie zu begleiten, doch er hatte dies mit der vagen Begründung abgelehnt, noch einige andere Dinge erledigen zu müssen. Sie hatte ihn zweifelnd angeblickt, offenbar in der Befürchtung, er würde während ihrer Abwesenheit aufbrechen.


  Sie solle nicht zu lange wegbleiben, hatte er lächelnd gesagt, als beabsichtigte er, auf ihre Rückkehr zu warten.


  Es schmerzte ihn, sie derart zu täuschen. Doch er war während der vergangenen drei Nächte Zeuge ihres Leids geworden und wollte ihr nicht noch größeren Kummer bereiten, als sie schon durchgemacht hatte. Es ist besser so, redete er sich ein. Der Abschied von den Kindern und Oliver, Eunice und Doreen würde ihm bereits schwer genug fallen, da musste nicht auch noch Genevieve zugegen sein. Sobald er sich von ihnen verabschiedet hatte, würde er eine Kutsche nach Edinburgh nehmen.


  Genevieve würde den Leuten erzählen, ihr Gatte sei über Edinburgh und London nach Frankreich gefahren. Er würde seinen Fahrpreis entrichten und zuerst nach Edinburgh fahren, damit es Beweise dafür gab, dass Maxwell Blake tatsächlich dorthin gereist war.


  In Edinburgh angekommen, würde er die falsche Identität abstreifen, die sich für ihn als so bequem erwiesen hatte, und nach Norden in Richtung Inverness aufbrechen.


  Die einzige Hoffnung, sein früheres Leben wieder aufzunehmen, statt den Rest seiner Tage als Flüchtling zu verbringen, bestand darin herauszufinden, wer die Männer angeheuert hatte, die ihn in jener schicksalhaften Nacht zu töten versucht hatten. Sobald er dies wusste, würde er den Behörden beweisen müssen, dass er das Opfer eines fehlgeschlagenen Mordkomplotts war. Er hatte bereits eine Liste der Personen erstellt, die Gründe haben könnten, ihm den Tod zu wünschen.


  Sie war erschreckend lang.


  Im Laufe seines Lebens hatte er zahllose Frauen verführt, darunter etliche verheiratete, so dass es Heerscharen gehörnter Ehemänner gab, die ihn am liebsten unter der Erde sehen würden. Vincent war natürlich einer von ihnen, doch er hatte sich bereits gerächt, indem er Emmaline zerstört hatte, weshalb Haydon ihn nicht in Verdacht zog. Zählte man zu den betrogenen Ehegatten die Damen selbst hinzu, von denen einige das Ende ihrer Affäre mit Haydon ganz und gar nicht erfreut zur Kenntnis genommen hatten, wurde der Kreis der Verdächtigen geradezu beängstigend groß. Nicht zu vergessen das Heer seiner Vettern, Tanten, Onkel und sonstiger Verwandten, die alle vor Schreck gezittert hatten, als er den Titel des Marquess of Redmond geerbt hatte. Ihre Sorge, er würde das Vermögen der Redmonds leichtfertig verprassen, hatte sich als höchst berechtigt erwiesen. In der Tat war er die zwei Jahre nach Emmalines Tod fast ständig betrunken gewesen, was seinen Vetter Godfrey, einen wichtigtuerischen Dummkopf, der gestiefelt und gespornt bereitstand, um den Titel zu übernehmen, falls Haydon etwas zustoßen sollte, gewiss in Wut versetzt hatte. Haydon bezweifelte, dass Godfrey selbst des Mordes fähig war, traute ihm jedoch durchaus zu, jemand anderen dafür anzuheuern.


  Zurück in Inverness, würde er bei seinen Nachforschungen mit ihm beginnen.


  „He da, Sie zerdrücken meine Kuchenbrötchen", beklagte sich Eunice, als sie beobachtete, wie Haydon erfolglos versuchte, das Proviantbündel in seine Reisetasche zu stopfen. „Warum nehmen Sie nicht eine zweite Tasche für die Wegzehrung mit?"


  „Ich werde sehr wendig sein müssen und kann mich nicht mit zwei Gepäckstücken belasten." Haydon zog ein Hemd und ein Paar Hosen aus seiner Reisetasche, stopfte Eunices kostbares Proviantpaket hinein und schloss sie mit einiger Mühe. „So!"


  Doreen blickte ihn niedergeschlagen an. „Abreisefertig?"


  „Ja." Er seufzte.


  „Dann los, Junge!" Oliver klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und fragte dann ruhig: „Sie werden doch versuchen, zu ihr zurückzukehren, nicht wahr?"


  „Sobald ich meinen Namen rein gewaschen habe, Oliver, wird mich nichts auf der Welt davon abhalten können", gelobte Haydon.


  Oliver nickte zufrieden. „Dann lasst uns runtergehen, damit Sie sich von den Kindern verabschieden können, bevor ich Sie zu Ihrer Kutsche fahre."


  Die Kinder saßen um ein kleines Kaminfeuer im Salon und schauten gebannt zu, als Jack ihnen die Bilder in dem Buch über Schiffe zeigte, das Genevieve ihm gegeben hatte.


  „... und das hier ist eine spanische Galeone", erläuterte er und wies auf die Abbildung eines prächtigen Schiffs mit stolz geblähten weißen Segeln. „Sie wurden für Kriege und Entdeckungsreisen benutzt und mussten viel Platz im Rumpf haben, damit die Spanier sie mit Gold, Silber und Edelsteinen voll stopfen und die Schätze nach Spanien bringen konnten."


  Jamie runzelte die Stirn. „Hat dieses ganze Gold und Silber das Schiff denn nicht untergehen lassen?"


  „Nicht ein solches Schiff", versicherte Jack. „Es ist nur gesunken, wenn es während eines Sturms auf Grund gelaufen ist oder wenn Piraten ein Loch in seinen Rumpf geschossen haben, um es zu entern und auszurauben."


  „Wie konnten sie es ausrauben, wenn sie es vorher zum Untergehen gebracht haben und es auf dem Grund des Ozeans lag?" fragte Grace verwundert.


  Jack zuckte die Schultern. „Ich nehme an, sie haben versucht, die Schätze auf ihr eigenes Schiff zu bringen, bevor die Galeone gesunken ist."


  „Das klingt nicht nach einem besonders schlauen Plan", meinte Simon. „Es dauert bestimmt lange, Schatztruhen von einem Schiff auf das andere zu schleppen. Die Piraten hätten mit dem Schiff untergehen können."


  Jack zog verdrossen die Stirn in Falten. Warum machten sie alle so ein Aufheben um die Fracht? Beeindruckte es sie nicht, wie schön das Schiff selbst war?


  „Wahrscheinlich haben die Piraten die Schätze meistens auf ihr Schiff gebracht, bevor sie die Galeone versenkt haben", mutmaßte er und versuchte, nicht die Geduld zu verlieren. „Und nun seht euch das hier an ..."


  „Und dann haben sie den Schatz auf irgendeiner einsamen Insel vergraben, wo niemand ihn je finden würde", rief Annabelle aus. „Danach hat der böse Seeräuberkapitän sein Schwert genommen und alle erschlagen, die wussten, wo der Schatz versteckt war." Sie nahm den Schürhaken vom Kamin und stürzte sich auf Simon, als wolle sie ihn erstechen. „Stirb, du gemeiner Schuft!"


  „Das ist völlig blödsinnig", wandte Grace ein. „Wozu sollen all diese Schätze nützen, wenn sie in der Erde vergraben sind?"


  „Sie konnten sie später immer noch ausbuddeln, wenn sie sie wirklich brauchten", sagte Jamie. „Wenn sie Schwierigkeiten mit der Bank hatten zum Beispiel."


  „Wenn der Seeräuberkapitän nun aber vergessen hatte, wo der Schatz lag?" gab Charlotte zu bedenken. „Oder wenn er starb, bevor er zurückkehren und ihn ausgraben konnte?"


  „Sie haben immer eine Schatzkarte gezeichnet", erklärte Annabelle. „Und die wurde dann Jahre später von einem mutigen, gut aussehenden Kapitän gefunden, der den Schatz nach Hause zu seiner wunderschönen kranken Frau brachte. Jetzt, wo sie reich waren, würde er ihr die Arzneien kaufen können, die ihr Leben retten würden." Sie warf Simon den Schürhaken zu, hob dann den Handrücken an die Stirn und sank in gespielter Ohnmacht auf die Kissen. „Doch leider ist es schon zu spät", hauchte sie. „Als er nach Hause zurückkommt, liegt sie im Sterben, und alles, was er tun kann, ist, ihr einen letzten Kuss zu geben, bevor sie die Augen schließt und dahinscheidet und ihn mit gebrochenem Herzen und einer Truhe voller Gold zurücklässt." Sie seufzte und schloss die Lider, die Hände artig über der Brust gefaltet. „Ich glaube, diese Rolle wäre genau das Richtige für mich, meint ihr nicht auch?" fragte sie und setzte sich wieder auf.


  „Wenn das kein Märchen ist", schnaubte Doreen kopfschüttelnd, die kurz vorher mit Eunice, Oliver und Haydon den Salon betreten hatte. „Der Schuft würde vermutlich schon am nächsten Tag anfangen, sein Vermögen mit Glücksspiel, Alkohol und Frauen durchzubringen."


  „Schscht, Doreen! Du solltest den Küken nicht solche Flausen in den Kopf setzen", schimpfte Eunice. „Hier, Kinder, nehmt einen Keks!"


  Jack blickte Haydon misstrauisch an, während sich die Kinder um Eunice scharten. Er hatte beobachtet, wie Haydon seine lederne Reisetasche in der Nähe der Eingangstür abgestellt hatte. „Gehen Sie irgendwohin?" „Ja."


  „Wohin?" erkundigte sich Jamie aufgeregt.


  Haydon zögerte. Er wollte sie nicht anlügen, doch es war gefährlich, ihnen die Wahrheit zu sagen. Falls Constable Drummond wegen seiner Abwesenheit Verdacht schöpfte, bevor Genevieve ihren Gatten für tot erklärte, könnte er beschließen vorbeizuschauen und die Kinder über den Verbleib ihres angeblichen Stiefvaters ausfragen. Eines von ihnen würde womöglich unabsichtlich verraten, dass Haydon beabsichtigt hatte, nach Inverness zurückzukehren.


  „Ich nehme die Kutsche nach Edinburgh." Das war zumindest nicht gelogen. „Ich habe dort einige Dinge zu erledigen."


  Jack zog zweifelnd eine Braue hoch. „Wann werden Sie zurückkehren?"


  „Ich bin nicht sicher."


  „Sie meinen, Sie werden nicht zurückkommen", erwiderte er ausdruckslos.


  


  Simon schaute Haydon entsetzt an. „Sie verlassen uns?" Er klang verletzt.


  „Fühlen Sie sich hier nicht wohl?" fragte Jamie, den Mund von Zuckerkrümeln gesäumt.


  Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam Haydon. Er wollte nicht fortgehen, doch er hatte keine Wahl. Wie sollte er ihnen das begreiflich machen?


  „Es hat ein Problem in Glasgow gegeben. Jemand hat mich erkannt. Es ist zu gefährlich für mich, länger hier zu bleiben."


  „Aber Glasgow ist so weit weg", protestierte Charlotte, deren schmales Gesicht ganz blass geworden war. Haydon spürte, dass sie von allen Kindern am meisten unter seinem Weggang leiden würde. „Niemand aus Glasgow kommt je hierher."


  „Charlotte hat Recht", bekräftigte Annabelle. „Ich glaube, Sie brauchen sich darüber keine Sorgen zu machen."


  „Ich fürchte, so einfach ist es nicht", entgegnete Haydon.


  Er setzte sich neben Charlotte und legte den Arm um sie, während er versuchte, den Kindern seinen Entschluss zu erklären. „Die Person, die mich erkannt hat, wird ganz sicher anderen Leuten davon erzählen und dabei erwähnen, dass ich in Begleitung von Genevieve war. Die Behörden werden hier aufkreuzen, um sie zu verhören.


  Wenn sie mich hier als ihren Ehemann und euren Stiefvater getarnt finden, werden sie auch Genevieve verhaften."


  Furcht flackerte in ihren Augen auf. Haydon verfluchte sich im Stillen. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu ängstigen, doch er wollte ihnen klarmachen, dass er sie nicht aus freien Stücken verließ, sondern weil ihm keine andere Wahl blieb.


  „Seit ich hier bin, hat diese Gefahr stets bestanden. Eine Weile lang waren wir bereit, sie auf uns zu nehmen, weil ich wieder zu Kräften kommen musste, um Weiterreisen zu können. Nun, da ich genesen bin, will ich euch diesem Risiko nicht länger aussetzen. Es ist Zeit für mich zu gehen."


  Die Kinder blickten ihn mutlos an. Es war offensichtlich, dass sie nicht das erste Mal verlassen wurden. Der einzige Mensch, der ihnen je in unverbrüchlicher Treue und Zuverlässigkeit zur Seite gestanden hatte, war Genevieve.


  „Werden Sie zu uns zurückkommen?" fragte Jamie zaghaft.


  Haydon zögerte. Er wollte Ja sagen, doch die Kinder hatten sich in ihrem Leben bereits oft genug falsche Hoffnungen gemacht. Er würde kein Versprechen geben, das er nicht halten konnte.


  Ein heftiges Klopfen an der Haustür hinderte ihn daran zu antworten.


  Oliver zog die weißen Brauen hoch und schaute Haydon fragend an. „Soll ich öffnen?"


  Haydons Gedanken überschlugen sich. Es war unwahrscheinlich, dass jemand Rodneys Geschichte gehört und daraus gefolgert hatte, Maxwell Blake sei in Wahrheit der Marquess of Redmond, sich dann in die nächste Kutsche gesetzt hatte und den ganzen Weg von Glasgow nach Inveraray gereist war, um die dortigen Behörden zu benachrichtigen.


  


  Er nickte. „Gehen Sie nur."


  „Gebt einem alten Mann einen Augenblick Zeit", brummte Oliver, als das Klopfen nicht enden wollte. Er schlurfte zur Tür und öffnete sie grollend einen Spaltbreit.


  „Was in aller Welt ist so dringend, dass Sie glauben, Sie müssten meine Tür ein..."


  „Wir sind hier, um den Marquess abzuholen", knurrte ein hünenhafter, stämmiger Polizist, unter dessen Mütze eine fettige Strähne grauen Haars hervorlugte. Die stumpfen Knöpfe seiner Uniform wirkten, als würden sie bei seinem nächsten Atemzug abplatzen.


  „Wir wissen, dass er hier ist", fügte der untersetzte Wachtmeister an seiner Seite hinzu. Er war ein grobschlächtiger Kerl mit einer platten Nase und geblähten Nasenflügeln, was ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schwein verlieh.


  „Lassen Sie uns herein, dann gibt es keinen Ärger." Diese zweifelhafte Versicherung kam aus dem Mund eines schmächtigen jungen Beamten mit struppigen roten Haaren und einem pickligen, blassen Gesicht.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden." Oliver kratzte sich träge am Kopf und verwehrte ihnen mit seiner knochigen Gestalt den Eintritt. „Hier gibt es keinen Marquess. Ihr Burschen müsst euch geirrt haben ..."


  „Aus dem Weg, alter Narr!" Der hünenhafte Wachtmeister rammte die Schulter mit solcher Wucht gegen die Tür, dass der arme Oliver zurückgeschleudert wurde, während die Polizisten ins Haus stürmten.


  „Oliver!" schrie Doreen und beobachtete entsetzt, wie er gegen den Flurtisch prallte und hinfiel. Blut rann über seine Stirn.


  „Verfluchter Mistkerl!" brüllte Jack zornig. Er stürzte sich auf den bulligen Polizisten und hieb mit den Fäusten auf ihn ein.


  „Jack ... nein!" rief Haydon. „Hör auf!"


  Jack landete einen rechten Haken im Gesicht des Wachtmeisters, bevor die beiden anderen Ordnungshüter ihn an den Schultern packten und fortzerrten. Der junge Bursche setzte sich zur Wehr, indem er die Zähne tief in das Handgelenk des Schweinsgesichtigen grub.


  „Hilfe!" kreischte der Mann und schlug Jack auf die Schultern, während er versuchte, sein blutendes Handgelenk zu befreien. „Ewan ... Hilfe!"


  „Lass ihn los!" Der Picklige packte Jack an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und drehte ihm beide Arme auf den Rücken. „Alles in Ordnung, Harry?"


  „Himmel, der verfluchte kleine Schurke hat mich gebissen wie ein wildes Tier!"


  „Was ist mit dir, George?"


  „Der kleine Mistkerl hat mir die Nase zertrümmert!" tobte der riesige Polizist.


  „Ich werde ihm den Hals umdrehen!" Harry holte aus, um Jack einen Fausthieb ins Gesicht zu verpassen.


  „Finger weg von ihm!" kommandierte Haydon, „oder ich spalte Ihrem Freund den Schädel wie eine reife Melone."


  Alle wandten sich langsam um. Haydon stand in der Mitte der Diele, den Schürhaken aus Messing, den Annabelle für ihr Fechtspiel benutzt hatte, drohend über Georges Kopf geschwungen.


  „Lassen Sie den Jungen los!" befahl Haydon knapp. „Sofort."


  Die beiden Polizisten, die Jack festhielten, sahen einander unschlüssig an.


  „Herrgott noch mal, tut was er sagt!" rief George, der die Hand gegen seine heftig blutende Nase presste und kein besonderes Verlangen danach verspürte, auch noch am Kopf zu bluten.


  „Wir lassen ihn gehen", lenkte Harry ein, „wenn Sie Ihre Waffe fallen lassen."


  „Jeder Fluchtversuch ist zwecklos", fügte Ewan hinzu, der Haydons Unschlüssigkeit spürte. „Ganz Inveraray weiß, wer Sie wirklich sind, Eure Lordschaft", bemerkte er spöttisch. „Sie können nicht entkommen."


  Haydon spürte, wie sich seine Faust fester um die primitive Waffe schloss. Es ist vorbei, erkannte er, ohne sich wirklich damit abfinden zu können.


  „Tun Sie das nicht!" Jack versuchte verzweifelt, sich dem Griff seiner Häscher zu entwinden. „Gehen Sie einfach!"


  Haydon blickte in die verängstigen Gesichter der Kinder, die zutiefst entsetzt über die gewalttätige Szene waren, deren Zeugen sie soeben geworden waren. Mit Ausnahme von Jack, der die raue Welt der Straße noch nicht lange genug hinter sich gelassen hatte, um sich davon einschüchtern zu lassen.


  Genug, dachte Haydon und betrachtete Jamie, Annabelle, Grace, Simon und die sanfte kleine Charlotte mit rührender Zärtlichkeit. Mehr kann ich ihnen nicht zumuten.


  „Ich verlange Ihr Wort darauf", begann er mit tiefer, gefasster Stimme, „dass Sie die anderen hier in Frieden lassen, wenn ich freiwillig mit Ihnen gehe."


  „Nein!" flehte Jack. „Tun Sie das nicht!"


  „Einverstanden", knurrte George, die Hände mittlerweile völlig vom Blut besudelt, das noch immer aus seiner Nase rann. „Lassen Sie Ihre Waffe fallen, und wir werden einfach gehen - mit Ihnen."


  Haydon spürte, wie die glatte Messingstange in seinen Händen warm wurde. Mir bleibt keine Wahl, erkannte er grimmig. Lieber wäre er gestorben, als zuzulassen, dass einem Mitglied seiner Familie etwas zustieß. Er genoss den bittersüßen Geschmack der zum Greifen nahen Freiheit noch einen Augenblick länger.


  Dann ließ er den Schürhaken fallen.


  „Jetzt hab ich dich", fauchte Harry und stürzte sich auf ihn wie ein Tiger auf seine Beute. „Komm schon, Ewan, leg ihm die Handschellen an, damit er keine Dummheiten macht."


  Der picklige Jüngling verdrehte Jack ein letztes Mal schmerzhaft den Arm und stieß den Jungen dann von sich.


  Jack warf ihm einen vor Verachtung triefenden Blick zu und kniete dann neben Oliver nieder.


  „Ist alles in Ordnung?" fragte er besorgt und tupfte dem alten Mann mit seinem Ärmel das Blut von der Stirn.


  „Hab um mich keine Angst, Junge." Olivers Blick war klar. „Seine Lordschaft ist es, um den wir uns wirklich sorgen müssen."


  „Ich werde wohlauf sein." Haydon zwang sich, ruhig zu wirken, während seine Hände im Rücken mit Handschellen gefesselt wurden.


  „Aber gewiss werden Sie das", sagte George spöttisch, den Arm im ungeschickten Versuch, die Blutung zu stillen, gegen die Nase gedrückt. „Wohlauf und tot."


  Eunice schnappte entsetzt nach Luft und zog Jamie, Grace und Charlotte enger an sich, während Doreen Annabelle und Simon umarmte. Charlotte begann zu weinen.


  „Halten Sie den Mund", zischte Haydon leise George zu, „oder ich schlage Ihnen tatsächlich den Schädel ein."


  „Das wäre ein bemerkenswerter Kunstgriff, Eure Lordschaft", erwiderte George und schniefte in seinen blutgetränkten Ärmel, „schließlich sind Sie derjenige, der Handschellen trägt."


  Haydon schaute ihn in ohnmächtiger Wut an und schwieg.


  „Los, George, lass uns ihn zur Kutsche bringen und verschwinden", verkündete Harry, der noch immer sein malträtiertes Handgelenk verarztete. „Ich brauche einen verfluchten Drink."


  „Auf geht's!" Ewan schob Haydon zur Tür.


  Haydon warf einen letzten Blick auf die entsetzten Gesichter der Menschen, die ihm so sehr ans Herz gewachsen waren. Es gab so vieles, was er ihnen sagen wollte, doch dafür fehlte nun die Zeit. Außerdem würde er ihnen nur schaden, wenn er in Gegenwart der Polizisten liebevolle Worte an sie richtete. Er begnügte sich mit einem flüchtigen, ermutigenden Lächeln.


  Dann wandte er sich ab und ließ sich die Treppe hinabzerren, bevor er sich in die Kutsche setzte, die vor dem Haus auf ihn wartete.


  Schwarzer Rauch waberte über die Häuserdächer und legte sich wie ein dunkler Schleier vor den bleigrauen Winterhimmel. Es war plötzlich kalt geworden, und die Menschen verfeuerten viel Holz und Kohle in ihren Öfen, um sich die Kälte vom Leib zu halten. Genevieve stieg mit eiligen Schritten die Treppe zu ihrem Haus hinauf, denn sie konnte es kaum erwarten, Haydon von ihrem Treffen mit dem Bankdirektor zu berichten.


  Es war höchst erfolgreich gewesen. Mr. Humphries hatte sich gefreut zu hören, dass Haydon durch den Verkauf von Monsieur Boulonnais' Bildern eine so stattliche Provision hatte erzielen können. Noch mehr hatte er sich allerdings über den Scheck gefreut, der ihm von Genevieve überreicht worden war. Mit dem Geld, das der Verkauf ihrer Bilder auch in Zukunft einbringen würde, würde sie all ihre Schulden begleichen und ihre Familie ernähren können. Vielleicht reichte es sogar, um den Kindern das ein oder andere Extravergnügen zu bereiten. Sie konnten alle neue Kleider und Schuhe gebrauchen, und es gab eine Menge Bücher, die Genevieve ihnen zu Unterrichtszwecken gern kaufen würde. Sie öffnete die Tür, eilte ins Haus und versuchte, nicht an die unerträgliche Tatsache zu denken, dass Haydon bald fortgehen würde. Die wenige gemeinsame Zeit, die ihnen noch vergönnt war, sollte nicht durch düstere Gedanken getrübt werden.


  


  Ein Blick auf die wunden Nasen und rot geweinten Augen von Eunice und Doreen zeigte ihr, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste.


  „Was ist passiert?" fragte sie knapp und bemühte sich, ihre Angst im Zaum zu halten.


  „Er ist fort, Mädchen." Oliver wirkte alt und kraftlos, als er ihre schmale Hand in die seine nahm. „Wir haben getan, was wir konnten, doch es hatte keinen Zweck."


  Genevieve schaute ihn verständnislos an. „Haydon ist gegangen ... ohne sich zu verabschieden?"


  „Der arme Kerl hatte keine Gelegenheit mehr dazu." Eunice schniefte herzhaft in ihr Taschentuch. „Diese gemeinen Polizisten sind hier einfach eingedrungen und haben ihn aus dem Haus gezerrt."


  Nein! Genevieve war, als reiße man ihr das Herz aus der Brust. Gütiger Himmel, nein!


  „Ich habe versucht, sie nicht einzulassen." Oliver verzog zerknirscht das faltige Gesicht. „Doch ich konnte nichts ausrichten gegen die drei. Sie waren groß wie Riesen - und doppelt so wild!"


  Es ist meine Schuld, sagte sie sich bitter. Ich hätte Haydon auf der Stelle fortschicken sollen, nachdem man ihn in Glasgow erkannt hat. Ich hätte drohen müssen, ihn höchstpersönlich bei der Polizei zu verraten, falls er sich weigern sollte zu gehen.


  Stattdessen habe ich zugelassen, dass er bei mir blieb, die Nacht mit mir verbrachte und mich zurück nach Inveraray begleitete, weil ich tief in meinem Herzen nicht bereit gewesen bin, ihn aufzugeben. Ich bin eine Närrin gewesen. Eine selbstsüchtige, törichte Närrin.


  „Komm, Mädchen, setzen Sie sich, Sie sind ja kreidebleich", forderte Eunice sie auf und schob Genevieve sanft zum Sofa hinüber. „Doreen, sei so gut und hole Miss Genevieve ein Glas Wasser. Ich fürchte, der Schreck ist zu viel für sie."


  „Ich bin wohlauf", murmelte Genevieve. Der Boden unter ihren Füßen wankte, und im Zimmer herrschte mit einem Male glühende Hitze. Sie schloss die Augen, ließ sich auf die Couch sinken und schmiegte die Wange an die kühle Wolle ihres Mantels.


  Fort! Haydon war fort. Und nun würde er hingerichtet werden. Sie hatte entsetzliche Geschichten darüber gehört, wie sehr Menschen litten, wenn sie gehängt wurden. Wie ihre Leiber sich verzweifelt wanden, während sie hilflos nach Atem rangen, ihre Gesichter sich grauenvoll verfärbten ... Sie dachte an Haydon, diesen schönen, starken, mächtigen Mann, wie er hilflos an einem Strick baumelte und darum kämpfte, seine Lungen mit Luft zu füllen.


  Ein gequälter Seufzer entschlüpfte ihren Lippen.


  „Schscht, kommen Sie, trinken Sie ein Schlückchen davon", sagte Eunice besänftigend, half Genevieve auf und reichte ihr das Wasserglas.


  Genevieve nippte gehorsam an der kühlen Flüssigkeit.


  „So, das ist schon besser." Eunice legte ihren molligen Arm um Genevieve und zog ihren Kopf an ihren üppigen Busen. „Es ist nur der Schreck, Mädchen, der Sie so schwächt. In ein paar Minuten geht es Ihnen wieder besser."


  Genevieve genoss Eunices tröstende Umarmung. „Wenn er ein wenig mehr Zeit gehabt hätte", meinte Doreen bekümmert, „dann wäre es ihm vielleicht gelungen herauszufinden, wer diese Schurken in jener Nacht auf ihn angesetzt hat, und dieser ganze verfluchte Schlamassel hätte aufgeklärt werden können."


  Wenn Constable Drummond und seine Männer ihrer Arbeit gewissenhaft nachgekommen wären, dann hätten sie versucht, die anderen Männer aufzuspüren, die Haydon überfallen haben, dachte Genevieve verbittert. Da er das Verbrechen jedoch nicht selbst angezeigt hatte, galt Haydon vom Augenblick seiner Verhaftung an als betrunkener Mörder. Den Behörden lag nichts daran, die Wahrheit herauszufinden. Ein Mann war tot, und alles, was sie wollten, war, der aufgeschreckten Öffentlichkeit zu zeigen, dass sie den gemeinen Täter gefasst und hingerichtet hatten. Den Schurken, die Haydon angegriffen hatten, war es in jener Nacht nicht gelungen, ihn umzubringen. Nun würde die Justiz diese Aufgabe für sie zu Ende bringen.


  Es ist nicht gerecht, befand Genevieve und spürte, wie jähe Wut in ihr aufstieg. Ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie es geschieht, schwor sie sich.


  „Oliver, hole bitte die Kutsche", bat sie und löste sich aus Eunices tröstender Umarmung. „Wir fahren zum Gefängnis."


  Oliver warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ihn noch einmal zu sehen, wird Ihr Leid nur verschlimmern, Mädchen. Ich glaube nicht ..."


  „Lord Redmond ist kein Mörder, Oliver", unterbrach ihn Genevieve. „Ich werde nicht zulassen, dass man ihn für ein Verbrechen hängt, das er nicht begangen hat."


  „Doch wie wollen Sie das verhindern?" erkundigte sich Eunice. „Er ist bereits rechtskräftig verurteilt worden."


  „Ich glaube nicht, dass das Gericht alle Fakten seines Falles kannte, denn es ist viel zu schnell zur Verhandlung gekommen. Ich werde mit dem Richter sprechen und ihn bitten, die Hinrichtung zu verschieben, weil wir neue Beweise für Lord Redmonds Unschuld liefern können."


  Oliver runzelte die Stirn. „Und was für Beweise sollen das sein?"


  „Ich habe keine Ahnung", gab Genevieve zu. „Doch wenn wir ein wenig Zeit gewinnen, können wir wenigstens einige Nachforschungen anstellen ... am besten gleich hier in Inveraray. Jemand muss etwas über die Männer wissen, die ihn in jener Nacht überfallen haben. Ich möchte herausfinden, wer sie waren und warum sie Haydon umbringen wollten."


  Governor Thomson saß mit einer silbernen Schere in der Hand an seinem Schreibtisch und war im Begriff, einige widerspenstige Haare seines ansonsten tadellos gestutzten Bartes zu trimmen.


  „Wo ist er?" fragte Genevieve, als sie durch die Tür seines Büros stürmte.


  Der Gefängnisdirektor fuhr vor Schreck heftig zusammen. Graue Barthaare rieselten auf die polierte Oberfläche seines Schreibtischs.


  


  „Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!" rief er, den Blick entsetzt auf das abgeschnittene Barthaar gerichtet. Er hielt den eleganten Handspiegel vor die verunstaltete Stelle und schnappte entsetzt nach Luft. „Ihretwegen habe ich ein Loch in meinen Bart geschnitten!"


  „Wo ist er?" wiederholte Genevieve ungerührt.


  Governor Thomson starrte gedankenverloren auf sein Spiegelbild und strich mit den Fingern durch die verbliebenen Haare, um herauszufinden, ob sie sich so zurechtkämmen ließen, dass die klaffende Lücke in seinem Bart nicht mehr sichtbar war. „Wer?"


  „Sie wissen sehr wohl, von wem ich spreche. Bringen Sie mich bitte auf der Stelle zu Lord Redmond."


  Er schaute sie völlig entgeistert an. „Lord Redmond?"


  Warum stellte er sich nur so begriffsstutzig an? „Er ist heute Morgen verhaftet worden. Ich möchte ihn sehen, um


  mich zu vergewissern, dass er nicht misshandelt wurde, doch ich verspreche Ihnen, wenn dies der Fall sein sollte, dann ..."


  „Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor, Mrs. Blake", unterbrach Governor Thomson sie und legte seinen Spiegel hin. „Heute wurden keine neuen Gefangenen eingeliefert."


  „Aber gewiss doch," beharrte sie. „Der Marquess of Redmond ist vor über zwei Stunden verhaftet worden."


  „Tatsächlich?" Er wirkte aufrichtig überrascht. „Von wem?"


  „Von drei Polizisten - die Namen kenne ich nicht. Sie müssen ihn hergebracht haben."


  Governor Thomson schüttelte den Kopf. „Ohne meine persönliche Genehmigung wird kein Gefangener in eine Zelle gesteckt. Ich bin seit sieben Uhr morgens hier, und er ist mir nicht vorgeführt worden."


  Genevieve zog die Stirn in Falten. „Wenn er nicht hier ist, wohin könnten sie dann mit ihm gefahren sein?"


  „Ich kann Ihnen versichern, dass ein gefährlicher Ausbrecher wie Lord Redmond mir unverzüglich übergeben und eingekerkert worden wäre."


  „Aber er ist verhaftet worden ..."


  „Woher wissen Sie das?"


  Sie hielt inne. Mit einem Male war ihr unwohl zu Mute. Wenn die Polizei Hay don verhaftet hatte, warum war er dann nicht auf dem schnellsten Wege hergebracht worden?


  „Wo ist Constable Drummond?" fragte sie, da sie zu dem Schluss gelangt war, dass der Direktor sich offenbar nicht auf dem Laufenden befand. Constable Drummond hatte die Suche nach Haydon geleitet, gewiss würde er die Polizisten kennen, die am Morgen in ihr Haus eingedrungen waren.


  „Ich fürchte, Sie haben ihn gerade verpasst", entgegnete er und hob erneut den Spiegel. „Er hat heute eine Zeugenaussage vor Gericht gemacht und ist nach der Verhandlung vorbeigekommen, um mit mir über die Fortschritte bei der Fahndung nach Lord Redmond zu reden. Constable Drummond hat sich mit der Polizei in Glasgow und Edinburgh in Verbindung gesetzt, da er glaubt, der Marquess halte sich womöglich gar nicht mehr in Inveraray auf, sondern sei vermutlich nach ..."


  Nein, dachte Genevieve und hörte Governor Thomsons weitschweifigen Ausführungen nicht mehr zu.


  Sie waren groß wie Riesen - und doppelt so wild.


  Oliver hatte nicht gesagt, dass er die Polizisten erkannt hatte. Doch es musste ihm wenigstens einer vertraut vorgekommen sein, sonst ergab alles keinen Sinn.


  Schließlich hatte er fast sein ganzes Gaunerleben in und um Inveraray verbracht. Er war im Laufe der Jahre etliche Male verhaftet und eingekerkert worden und, wenn nicht allen, dann doch einem Großteil der örtlichen Polizeibeamten schon einmal begegnet. Mehr noch, wenn Constable Drummond die Fahndung nach Haydon leitete, wie konnte er dann nichts von der Razzia in ihrem Haus wissen? Und selbst wenn er nicht vorher in Kenntnis gesetzt worden war, warum hatte man ihn nicht mittlerweile davon unterrichtet?


  Entsetzen stieg in Genevieve auf, als ihr die Antwort auf diese Fragen plötzlich sonnenklar wurde.


  „... daher will er morgen höchstpersönlich nach Glasgow reisen, um herauszufinden, ob es sich bei den Berichten, man habe Lord Redmond gesehen, um glaubwürdige Aussagen handelt."


  Governor Thomson blinzelte verwirrt, als Genevieve Hals über Kopf sein Büro verließ, und vertiefte sich dann erneut in die Betrachtung seines lädierten Bartes.


  13. KAPITEL


  In Genevieves Kopf überschlugen sich die Gedanken, als sie ins Haus eilte. Haydon war entführt worden. Und er würde getötet werden.


  Falls er nicht bereits tot war.


  Nein, dachte sie und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihr die Fassung zu rauben drohte. Er ist am Leben. Er muss am Leben sein!


  „Dem Himmel sei Dank, Sie sind zurück!" rief Eunice und wrang ihr Schnäuztuch aus, während sie ihnen entgegenlief. Annabelle, Grace, Charlotte und Simon saßen mit blassen, ernsten Gesichtern im Salon. „Sind die Jungen bei Ihnen?" fragte Eunice besorgt.


  Genevieve erschrak. „Was meinen Sie damit?" wollte sie atemlos wissen.


  „Jack und Jamie sind verschwunden", erklärte Doreen. „Die Kinder sagen, Jack sei zur Küchentür hinausgerannt, als diese gemeinen Kerle Seine Lordschaft fortschleppten, und Jamie sei ihm gefolgt. Dann hätten sie nur noch beobachtet, wie die beiden die Straße hinabliefen - in die Richtung, die die Kutsche genommen hatte."


  „Wir dachten, Sie hätten sie gewiss am Gefängnis herumlungern sehen" fügte Oliver hinzu.


  Hin- und hergerissen zwischen Zorn und Sorge, starrte Genevieve die Kinder an.


  „Warum habt ihr Oliver nicht sofort Bescheid gegeben?"


  „Wir mussten Jack versprechen, es nicht zu tun." Simon war den Tränen nahe.


  „Er befürchtete, Oliver würde versuchen, ihn aufzuhalten", erklärte Annabelle in reumütigem Ton, „und dass er dann gezwungen wäre, Oliver niederzuschlagen."


  „Er wollte Oliver nicht wehtun", warf Charlotte hastig ein, falls jemand Jacks Absichten falsch auslegen sollte. „Jack hätte niemals einem von uns wehgetan, er war nur fest entschlossen, die Kutsche, in der Haydon fortgebracht wurde, nicht aus den Augen zu verlieren."


  „Er hatte keine Ahnung, dass Jamie ihm folgte, als er hinauslief", fügte Grace betrübt hinzu. „Doch Jamie ist ihm einfach nachgerannt und verschwunden."


  „Wir ahnten, dass es falsch war, nichts zu sagen, Genevieve." Eine Träne kullerte Simons Wange hinab. „Doch wir wussten nicht, wie wir euch mitteilen sollten, dass Jamie ausgerissen war, ohne zu verraten, dass auch Jack fortgelaufen ist."


  „Erst nachdem Eunice und ich die Kinder zur Teemahlzeit gerufen hatten, haben wir bemerkt, dass die Jungen fehlten", schloss Doreen. „Doch da waren sie schon lange fort. Wir dachten, Sie würden sie vor dem Gefängnis finden und zurück nach Hause bringen."


  „Die Kutsche ist nicht zum Gefängnis gefahren", verkündete Genevieve.


  Eunice verzog erstaunt ihr pausbäckiges Gesicht. „Wo haben diese Polizisten ihn dann hingebracht?"


  „Wenn ich dafür nur einen Anhaltspunkt hätte", antwortete Genevieve betrübt.


  „Niemand im Gefängnis hat von seiner Verhaftung gehört."


  „Aber diese Polizisten ..."


  „Sie waren keine Polizisten", erwiderte sie.


  „Was dann?"


  „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie Haydon umbringen wollen."


  „Um Himmels willen!" rief Doreen. „Und die Jungen sind ihnen gefolgt."


  Genevieve ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie könnten überall sein, erkannte sie und fühlte sich, als würde sie ertrinken. Eine oder zwei Straßen weiter - oder außerhalb von Inveraray. Wenn Haydons Entführer Jack und Jamie entdeckten, würden sie die Jungen töten. Genevieve drückte die Handballen gegen ihre geschlossenen Lider und kämpfte mit den Tränen. Ich darf nicht weinen. Ich darf nicht schreien. Ich muss einen klaren Kopf behalten und nachdenken.


  „Keine Angst, Mädchen", tröstete sie Oliver und legte ihr die Hand auf die Schulter,


  „wir werden sie finden. Sie können mit der Kutsche nicht Schritt halten. Gewiss sind sie gerannt, bis sie völlig außer Atem waren, und nun auf dem Heimweg. Ich werde die Kutsche holen und ..."


  Die Eingangstür wurde aufgerissen, und Jack und Jamie stolperten keuchend ins Haus.


  „Haydon steckt in Schwierigkeiten", stieß Jack atemlos hervor. Die Hände in die Seiten gestemmt, beugte er sich vornüber und rang heftig nach Atem.


  „Wir müssen ihm helfen!" Jamies kleines Gesicht war rot und schmutzig, seine Hose fleckig und über dem Knie zerrissen.


  Mit einem Aufschrei schlang Genevieve die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. Er verströmte einen kühlen, beißenden Geruch, und sein Haar fühlte sich schweißnass an. Er war in Sicherheit. Und Jack ebenfalls.


  Dem Himmel sei Dank!


  Sie drückte Jamie einen Kuss auf die Stirn und schloss Jack dann fest in die Arme.


  Der junge Bursche stand linkisch da, verwirrt über diese unerwartete Geste der Zuneigung.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn je jemand auf diese Weise umarmt hatte.


  „Wir müssen ihm folgen, Genevieve", drängte er. „Diese Männer, die ihn fortgeschleppt haben, waren keine Polizisten." Warum hielt sie ihn nur so fest umschlungen? Hatte sie geglaubt, er wäre fortgelaufen? Und selbst wenn sie das vermutet hatte, warum umarmte sie ihn dann? Er dachte nicht weiter über diese Frage nach, sondern widmete seine Aufmerksamkeit wieder Haydons Schicksal. „Wir müssen ihn da rausholen!"


  Genevieve ließ ihn los und blickte ihm in die Augen.


  „Weißt du, wo sie ihn hingebracht haben?"


  Er nickte. „Wir sind der Kutsche bis Devil's Den gefolgt."


  „Das ist das Viertel, in dem alle Diebe und Huren leben", erklärte Jamie aufgeregt.


  „Das weiß ich von Jack."


  „Nicht nur Diebe und Huren, doch davon gibt es gewiss genug dort", erläuterte Oliver. „Hauptsächlich leben dort raue Gesellen, die nichts mehr lieben, als zu saufen und zu raufen, um dabei für eine Weile ihr elendes Leben zu vergessen. Ich habe selbst bisweilen dort gewohnt", bekannte er, „wenn mir das Glück einmal nicht besonders hold war."


  „Ich auch." Jacks graue Augen funkelten vor kaum verhohlenem Zorn. „Es ist ein Ort, wo du deine Frau oder dein Kind halb totschlagen kannst, ohne dass sich jemand darum schert. Die Nachbarn klopfen höchstens an die Wand und brüllen, du sollst nicht so viel Lärm dabei machen."


  „Vermutlich haben sie ihn genau deshalb dorthin gebracht", vermutete Doreen besorgt. „Dort können sie ihr schmutziges Handwerk erledigen, ohne dass sie jemand dabei stört."


  „Haydon wankte, als sie ihn aus der Kutsche zerrten", fuhr Jack fort. „Sie hatten ihre Uniformen abgelegt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und taten so, als sei Haydon betrunken und sie würden ihm beim Laufen helfen. Ich konnte erkennen, dass er noch immer Handschellen trug ... und es schien so, als hätten sie ihn gehörig verprügelt."


  „Er selbst muss aber auch ein paar Treffer gelandet haben", fügte Jamie grimmig hinzu, „denn die anderen sahen auch nicht besonders gut aus."


  „Warum haben sie sich die Mühe gemacht, ihn nach Devil's Den zu bringen?" Oliver kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Wenn man jemanden umbringen will, schleppt man ihn doch am besten irgendwo in den Wald, rammt ihm ein Messer in den Bauch oder schießt ihm ein Loch in den Kopf und lässt die Leiche dann dort liegen, während man sich in aller Seelenruhe aus dem Staub macht."


  „Ich glaube nicht, dass sie ihn auf der Stelle töten wollen", mutmaßte Jack. „Als sie ihn in ein Haus zerrten, beschimpfte der Dicke die anderen beiden, weil Haydon blutete und kaum noch laufen konnte. Er sagte etwas davon, dass Haydon lange genug leben müsse, damit Seine Lordschaft ihn sehen könne."


  Oliver runzelte die Stirn. „Wen meinte er damit?"


  „Wer auch immer es ist, es muss der Mann sein, der Haydon den Tod wünscht", schloss Genevieve. „Deshalb wurde Haydon in der ersten Nacht seiner Ankunft hier überfallen. Er hat mir erzählt, er sei zu betrunken gewesen, um die Gesichter seiner Angreifer klar erkennen zu können. Die drei Männer, die ihn heute entführt haben, könnten sehr wohl dieselben sein, die ihn in jener Nacht umbringen wollten und dann fortgelaufen sind, nachdem er ihren Komplizen getötet hatte. Offenbar sind sie von jemandem angeheuert worden, um Haydon zu ermorden. Vielleicht haben sie Befehl, Haydon ihrem Auftraggeber vorzuführen, bevor sie ihre Arbeit zu Ende bringen."


  „Wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen", meinte Eunice. „Sie können nach Devil's Den fahren und Haydon befreien."


  Genevieve schüttelte den Kopf. „Constable Drummond liegt nichts daran, Haydons Unschuld zu beweisen. Er will ihn nur aufspüren und dafür sorgen, dass diesmal nichts seine Hinrichtung verhindert." Sie zog sich beherzt die Handschuhe an. „Jack, ich möchte, dass du Oliver und mir zeigst, wohin sie Haydon gebracht haben. Ich werde einen Weg finden, ihn dort herauszuholen."


  Oliver, Eunice und Doreen starrten sie entgeistert an.


  „Haben Sie völlig den Verstand verloren, Mädchen?" fragte Oliver grimmig.


  „Eine feine Dame wie Sie, die in Devil's Den herumspaziert und eine Bande von Meuchelmördern sucht?" Die Vorstellung schien Eunice zu entsetzen.


  „Nun, Sie können von Glück sagen, wenn Sie nicht selbst ausgeraubt und umgebracht werden, bevor Sie überhaupt in die Nähe der Stelle kommen, wo diese Schurken Seine Lordschaft gefangen halten", fügte Doreen hinzu.


  „Diese Gefahr nehme ich auf mich", entgegnete Genevieve gelassen.


  „Nein, Mädchen, Sie können nicht mehr klar denken", schalt Oliver in nachsichtigem Ton. „Ich weiß, dass Sie alles für den jungen Mann tun würden, doch wenn Sie in Devil's Den ausgeraubt und umgebracht werden, ist niemandem damit geholfen, nicht wahr? Lassen Sie lieber mich und Jack nach unserem Freund forschen. Uns beiden wird es bestimmt gelingen, ihn dort herauszuholen."


  „Ein krummer alter Mann und ein schmächtiger junger Bursche gegen drei skrupellose Mörder?" Doreen schnaubte verächtlich. „Ihr werdet höchstens selbst umgebracht, es sei denn, die Kerle lachen sich über euch tot. Ich werde euch begleiten, dann müssen sie wenigstens mit uns dreien fertig werden. Nachdem ich mich ein ganzes Leben lang mit betrunkenen Rüpeln in einer Schenke herumgeschlagen habe, weiß ich mich recht gut zu wehren!"


  „Ich komme auch mit", verkündete Eunice. „Ein weiteres Paar Augen kann schließlich nicht schaden."


  „Ich möchte auch mitkommen." Grace sprang plötzlich vom Sofa auf. „Während meiner Zeit als Taschendiebin habe ich ein paar Nächte in Devil's Den verbracht. Ich kenne mich dort aus und könnte mich in dem Haus umschauen, ohne dass jemand misstrauisch wird."


  „Schlag dir das aus dem Kopf", sagte Genevieve bestimmt.


  Grace schaute sie trotzig an. „Warum darf Jack gehen und ich nicht?"


  „Jack ist älter als du."


  „Er ist erst vierzehn, und ich bin fast dreizehn", widersprach Grace.


  „Ich bin beinahe fünfzehn", entgegnete Jack. „Das ist viel älter als zwölf."


  „Nun, wenn ihr von einem jüngeren Kind begleitet werdet, wirkt ihr weniger verdächtig", antwortete Grace und änderte ihre Taktik. „Wir könnten so tun, als wären wir eine Familie auf der Suche nach einer Unterkunft. Das würde niemandem seltsam vorkommen. Ich könnte uns ein paar Kleider heraussuchen, in denen wir arm und heruntergekommen aussehen."


  „Weißt du, das ist gar kein schlechter Einfall." Oliver strich sich über sein Kinn und ließ sich Graces Plan durch den Kopf gehen. „Wenn wir als Gruppe auftreten, nimmt man uns eher ab, dass wir dorthin gehören, und die Leute belästigen uns nicht mit Fragen."


  „Wenn Grace mitgeht, komme ich auch mit", meinte Annabelle. „Grace und ich machen alles gemeinsam."


  „Und ich möchte auch dabei sein!" rief Charlotte.


  „Nein." Jacks Tonfall war hart und entschlossen.


  „Dass ich einmal gestolpert bin, bedeutet nicht, dass ich es wieder tun werde, Jack.


  Haydon war da, als ich ihn brauchte, und nun will ich etwas für ihn tun", erklärte sie.


  „Wenn Haydon hier wäre, würde er dich davon abhalten", erwiderte Jack.


  „Ich weiß", gab Charlotte leise zu. „Und genau deshalb muss ich ihm beistehen."


  „Wenn alle anderen gehen, dann möchte ich auch mit", krähte Jamie. „Schließlich habe ich mit Jack die Kutsche verfolgt."


  „Na ja, eigentlich bist du ständig hingefallen, und ich musste stehen bleiben, um dir aufzuhelfen", brummte Jack.


  „Außer mir, Oliver und Jack wird niemand das Haus verlassen", verkündete Genevieve mit Nachdruck und versuchte, ihre Autorität geltend zu machen. „Es ist zu gefährlich."


  „Und genau deshalb sollten wir zusammenbleiben", widersprach Doreen. „Je mehr wir sind, desto größere Chancen haben wir, mit diesen Schurken fertig zu werden. Es schadet nichts, wenn an jeder Ecke jemand steht, der Augen und Ohren aufsperrt und nach Gefahr Ausschau hält. Außerdem können wir uns alle unauffällig unter das Volk von Devil's Den mischen."


  


  „Alle außer Genevieve", bemerkte Grace. „Sie sieht nicht so aus, als gehöre sie dorthin."


  „Ich fürchte, da hat sie Recht, Mädchen", sagte Oliver und musterte Genevieve von der Seite. „Wenn uns jemand in Schwierigkeiten bringen könnte, dann Sie."


  Genevieve blickte ihn verwundert an. „Was meinst du damit?"


  „Sie wirken irgendwie anders", erklärte Doreen. „Ein bisschen wie was Besseres. Das soll nicht heißen, dass Sie hochnäsig sind. Es ist nur so, dass wegen Ihrer vornehmen Allüren niemand auf die Idee käme, Sie seien in Devil's Den zu Hause."


  „Ich habe keine vornehmen Allüren", protestierte Genevieve.


  „Na, na, Mädchen, wer wird denn gleich beleidigt sein?" versuchte Oliver die Situation zu retten, als er erkannte, wie gekränkt Genevieve war. „Sie sind halt die Tochter eines Viscount, die in einem vornehmen Haushalt aufgewachsen ist und eine hervorragende Erziehung genossen hat. Das merkt man, sobald Sie den Mund aufmachen. Leider gibt es nicht den geringsten Grund für eine Dame wie Sie, sich mit unsereins in Devil's Den herumzutreiben. Am besten bleiben Sie einfach hier und lassen uns den Burschen finden."


  „Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich hier herumsitze, während Haydons Leben in Gefahr ist", entgegnete Genevieve mit eiserner Entschlossenheit. „Auf keinen Fall."


  „Wenn wir Sie mitnehmen, müssen Sie mir versprechen, den Mund zu halten", sagte Doreen. „Nicht einen Ton dürfen Sie von sich geben."


  „Einverstanden."


  Oliver wirkte wenig überzeugt. „Können wir etwas gegen ihre ungewöhnlich weißen Zähne tun? Und vielleicht einen alten Hut auftreiben, um dieses schöne Haar zu verstecken?"


  „Ein wenig Wachs auf den Vorderzähnen wird sie gelb und unebenmäßig erscheinen lassen", versicherte Annabelle. „So machen sie es im Theater."


  „Und ich kann eine Hand voll Asche aus dem Ofen in ihr Haar bürsten", meinte Eunice mit Blick auf die rotgoldene Haarpracht, die sich auf Genevieves Kopf auftürmte. „Das wird den Glanz und die Farbe rausnehmen."


  „Und was machen wir mit ihrer Figur?" fragte Oliver. „Ich will nicht, dass irgendwelche Burschen ihr nachpfeifen."


  „Ich habe ein altes Kleid, das ihr wie ein Sack um den Körper schlabbern wird", antwortete Doreen. „Sie wird darin halb verhungert ausschauen."


  „Und ich werde ihr das Gesicht mit gebranntem Kork schwärzen", schlug Grace vor.


  „Ich habe es einmal an Annabelle ausprobiert. Sie sah herrlich schmutzig aus ... als habe sie eine Woche unter dem Ofen geschlafen."


  Oliver seufzte. „Nun gut", gab er nach. „Richtet Miss Genevieve so her, dass niemand Grund hat, einen zweiten Blick auf sie zu werfen, und macht euch dann ebenso zurecht. Doch trödelt nicht herum", mahnte er ungeduldig. „Wir müssen schnell nach Devil's Den aufbrechen und unseren Freund finden, bevor diese Schurken beschließen, ihr schmutziges Werk zu vollenden."


  


  14. KAPITEL


  Eisige Schneeflocken rieselten auf Genevieve und die Ihren herab, während sich die kleine Schar einen Weg durch das stinkende Gassengewirr von Devil's Den bahnte.


  Der Schnee fiel nicht dicht genug, um den Schmutz und den Unrat zu bedecken, der die holprigen Straßen übersäte. Letztere waren eine Mischung aus Senkgrube, Abfallhaufen und Verkehrsweg, und Genevieve widerstand nur mit Mühe dem Drang, die Kinder zur Vorsicht zu mahnen, während sie Jack hinterherstapften. Sie hatte bei der Seele ihres geliebten Vaters gelobt, den Mund zu halten, und so schwieg sie und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken.


  Ihre Verwandlung war tatsächlich erstaunlich. In Doreens fleckiges, unförmiges Kleid gehüllt, das Haar stumpf und glanzlos dank der großzügigen Anwendung von Asche, die Hände und das Gesicht rußgeschwärzt, sah sie in jeder Hinsicht wie die arme junge Mutter aus, die sie zu sein vorgab, einschließlich des zerlumpten Bündels, das sie in den Armen trug.


  Rauch stieg in dicken Schwaden aus den Schornsteinen und vermischte sich mit der fauligen Luft der Gassen, in denen es nach welkem Kohl und angebranntem Fleisch roch. Genevieve schnürte es die Kehle zu, als ihr der Gestank in die Nase stach, und einen Moment lang fürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Sie zog sich den Schal vor die Nase und zwang sich durchzuatmen.


  „Dort ist es." Jack wies mit dem Kopf auf ein baufälliges Gebäude am Ende der Straße.


  „Bist du sicher?" fragte Oliver.


  Er nickte. „Sie haben ihn durch diese Tür gestoßen. Ich habe ein wenig gewartet und bin ihnen dann heimlich gefolgt. Ich glaube, sie sind in den zweiten oder dritten Stock gegangen, doch bevor ich mich davon überzeugen konnte, waren sie in einer der Wohnungen verschwunden. Es war zu laut, als dass ich hätte herausfinden können, in welcher. In diesen Häusern herrscht immer ein ziemliches Geschrei." Er warf Genevieve einen warnenden Blick zu, um sie auf das einzustimmen, was sie erwartete.


  „Schaut mal!" stieß Jamie atemlos hervor und zeigte auf einen wandernden Kehrrichthaufen.


  „Geh nicht näher ran!" befahl Doreen und hielt ihn schützend an den Schultern fest.


  „Das ist eine Ratte. Die Straßen hier wimmeln von Ratten."


  „Wirklich?" Jamie starrte gebannt auf den wandelnden Unrat. Plötzlich tauchte ein kleiner, rotgelb gestreifter Kopf aus dem glitschigen Haufen auf.


  „Es ist eine Katze!" Jamie beobachtete entzückt, wie die räudige Kreatur eine faulige Zwiebelschale abschüttelte. Ihr Fell war matt und schmutzig und ein Ohr in zwei rosa Lappen zerrissen.


  „Das arme Ding - es sieht halb verhungert aus." Charlotte stützte sich auf ihre Krücke und streckte die Hand nach dem Tier aus. „Komm, Kätzchen!"


  Die Katze reckte die Nase in die Höhe und beäugte das Mädchen, um herauszufinden, ob sich etwas Interessantes in ihrer Handfläche befand.


  


  „Untersteh dich, dieses schmutzige Geschöpf anzufassen!" schimpfte Eunice. „Der Himmel weiß, welch ekliges Getier in seinem Fell herumkriecht."


  Charlotte lächelte, als das Kätzchen so nahe herankam, dass sie niederknien und seinen klebrigen Kopf streicheln konnten. „Armes Ding - sie muss hungrig sein."


  „Selbst wenn sie's ist, geht uns das nichts an", meinte Eunice und schob Charlotte weiter. „Wir haben heute andere Dinge zu tun, als uns um ein mageres, lausiges Viech zu kümmern."


  Charlotte blickte sie betrübt an. „Aber wenn wir sie hier lassen, stirbt sie bestimmt."


  „Unsinn", schimpfte Doreen. „Bei all den Mäusen und dem Unrat hat sie mindestens für ein Jahr zu fressen."


  „Ihr wisst noch alle, wie unser Plan lautet?" vergewisserte Oliver sich leise.


  Die kleine Schar nickte feierlich.


  „Gut! Bleibt dicht beieinander und sprecht nur, wenn ihr müsst. Doreen und ich übernehmen alles notwendige Reden. Und jetzt los!"


  Sie stapften über die Straße, die mittlerweile mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Alle waren in Lumpen gekleidet, trugen zerbeulte Hüte und ausgefranste Mäntel, und jeder von ihnen schleppte irgendeine Tasche. Eine Ausnahme bildeten nur Genevieve, die vorgab, einen Säugling in den Armen zu halten, und Charlotte, die auf ihrer Krücke vorwärts humpelte, die sie sonst nur höchst ungern gebrauchte. Sie gaben das Bild einer mittellosen Familie ab, die auf der verzweifelten Suche nach einer Bleibe durch die Straßen irrte - ein ganz und gar nicht ungewöhnlicher Anblick in Devil's Den.


  Als sie die Tür des Gebäudes öffneten, schlug ihnen ein Übelkeit erregendes Gebräu von Gerüchen entgegen. Der Gestank rußiger Feuer und übervoller Nachttöpfe mischte sich mit dem beißenden Geruch verkohlten Fleisches und angebrannten Gemüses. Es war der Geruch der Armut und des Elends, doch auch der Niederlage und der Hoffnungslosigkeit. Jamie rümpfte angewidert die Nase, während die anderen ihn scheinbar ungerührt zur Kenntnis nahmen. Vielleicht sind sie zu gut mit diesem Geruch vertraut, als dass er sie allzu leicht aus der Fassung bringen könnte, dachte Genevieve.


  „Entschuldigen Sie, Sir", wandte sich Oliver an einen finster dreinblickenden jungen Mann, der eilig die Stufen hinabgestiegen kam. „Ich suche meinen Sohn ..."


  „Fahr zur Hölle." Er drängte sich durch die Gruppe und öffnete die Tür. „Verdammt noch mal!" fluchte er, als die magere getigerte Katze zwischen seinen Beinen hindurch blitzschnell ins Haus lief. Als er grob nach ihr treten wollte, schrie Charlotte entsetzt auf.


  „Lass sie in Ruhe", knurrte Jack und tat einen Satz nach vorn, um das räudige Geschöpf aufzuheben.


  Die Augen des Mannes verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Willst du mich etwa herumkommandieren?"


  „Sachte, sachte, wir wollen keinen Ärger", sagte Oliver und schob sich flink zwischen Jack und den mürrisch aussehenden Hausbewohner. „Die Katze gehört dem Jungen, das ist alles. Ein freches kleines Biest, gewiss, doch 'ne gute Mäusejägerin. Sie wären doch auch nicht gern 'ne gute Mäusefängerin los, oder?"


  Der Mann warf ihm einen feindseligen Blick zu. „Halten Sie mir den mageren Bastard bloß vom Leib!"


  „Keine Sorge", beteuerte Oliver, nicht ganz sicher, ob der Mann die Katze oder Jack meinte.


  Der Hausbewohner marschierte zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


  „Hier." Jack legte Annabelle die zappelnde Katze in die Arme. „Halt das für Charlotte."


  Annabelles Augen weiteten sich vor Entsetzen, während sie versuchte, das strampelnde kleine Biest nicht entwischen zu lassen. „Aber sie ist so schmutzig!"


  „Bitte, Annabelle", flüsterte Charlotte. „Ich würde sie ja gern selbst halten, aber ich fürchte, mit meiner Krücke geht das nicht."


  „Ich habe eine Idee." Simon nahm seinen Schal vom Hals und wickelte ihn fest um die Katze, bis das schmutzige Geschöpf aussah wie eine kleine Mumie. „Das dürfte ihr das Strampeln unmöglich machen."


  „Wenn ihr genug mit der Katze gespielt habt, könnten wir uns vielleicht wieder wichtigeren Dingen zuwenden." Doreen verlor allmählich die Geduld.


  Oliver ließ den Blick durch den Korridor schweifen und entschied sich für eine Wohnung in der Nähe der Treppe.


  „Hierher", sagte er und bedeutete seiner zerlumpten Familie, sich um ihn zu scharen. Dann hob er die Faust und klopfte an die Tür.


  Eine knochige Frau von etwa zwanzig Jahren öffnete. Ihr enges Mieder war so fest geschnürt, dass ihre kleinen Brüste wie zwei Teigklöße in die Höhe gedrückt wurden, und ihr aschfahles Gesicht war dick mit Wangenrot beschmiert. Sie hatte ihr fettiges Haar nachlässig frisiert, und der betäubend süße Duft des billigen Parfüms, der sie umwehte, mischte sich mit dem Geruch von altem Schweiß. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Überraschung, und Genevieve hatte keinen Zweifel, dass sie jemand anderen erwartet hatte.


  „Verzeihen Sie die Störung, Miss", bat Oliver, „aber meine Frau und ich sind auf der Suche nach unserem Sohn, und soweit wir gehört haben, wohnt er hier in diesem Haus. Vielleicht haben Sie ihn gesehen", fuhr er hastig fort, als er spürte, dass sie im Begriff war, die Tür zu schließen. „Er ist gebaut wie ein Bierfass, unser Harry, und sein Hang zu Raufereien hat ihm eine platte Nase beschert. Oder vielleicht haben Sie einen seiner Freunde gesehen? George ist ein riesiger Kerl mit 'nem Wanst wie ein Schwein, Ewan dagegen dürr wie 'ne Bohnenstange mit karottenroten Haaren."


  Der argwöhnische Blick des Mädchens erhellte sich. Offenbar kannte sie die Männer, die Oliver ihr beschrieb.


  „Das sind Harrys Frau und seine Sprösslinge", fuhr Oliver fort und zeigte auf Genevieve und die Kinder. „Dieses arme kleine Würmchen hat seinen Vater noch nie zu Gesicht bekommen", fügte er hinzu und wies auf das zerlumpte Bündel in Genevieves Armen. „Harry weiß gar nicht, dass er ihr noch eins gemacht hat", sagte er und ließ entmutigt die Schultern hängen, als er schloss: „Ich bin alt und kann mich nicht länger um sie und ihre Brut kümmern. Es ist an der Zeit, dass Harry heimkommt und seine Pflicht tut."


  Die Kinder schauten sie traurig an, außer Jack, dessen mürrische Gleichgültigkeit durchaus angebracht schien für einen vierzehnjährigen Burschen, der von seinem Vater verlassen worden war. Sogar die getigerte Katze miaute herzzerreißend, während sie versuchte, sich aus Annabeiles festem Griff zu befreien.


  Die junge Frau zögerte, weil sie nicht sicher war, ob sie sprechen sollte oder lieber schweigen. Plötzlich wurde in einem Stockwerk über ihnen eine Tür geräuschvoll geöffnet, und sie fuhr erschrocken zusammen.


  „Ich weiß von nichts", stieß sie hervor, warf einen furchtsamen Blick in Richtung Treppe und schlug hastig die Tür zu.


  „Sie lügt", meinte Jack erbost und wollte erneut gegen die Tür klopfen.


  „Ja, das tut sie", krächzte eine brüchige Stimme.


  Eine klapprige alte Frau mit zerzaustem weißen Haar stand in einer Tür auf der gegenüber liegenden Seite des Korridors und musterte sie forschend. „Das Flittchen kennt jeden Kerl in Devil's Den!" Sie lachte und entblößte dabei ihr graues Zahnfleisch, in dem hie und da ein paar gelbe Zähne steckten.


  „Eine Schande." Oliver schüttelte den Kopf und schlurfte zu ihr hinüber. „Das wird aus einem jungen Ding, wenn es keine Familie hat, die es unterstützt. Ich weiß nicht, was aus diesen kleinen Frechdachsen werden soll, wenn ich ihren Vater nicht finde.


  Werden wohl in der Gosse enden."


  „Hat dir ein Kind gemacht und dich dann sitzen lassen, was, Mädchen?" Die wässrigen Augen der Frau verschwanden beinahe unter ihren schlaffen Lidern, während sie Genevieve betrachtete. „Armes Ding. Heutzutage haben die Burschen kein Ehrgefühl mehr. Ein flüchtiges Vergnügen, und weg sind sie. Der Schlamassel, den sie zurücklassen, kümmert sie nicht. Eine Schande, wenn Sie mich fragen! Wenn es mein Sohn wäre, würde ich ihm ordentlich eins hinter die Löffel geben!" Sie warf Doreen einen finsteren Blick zu, als ob sie die Verantwortung für die Missetaten ihres angeblichen Sohnes trüge.


  „Das werde ich auch, wenn ich ihn je finde", beteuerte Doreen hitzig. „Ich weiß gar nicht, von wem er das hat - sein Vater ist ein wahrer Mustergatte. Er würde lieber selbst verhungern, als mit ansehen zu müssen, dass eins dieser Küken hier Hunger leidet." Sie schaute Oliver liebevoll an.


  „Schön, dass es doch noch ein paar anständige Kerle gibt", meinte die Frau wohlwollend. „Und was Ihren Sohn betrifft: Die Katze lässt das Mausen nicht. Selbst wenn sie ihn an den Haaren nach Hause zurückschleifen, können Sie nicht erwarten, dass er sich ändert." Sie musterte Oliver nachdenklich. „Er wohnt hier, sagen Sie?"


  „Mit Freunden", erklärte Oliver. „Vielleicht sind Sie ihnen schon einmal begegnet?


  


  Harry ist nicht besonders groß, aber stark wie ein Stier, mit einer Nase, die einen Fausthieb zu viel abbekommen hat. Dann sind da noch George, grauhaarig und dickwanstig, und der lange dünne Ewan ..."


  „Ein pickliger Rotschopf." Die alte Frau nickte. „Ja, ich kenne sie. Es gibt nicht viele Wohnungen hier, in denen drei Burschen leben ohne Frauen, die ihnen das Bett wärmen. Doch gefroren haben sie nicht, dafür waren sie zu oft bei dem Flittchen von gegenüber zu Gast." Sie warf Genevieve einen mitfühlenden Blick zu. „Dein Mann ist weder besser noch schlechter als die meisten anderen, mein Kind", versicherte sie. „Alles, was die drei tun, ist schlafen, trinken und raufen. Heute haben sie noch einen anderen mitgebracht; der Kerl war so betrunken, dass er sich nicht einmal mehr allein auf den Beinen halten konnte, dabei war es noch nicht einmal Mittag!"


  Genevieve erblasste.


  „Wo sind sie?" fragte Jack, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Bist wütend auf deinen Dad, nicht wahr, Junge? Das solltest du auch." Ihre schütteren weißen Brauen zogen sich zusammen, während sie ihn betrachtete. „Du musst selbst noch ein halbes Kind gewesen sein, Mädchen, als du mit dem Kinderkriegen angefangen hast", stellte sie an Genevieve gewandt fest.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Missis, würde ich jetzt gern meinen Sohn finden und ihn mit nach Hause nehmen", sagte Oliver und erstickte damit jeden Versuch, Genevieve in ein Gespräch zu verwickeln, im Keim.


  „Das verstehe ich", erwiderte die alte Frau. „Die Treppe hoch links, letzte Tür am Ende des Korridors, da wohnt er. Er dürfte zu Hause sein, denn ich habe keinen von ihnen gehen hören. Schlafen wohl ihren Rausch aus."


  Oliver legte Jack die Hand auf die Schulter, um ihn daran zu hindern, die Treppe hinaufzustürmen und die Tür einzutreten. „Besten Dank, Missis. Ich bin sicher, Harry wird sehr


  erfreut sein, seine Familie wieder zu sehen. Sehr erfreut."


  Die alte Frau blickte ihn zweifelnd an. „Da wäre ich nicht so sicher - bei all diesen hungrigen Mäulern, die gestopft werden müssen. Doch überrascht wird er sein, keine Frage!" Sie kicherte und entblößte einmal mehr ihr glitschiges graues Zahnfleisch.


  „Da mögen Sie wohl Recht haben", antwortete Oliver leise und wandte sich ab. Er bemühte sich, mit Jack Schritt zu halten, während er die bunte Schar die knarrenden Stufen hinaufführte. „Wie bei jeder Arbeit gilt auch hier, sie schnell und gründlich zu erledigen. Wir gehen rein, holen Seine Lordschaft raus und verschwinden. Jack und ich übernehmen das Handgreifliche, falls nötig. Ihr Übrigen haltet sie einfach auf Trab, während wir Seine Lordschaft befreien. Gebraucht eure Waffen nur im Notfall, und achtet darauf, euch nicht zu weit voneinander zu entfernen. Sie sind nur zu dritt, wir dagegen sind zehn an der Zahl. Wenn wir es geschickt anstellen, liegen sie um Gnade winselnd am Boden, noch bevor sie wissen, wie ihnen geschieht."


  „Himmel noch mal", keuchte Eunice und klammerte sich am wackligen Treppengeländer fest. „Wie viele Stufen sind das denn noch?"


  Genevieves Herz begann heftig gegen ihre Rippen zu pochen, als sie den spärlich erleuchteten Korridor entlanggingen. Der Lärm streitender Paare und schreiender Kinder glich dem im Erdgeschoss. Jack hat Recht, erkannte Genevieve. Die Familien, die hinter den klapprigen Türen hausten, waren viel zu sehr mit ihrem eigenen elenden Leben beschäftigt, um Notiz davon zu nehmen, wenn in der Nachbarwohnung jemand misshandelt oder ermordet wurde. Unwillkürlich drückte sie das Bündel, das sie in den Armen trug, fester an ihre Brust. Was auch immer geschah, sie hatten keine Hilfe von den anderen Bewohnern des baufälligen Hauses zu erwarten.


  Oliver bedeutete ihnen, ruhig zu sein. Er presste das Ohr an die Tür und horchte angestrengt eine ganze lange Minute lang. Offenbar zufrieden mit dem, was er gehört oder nicht gehört hatte, hob er die schwielige Faust und klopfte einige Male heftig gegen das abgenutzte Holz.


  Die Gruppe verfiel in angespanntes Schweigen. Sogar die unglückliche Katze in Annabeiles Armen hörte auf zu strampeln. Man vernahm, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde, gefolgt vom Geräusch sich nähernder Schritte.


  Dann war es ruhig.


  Oliver klopfte erneut. Einen Augenblick lang herrschte gespannte Stille.


  Endlich kratzte ein schwerer Riegel über das Holz, und die Tür öffnete sich knarrend.


  Rauchgeschwängertes Licht fiel auf den Korridor und warf unheimliche Schatten auf Ewans ausgemergelte Gestalt und sein pickliges Gesicht. Er betrachtete die zerlumpte Schar in einfältiger Verwunderung, schien aber niemanden wieder zu erkennen. Mit ihren tief in die schmutzigen Gesichter gezogenen zerbeulten Hüten hatte die in dicke Schals und Wintermäntel gehüllte Bande wenig Ähnlichkeit mit der adretten Familie, die er und seine Kumpane am Morgen überfallen hatten.


  „Verzeihung, junger Mann, wir sind hier, um Harry seinen jüngsten Sprössling zu zeigen." Oliver trat zur Seite, wies auf das Bündel in Genevieves Armen und setzte dabei geschickt einen Fuß in die Tür.


  Ewan blickte begriffsstutzig auf das Tuchpaket. „Harrys Sprössling?"


  „Er ist Harry wie aus dem Gesicht geschnitten", verkündete Eunice vergnügt. „Bis hin zu seinem kleinen platten Näschen. Sehen Sie selbst!"


  Genevieve hob ihr „Baby" leicht an, damit Ewan es besser anschauen konnte.


  Unfähig, seine Neugier im Zaum zu halten, beugte er sich vor, um Harrys Kind in Augenschein zu nehmen.


  Schnell wie der Blitz zog Doreen eine schweres Bügeleisen aus ihrer Tasche und schlug es dem armen Ewan über den Schädel. Der schlaksige Bursche blieb einen Augenblick lang reglos stehen und starrte ausdruckslos auf Genevieves Arme.


  Dann verdrehte er die Augen und kippte vornüber. Die Kinder brachten sich mit einem Satz in Sicherheit, um nicht


  unter ihm begraben zu werden.


  „Das war ein verflixt guter Schlag", meinte Oliver und nickte Doreen anerkennend zu.


  Eine holde Röte überzog Doreens faltige Wangen. „Danke, Ollie." Sie strich sich mit einer mädchenhaften Geste eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ewan", knurrte eine betrunkene Stimme aus dem Inneren der Wohnung, „was zum Teufel geht da draußen vor sich?"


  „Los, Kätzchen", flüsterte Annabelle und wickelte die Katze auf ihrem Arm aus dem Schal, „lauf und fang eine schöne, fette Maus!" Sie warf die zappelnde Kreatur über die Schwelle und rannte ihr dann aus Leibeskräften kreischend nach. „Komm zurück, Kätzchen!"


  Die anderen Kinder folgten ihr schreiend und johlend, während sie die völlig aufgeregte Katze jagten.


  „Was zum Henker ist hier los?" fragte Harry, verblüfft über den unerwarteten Überfall. Er erhob sich vom Tisch, wo George und er zu Abend gegessen hatten, und guckte sie aus glasigen Augen an.


  „Mein Kätzchen", jammerte Annabelle und führte die Kinder in einem wilden Reigen durch die heruntergekommene kleine Wohnung.


  „Komm zurück, komm zurück!" riefen alle durcheinander und brachten die zu Tode erschrockene Katze dazu, noch kopfloser durch den Raum zu hetzen.


  „Na hört mal, ihr habt hier nichts zu suchen!" Georges malträtiertes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse, als Grace und Jamie begannen, unter dem Tisch herumzukriechen. „Verschwindet da, habe ich gesagt!"


  Gehorsam vortäuschend, richteten sie sich auf und warfen dabei den Tisch um, wobei sich das aus fettigem Eintopf und lauwarmem Ale bestehende Abendessen über den Fußboden ergoss.


  „Was bildet ihr euch ein, ihr kleinen Halunken?" schimpfte Eunice, als sie mit Oliver, Doreen und Genevieve im Schlepptau ins Zimmer stürzte. „Kommt sofort mit nach Hause, ihr verflixten kleinen ..."


  „Sie ist unter deinem Rock!" schrie Simon. „Ich glaube, sie ist verrückt geworden!"


  Eunice stieß einen spitzen Schrei aus und wirbelte mit fliegenden Unterröcken im Kreis herum, angeblich, um die Katze zu vertreiben. „Hilfe! Hilfe!" Sie schlang ihre fleischigen Arme fest um Georges Nacken und stützte sich auf ihn, während sie mühsam auf einen Stuhl kletterte. „Retten Sie mich!"


  „Ich ... kriege ... keine Luft ... mehr", keuchte George. Obwohl er sich bemühte, gelang es ihm nicht, sich aus ihrem Würgegriff zu befreien.


  „Nein, sie ist da drüben!" rief Oliver und zeigte auf eine Stelle hinter Harrys Rücken.


  Harrys Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Kinder wie eine drohende Woge auf ihn zustürzten und ihn zu Fall brachten. „Runter von mir, ihr blöden Affen", fluchte er und versuchte, sich vor ihren strampelnden Armen und Beinen in Sicherheit zu bringen.


  Während die beiden Männer von dem lärmenden Durcheinander abgelenkt waren, liefen Jack, Genevieve und Oliver zur Tür des kleinen Schlafzimmers im hinteren Teil der schäbigen Wohnung. Als Jack die Tür aufriss, entdeckte er Haydon, der - an Händen und Füßen an einen umgekippten Stuhl gefesselt - am Boden lag und einen blutigen Knebel im Mund hatte. Er versuchte offenbar, näher an einige Glasscherben zu gelangen, die in einer Petroleumpfütze lagen - die Überreste einer Lampe, die er von einem Tisch hatte stoßen können. Ungläubiges Staunen flackerte in seinen Augen auf, als das zerlumpte Trio auf ihn zueilte.


  „Hier haben Sie sich also versteckt." Oliver zog zwei Metalldrähte aus seiner Tasche und kniete nieder, um das Schloss der Handschellen zu öffnen, mit denen Haydons Handgelenke noch immer hinter dem Rücken gefesselt waren.


  „Sie haben schon schlimmer ausgesehen", versicherte Jack, zog einen scharfen Dolch aus seinem Stiefel und durchschnitt damit Haydons Fesseln.


  Genevieve unterdrückte ein Schluchzen, als sie hastig den blutigen Knebel aus Haydons Mund entfernte. Er ist am


  Leben, dachte sie erleichtert und kämpfte mit den Tränen. Blutig geprügelt, doch am Leben. Nun mussten sie ihn nur noch nach Hause bringen.


  „Um Himmels willen, Genevieve", fluchte Haydon rau und schüttelte die zerschnittenen Fesseln ab. „Was zum Teufel machst du hier?"


  „Nun, mein Freund, sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Sie hier herauszuholen, und wir konnten sie unmöglich allein losziehen lassen", erklärte Oliver vergnügt. „Wenn Sie nichts dagegen haben, kümmern wir uns jetzt um Harry und George, damit wir alle ..."


  „Ich bring euch um!" brüllte George und versperrte mit seinem massigen Leib die Schlafzimmertür. Hasserfüllt blickte er um sich und zog dann einen glänzenden Dolch aus dem Gürtel. „Ich bring euch alle um!" Er hob das Messer und stürzte sich auf sie.


  Plötzlich erschien Charlotte und warf ihm ihre Krücke zwischen die Beine. Er stolperte und fiel zu Boden. Flink wie ein Wiesel huschte Jamie ins Zimmer und streute eine Hand voll Mehl aus seinem Ranzen in Georges Augen. Der riesige Grobian schrie vor Zorn und stürzte sich auf den Jungen. Seine Augen funkelten wie glühende Kohlen unter einer Furcht erregenden weißen Maske.


  „Jetzt bist du dran, du verfluchter kleiner ..."


  Ihr schweres Nudelholz schwingend, kam Eunice ins Zimmer gelaufen, ließ es kraftvoll auf Georges mehlweißen Schädel niedersausen und bereitete seinen Drohungen und Flüchen ein jähes Ende.


  Eine Mehlwolke schwebte in der Luft, als George vornüber kippte und bäuchlings auf dem Fußboden landete. Augenblicke später war Jack zur Stelle, drückte ihn mit dem Knie auf den Boden und fesselte ihn mit denselben Handschellen und Stricken an Händen und Füßen, die die Ganoven zuvor für Haydon verwendet hatten.


  „So, nur noch einer, und wir können alle nach Hause gehen." Oliver rieb sich voller Vorfreude die schwieligen Hände. Offenbar machte ihm die ganze Angelegenheit höllischen Spaß.


  Im anderen Zimmer umkreisten Grace und Simon Harry, der ihren Schwindel erregenden Angriff gewiss besser hätte abwehren können, wenn er nicht so betrunken gewesen wäre. Doreen stand mit ihrem Bügeleisen bereit, um es ihm im geeigneten Augenblick über den Schädel zu ziehen.


  „Nimm das, gemeiner Schuft!" rief Simon und piekte Harry ab und zu mit dem Schürhaken aus Messing.


  „Und das! Und das!" schrie Grace und malträtierte sein Hinterteil geschickt mit einer Kupferpfanne.


  Bis zur Weißglut gereizt, stieß Harry ein zorniges Bellen aus und riss den Kindern die Folterwerkzeuge aus den Händen.


  „Ich werde euch eine Lektion erteilen, die ihr nicht so schnell vergessen werdet, ihr verfluchten Strolche!" brüllte er und stürzte sich auf sie.


  „Harry, schnell! Rette dein Kind!" Genevieve warf ihm ihr zerlumptes Bündel zu.


  Mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen auf dem Gesicht, ließ Harry auf der Stelle den Schürhaken und die Kupferpfanne fallen, um das „Kind" aufzufangen.


  „Ich hab es!" rief er triumphierend aus.


  Verwirrung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er auf die zerknüllten Tücher hinabschaute und ein praller, zehn Pfund schwerer Hafermehlsack zum Vorschein kam. „Was zum Teufel..."


  Haydons Kinnhaken war so wuchtig, dass Harrys Zähne mit einem hässlichen Krachen aufeinander schlugen. Harry guckte ihn benommen an, den eingewickelten Mehlsack noch immer schützend in den Armen haltend. Als Haydon ihm einen zweiten Hieb versetzte, fiel Harry um wie ein gefällter Baumstamm.


  „So, das wäre erledigt", sagte Oliver und nickte zufrieden. „Vor morgen früh werden diese Kerle nicht aufwachen."


  „Vergesst nicht, eure Sachen mitzunehmen, Kinder", mahnte Doreen, während sie ihr treues Bügeleisen zurück in ihre Tasche steckte. „Es wäre töricht, eine einwandfreie Kupferpfanne liegen zu lassen."


  „Wo ist die Katze?" fragte Charlotte und ließ den Blick durch das mit Abfall übersäte Zimmer schweifen.


  Jamie zeigte zur Tür, wo das verängstigte kleine Geschöpf gerade verstohlen versuchte, dem Tumult zu entfliehen. „Dort sitzt sie."


  „Komm zurück, Kätzchen!" rief Annabelle und eilte auf das Tier zu.


  Die Katze miaute und verschwand im Korridor.


  „Nein, Kätzchen, komm zurück!" Annabelle riss die Tür weit auf, um sie zu verfolgen.


  Und lief Vincent dabei geradewegs in die Arme.


  Als er Ewan bewusstlos im Flur hatte liegen sehen, war dem Earl of Bothwell sofort klar gewesen, dass etwas nicht nach Plan verlief. Also packte er Annabelle und drückte ihr die Pistole an die Schläfe in der nüchternen Annahme, er könne Haydon gegenüber ein Druckmittel vermutlich gut gebrauchen.


  „Lassen Sie mich los!" kreischte das Mädchen und trat ihm mit dem Stiefelabsatz gegen das Schienbein.


  „Sei still", zischte Vincent und zuckte vor Schmerz zusammen, „oder ich schieße dir ein Loch in deinen hübschen kleinen Kopf." Er drehte Annabelle den Arm auf den Rücken und zwang sie zu gehorchen. Sobald sie außer Gefecht gesetzt war, widmete er seine Aufmerksamkeit der verblüfften Schar vor ihm.


  „Guten Abend, Haydon", sagte er gedehnt, während er Annabelle ins Zimmer zurückschob und die Tür hinter ihnen schloss. „Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet habe, Sie in Gesellschaft so vieler Gäste anzutreffen. Es wäre mir lieber gewesen, wir hätten diese Angelegenheit unter uns ausgemacht."


  Haydon betrachtete Vincent und bemühte sich, gelassen zu wirken. Er ließ sich seine Angst um Annabelle nicht anmerken, denn dies hätte Vincents perverses Vergnügen nur gesteigert und sie alle in noch größere Gefahr gebracht. Haydon hatte diesen eiskalten Ausdruck der Genugtuung schon einmal auf Vincents Gesicht gesehen, am Tag, als er ihn angefleht hatte, Emmaline in seine Obhut zu geben.


  Er war fälschlicherweise davon ausgegangen, Vincent hätte seine Rachegelüste gestillt, indem er Emmaline so lange gequält hatte, bis sie nicht mehr leben wollte. Er hatte angenommen, Vincent wäre Genugtuung widerfahren - durch den entsetzlich einsamen Tod des Kindes, dem er, Haydon, so verzweifelt hatte helfen wollen, und durch seinen darauf folgenden Absturz in einen Sumpf aus Alkohol, Schuldgefühlen und Schande. Vincent wusste von seinen riesigen finanziellen Verlusten, und Haydons Ruf als raufsüchtiger Trunkenbold war mittlerweile nahezu legendär. Doch in diesem entsetzlichen Augenblick wurde deutlich, dass Vincent nach mehr verlangte und Haydons Leid dem Mann, dessen Ehefrau er so selbstsüchtig verführt und geschwängert hatte, nicht genügte.


  Nur sein Tod konnte die Erniedrigung sühnen, die Vincent hatte erdulden müssen.


  „Hallo, Vincent", erwiderte Haydon den Gruß freundlich. „Ich muss sagen, dass ich nicht erwartet hätte, Sie an einem so verkommenen Ort zu treffen. Wie ist es Ihnen ergangen?"


  „Der stets liebenswürdige Marquess of Redmond." In Vincents Tonfall schwang bittere Verachtung mit. „Ganz gleich, wie unerquicklich die Lage ist, Sie besaßen immer einen Hang zu ausgesuchter Höflichkeit. Sogar, als Sie sich unter meinem Dach die ganze Nacht zwischen den Schenkeln meiner Frau vergnügten, waren Sie am nächsten Morgen beim Frühstück ausgesprochen höflich und amüsant. Ich nehme an, das hat das Spielchen noch vergnüglicher für Sie gemacht, nicht wahr?"


  Haydon schwieg. Er hatte nicht die Absicht, Vincent noch stärker gegen sich aufzubringen. Außerdem gab es tatsächlich keine annehmbare Entschuldigung für sein schändliches Verhalten.


  „Ich würde es vorziehen, wenn alle von Ihnen die Waffen fallen ließen", wandte sich Vincent an die Gruppe.


  Er zog die Brauen hoch, als Eunices Nudelholz, Doreens Bügeleisen, Simons Schürhaken und Graces Kupferpfanne krachend und scheppernd zu Boden fielen.


  Oliver zögerte einen Augenblick, bevor er das Messer zu Boden gleiten ließ, das er hinter seinem Gürtel getragen hatte.


  Vincent schaute Haydon und Jack erwartungsvoll an.


  


  „Ich fürchte, ich habe nichts." Haydon hob die leeren Hände.


  Vincent betrachtete Jack, der seinen Dolch geschickt im Ärmel verborgen hatte. „Ich auch nicht." Er blickte Vincent mit kaum verhohlener Verachtung an.


  Die Augen des Earl wurden schmal. „Du lügst."


  Jack starrte ihn finster an. „Nein, tu ich nicht."


  „Ich glaube schon", erklärte Vincent ruhig. „Und wenn du deine Waffe nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden herausrückst, bin ich gezwungen, deiner hübschen kleinen Freundin hier ein Loch in den Kopf zu schießen."


  Ein leises, ängstliches Wimmern entrang sich Annabelles Kehle.


  Jack erkannte, dass er keine andere Wahl hatte, und ließ den Dolch zögernd zu Boden fallen.


  Ein triumphierendes Lächeln huschte über Vincents Gesicht. „Sehr gut."


  „Lassen Sie das Mädchen gehen, Vincent." Haydons Stimme war leise und bemerkenswert sanft. „Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir."


  „Ich fand sie übrigens höchst ermüdend", stellte Vincent fest, ohne seinen Griff um Annabelle zu lockern. „Als ich die kleine Geschäftsreise in diese Gegend für Sie arrangierte, ging ich davon aus, dass diese Schwachköpfe, die ich angeheuert hatte, Sie töten würden und die Angelegenheit damit beendet sei. Stattdessen ist es Ihnen gelungen, einen von den Kerlen umzubringen und die übrigen in die Flucht zu schlagen. Ich muss zugeben, das war recht ärgerlich."


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie enttäuscht habe", bat Haydon trocken. „Ich wusste nicht, dass Sie sich so viele Umstände gemacht hatten."


  „Nachdem man Sie zum Tod durch den Strang verurteilt hatte, war das nicht länger von Bedeutung. Die Vorstellung, dass Sie strampelnd am Galgen baumeln würden, gefiel mir viel besser als die eines raschen Todes durch einen Dolchhieb in einer dunklen Gasse. Hinzu kam die Freude darüber, dass Sie den guten Namen der Redmonds besudelt hatten. Es war ein höchst passendes Ende für ein, in meinen Augen, zutiefst nichtswürdiges Leben."


  Haydon widersprach nicht.


  „Doch leider mussten Sie sich einmischen." Vincent warf Genevieve einen gereizten Blick zu. „Natürlich kann man Ihnen Ihre weibliche Schwäche nicht allzu sehr verübeln, Miss MacPhail. Wie ich hörte, haben Sie die seltsame Neigung, nutzlosen Verbrechern zu helfen, und der Abschaum, mit dem Sie sich umgeben, bestätigt dies." Er kräuselte angewidert die Lippen, während er die zerlumpten Kinder und Erwachsenen betrachtete, die den Raum bevölkerten. „Außerdem besitzt der Marquess, wie mein Flittchen von einer Gattin mir genüsslich versicherte, außergewöhnliche Fähigkeiten, wenn's ans Rammeln geht..."


  Eunice rang entsetzt nach Luft.


  „Halten Sie Ihre schmutzige Zunge im Zaum, bevor ich Sie Ihnen ausreiße!" Olivers Stimme bebte vor Zorn, seine alten Hände waren zu Fäusten geballt.


  „Hat Ihre Mutter Sie nicht gelehrt, sich im Beisein von Kindern zu benehmen?"


  


  fragte Doreen und sah aus, als wolle sie ihm eine Ohrfeige verpassen. „Ich habe nicht übel Lust, Ihnen den Mund mit einem guten Stück Kernseife auszuwaschen!"


  „Verzeihen Sie." Vincent neigte höflich den Kopf, belustigt über die empörte Reaktion der drei Alten. „Ich hatte vergessen, dass Kinder anwesend sind - geheimnisvolle, zarte Geschöpfe, nicht wahr, Haydon?" Annabelle noch immer fest im Griff, ließ er den Blick über die ängstlichen Gesichter von Jamie, Grace, Charlotte und Simon wandern. Jack schaute ihn feindselig an. „Obwohl diese Kinder gewiss nicht annähernd so zart und zerbrechlich sind wie Emmaline."


  Trotz seines Vorsatzes, ihn nicht gegen sich aufzubringen, konnte Haydon einfach nicht länger an sich halten. „Das müssten Sie am besten wissen, Vincent. Schließlich haben Sie sie zu Tode gequält."


  „Halten Sie den Mund, Sie elender Schurke!" stieß Vincent wütend hervor. „Sie, der Nacht für Nacht im betrunkenen Lustrausch zwischen die Schenkel meiner Frau gekrochen ist, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Ihr widerliches Treiben ein Kind zur Folge haben könnte! Ein Kind, das Ihnen nichts bedeutete und das Sie mir unterschoben, während Sie hinter meinem Rücken feixten, wie gewitzt Sie doch seien! Sie haben nicht das Recht, ihren Namen in den Mund zu nehmen, haben Sie verstanden?"


  Seine Augen funkelten vor Zorn. Doch es lag noch etwas anderes in seinem Blick.


  Haydon war viel zu sehr in seiner eigenen Wut und der Angst um Annabelle und die anderen gefangen, um es wahrzunehmen. Doch Genevieve fiel es sofort auf. All die Jahre, die sie damit verbracht hatte, die wunden Seelen ihrer Kinder zu heilen, von denen jedes so grausam verletzt worden war, bevor es in ihre zärtliche Obhut kam, ermöglichten es ihr, unter die erdrückenden Schichten des Hasses zu sehen, den Vincent für Haydon empfand. Sosehr sie ihn dafür verachtete, dass er Annabelle bedrohte und Haydon umbringen wollte, sie konnte nicht anders, als gerührt zu sein von dem tiefen Schmerz, den sie in seinen Augen erkannte.


  Dieser Mann, begriff sie, stand Höllenqualen aus.


  „Sie glauben doch nicht etwa, Sie wären besser als ich, Redmond?" fuhr Vincent hitzig fort. „Dass Ihre Taten über jeden Vorwurf erhaben sind? Oder haben Sie sich eingeredet, Sie seien der Held in dieser Geschichte und derjenige, der Emmaline wahrhaftig liebte, weil Sie sie zufällig in den Bauch meiner Frau gepflanzt haben?"


  „Ich habe sie genug geliebt, um sie vor Ihnen retten zu wollen, Vincent", gab Haydon zurück, dem es immer schwerer fiel, eine Fassade der Gelassenheit aufrechtzuerhalten. „Ich liebte sie genug, um den Wunsch zu haben, sie als mein eigenes Kind anzuerkennen und sie für den Rest ihres Lebens zu beschützen und zu versorgen. Doch das haben Sie mir verwehrt - nicht, weil Emmaline Ihnen etwas bedeutet hätte, sondern weil Ihnen ihr bloßes Dasein ein Dorn im Auge war und Sie sie dafür bestrafen wollten, dass sie mein Kind war und nicht Ihres."


  „Sie war niemals Ihr Kind!" Vincents Stimme klang heiser, wie der Schrei eines verwundeten Tieres. „Sie gehörte mir!"


  „Und deshalb haben Sie sie so grausam behandelt, nicht wahr, Vincent?" fragte Haydon. „Sie wollten der Welt zeigen, dass sie Ihr Eigentum war, dass Sie sie nach Gutdünken lieben oder zerstören konnten. Und genau das haben Sie getan, Sie verfluchter, herzloser Schuft! Sie quälten sie, indem Sie ihr jegliche Zuneigung vorenthielten, bis sie Ihre Grausamkeiten schließlich keinen Augenblick länger ertragen konnte. Sie haben sie ermordet, Vincent, gerade so, als hätten Sie sie eigenhändig in diesen Teich geworfen und ihren Kopf unter Wasser gehalten, während sie, nach Luft ringend, verzweifelt zappelte ..."


  „Das reicht, Haydon."


  Genevieves Stimme durchschnitt seine Hasstirade wie ein Rasiermesser. Haydon hielt inne und guckte sie erstaunt an, doch ihre Aufmerksamkeit galt Vincent, der seinen Griff um Annabelle verstärkt hatte, als suche er Halt bei ihr, die Pistole noch immer auf ihre Schläfe gerichtet.


  „Verzeihen Sie, Lord Bothwell", begann Genevieve in sanftem Ton. „Ich glaube nicht, dass Lord Redmond Sie versteht. Sie haben Emmaline sehr geliebt, nicht wahr?"


  Keiner wagte auch nur ein Wort zu äußern, während Vincent Genevieve entgeistert anstarrte.


  „Ich kann es sehen", fuhr sie ruhig fort. „Und ich kann es fühlen. Sie haben sie furchtbar geliebt, und als sie starb, glaubten Sie, es nicht ertragen zu können."


  Im Raum herrschte Totenstille, während alle auf Vincents Antwort warteten.


  „Sie war ... alles für mich", brachte er schließlich mühsam hervor.


  „Das ist eine verdammte Lüge!" rief Haydon. „Wenn Sie sie geliebt hätten, dann wären Sie niemals fähig gewesen, sie derart zu quälen."


  Den Blick fest auf Vincent gerichtet, als wären sie die beiden einzigen Personen im Raum, sprach Genevieve leise weiter: „Es war eine entsetzliche Entdeckung für Sie, dass sie nicht Ihr eigenes Kind war, richtig?"


  Vincent schwieg.


  „Und in Ihrem Zorn und Ihrem Schmerz ertrugen Sie es nicht, ihr nahe zu sein, nicht wahr?"


  Seine Lippen wurden schmal.


  „Und so haben Sie versucht, sie aus Ihrem Herzen zu verbannen."


  Er starrte sie schweigend an und rang mit den Dämonen, die seine Seele in ihren Klauen hielten. Und dann entschlüpfte seiner Kehle ein hilfloser, schmerzlicher Laut, halb Gelächter, halb Schluchzen. „Meine Frau hat gelacht, als sie es mir sagte. Ich sei ein Narr, meinte sie, und sie und Redmond würden sich den Rest ihres Lebens über mich amüsieren, weil ich nicht erkannt habe, dass das Kind, welches ich fünf Jahre lang so bereitwillig als mein eigenes betrachtete, in Wahrheit gar nicht meines war."


  „Deshalb sind Sie noch lange kein Narr, Lord Bothwell", entgegnete Genevieve mit Nachdruck. „Sie liebten sie. Sie war Ihre Tochter."


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war nicht ihr Vater."


  „Nicht ihr leiblicher Vater vielleicht. Doch es ist nicht das Blut, das die stärksten Bande der Liebe knüpft oder eine Familie ausmacht. Fragen Sie nur meine Kinder."


  Er ließ den Blick hilflos über die Gesichter der Kinder schweifen.


  


  „Emmaline ist nicht für die Umstände ihrer Geburt verantwortlich - ebenso wenig wie ein jeder von uns", fuhr Genevieve fort. „Es war falsch, sie für etwas zu bestrafen, für das sie nichts konnte. Doch ich glaube nicht, dass Sie ihr solchen Schmerz zufügen wollten. Ich nehme an, Sie empfanden Ihre Liebe zu ihr als zu quälend, also errichteten Sie einen Schutzwall und versuchten, sie auf die andere Seite zu stoßen. Und das hat sie nicht ertragen."


  „Ich habe nicht begriffen, wie zart und zerbrechlich sie war", gestand er, den Blick von Reue getrübt. Er lockerte seinen Griff um Annabelle ein wenig, als fürchte er plötzlich, auch sie könne zarter sein, als er vermutete. „Ich dachte, sie würde sich einfach von mir abwenden und ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen widmen. Ich redete mir ein, es sei das Beste, denn ich ging davon aus, dass sie eines Tages die Wahrheit erfahren würde. Ich meinte, es wäre einfacher für sie zu ertragen, wenn sie sich nicht ihr ganzes Leben lang an meine Hand geklammert hätte. Doch stattdessen habe ich sie zerstört." Er schaute Haydon an. „Und genau das haben Sie auch getan, Redmond.


  Sie haben sie leichtsinnig mit einer Frau gezeugt, die keine zärtlichen Gefühle für ihr eigenes Kind hegen konnte, und darum war es unausweichlich, dass ich eines Tages die Wahrheit erfahren würde. Cassandra scherte es nicht, welche Folgen dieses Wissen für Emmaline haben würde. Statt sie zu lieben und sie schützen zu wollen, war sie auf ihre eigene Tochter eifersüchtig, weil diese so eine gute Beziehung zu mir hatte. Sie wollte mich bestrafen und auf eine unbegreifliche, verachtenswerte Weise auch Emmaline, vermutlich, weil sie eine stete Erinnerung an Sie darstellte.


  Und ich war zu blind vor Zorn, um es zu sehen." Seine Stimme bebte vor Ergriffenheit, als er schloss: „Sie hätten sie an jenem Tag mitnehmen sollen, verflucht! Hätten Sie das getan, wäre meine wunderhübsche kleine Tochter noch am Leben."


  Haydon starrte ihn hilflos an. Er fühlte sich mit einem Male, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Er hatte Vincent zwei Jahre lang abgrundtief gehasst. Er hatte diesen Hass bereitwillig genährt, weil er ihm geholfen hatte, sich seiner eigenen Verantwortung für Emmalines trauriges Leben und ihren tragischen Tod nicht stellen zu müssen. Doch als er Vincent in diesem Augenblick betrachtete und erkannte, wie gebrochen und ruhelos er war, konnte er nicht mehr denselben Abscheu aufbringen, den er einst für ihn empfunden hatte. Es wollte ihm nicht gelingen, einen Mann zu verachten, der so unter dem Tod seines einzigen Kindes litt.


  Vincent verfolgte ihn mit seinem Hass, weil er ihn für den Urheber seines Leids hielt.


  Und er hatte Recht.


  „Es tut mir Leid, Vincent", begann er. „Ich habe sie im Stich gelassen, und ich schäme mich entsetzlich dafür. Doch Emmaline ist von uns gegangen, und es bleibt nur die Erinnerung an sie. Lassen Sie uns diese Erinnerung nicht mit noch mehr Hass, Elend und Tod besudeln. Lassen Sie uns diese Angelegenheit zu einem Ende bringen." Er trat langsam einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. „Geben Sie mir Ihre Pistole, Vincent."


  


  Vincent sah ihn hilflos an, als säße er in der Falle.


  „Sie werden mich töten."


  „Nein", versicherte Haydon ihm feierlich. „Das werde ich nicht."


  „Aber ich habe versucht, Sie umzubringen ..."


  „Es ist Ihnen nicht gelungen."


  „Dann werden Sie mich den Behörden ausliefern, damit ich die gleichen Demütigungen erleiden muss, die Sie zu erdulden hatten ..."


  „Nein, das werde ich nicht."


  Vincent wirkte vollkommen entgeistert.


  „Es ist vorbei", sagte Haydon mit Nachdruck. „Lassen Sie Emmaline in Frieden ruhen.


  Geben Sie mir Ihre Pistole, und lassen Sie Annabelle los. Sie ist selbst noch ein Kind, Vincent. Ich weiß, dass Sie sie nicht wirklich ängstigen wollten."


  Vincent blickte überrascht auf Annabelle herab, als habe er vergessen, dass er sie noch immer festhielt. Ihre riesengroßen blauen Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Er ließ die Pistole sinken.


  „Emmaline", murmelte er und legte die Hand zärtlich auf Annabeiles langes blondes Haar. „Verzeih mir!" Er beugte sich vor und drückte einen zarten Kuss auf ihre Stirn.


  Dann richtete er sich auf, hob die Waffe an seine Schläfe und drückte ab.


  15. KAPITEL


  Der warme Schein des prasselnden Kaminfeuers huschte flackernd über das verblichene Muster des alten Wollteppichs und strich über die Ansammlung kleiner, in Pantoffeln steckender Füße.


  „... und so erkannte der Richter dank der Leiche von Lord Bothwell und der Geständnisse der drei Männer, die auch den Überfall auf Haydon zugaben, bei dem ihr Komplize getötet worden war, dass er die Anklage gegen Haydon unverzüglich fallen lassen musste", erklärte Genevieve der kleinen Schar mit Nachthemden bekleideter Kinder, die sie umringte.


  Ein Tag war seit den dramatischen Ereignissen in Devil's Den vergangen, und die Kinder waren bis in den späten Abend aufgeblieben, um zu erfahren, was sich während Genevieves und Haydons langem Besuch im Gefängnis und im Gerichtsgebäude zugetragen hatte.


  Jack lehnte an der Wand. Er wirkte angespannt, als rechne er noch immer damit, dass die Polizei jeden Augenblick ins Zimmer stürmen könnte. Es wird wohl eine ganze Weile dauern, bis der Junge nicht mehr fürchtet, Haydon oder er stünden kurz vor der Verhaftung, vermutete Genevieve.


  „Warum haben die drei gestanden?" fragte er und blickte Haydon ernst an.


  „Weil Constable Drummond ihnen begreiflich gemacht hat, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, die Wahrheit zu sagen, nehme ich an", antwortete Haydon.


  Er saß auf dem Sofa, die Arme um Charlotte und Annabelle gelegt, und war erfüllt von dem überwältigenden Verlangen, die um ihn versammelte Familie zu beschützen. Beim Versuch, ihn zu befreien, hätte jeder von ihnen verletzt oder getötet werden können, erkannte er, noch im Nachhinein entsetzt über die Risiken, die sie eingegangen waren. Der Anblick, wie Annabelle Vincent mit einer Pistole am Kopf auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen war, hatte eine lähmende Angst in ihm ausgelöst, genau wie damals vor zwei Jahren, als Emmaline ihn scheu durch das Treppengeländer angeschaut hatte. Obwohl Annabelle nun in Sicherheit war und sich offenbar von ihrem Martyrium erholt hatte, empfand er noch immer das Bedürfnis, ihr nahe zu sein und sich zu versichern, dass sie tatsächlich unversehrt war.


  „Wahrscheinlich hat ihnen eher das Krachen von Constable Drummonds Stock auf ihre Dickschädel die Zunge gelockert." Doreen schnaubte vor Genugtuung. „Ich hätte dasselbe mit meinem Bügeleisen getan, wäre mir die Gelegenheit dazu gegeben worden."


  „Ja, wenn ein Hund erst anfängt zu jaulen, dauert es nicht lange, bis auch die anderen zu bellen beginnen", meinte Oliver kichernd.


  „Dann heißt es: Jeder ist sich selbst der Nächste." Eunice reichte ein Tablett mit Ingwerplätzchen in der Runde umher. „Jeder zeigt mit dem Finger auf den anderen, und am Ende werden sie alle in denselben Topf geworfen wie Suppenknochen.


  Diese Schurken werden für den Mordversuch an Seiner Lordschaft zwar nicht hängen, doch ich wette, dass sie so schnell nicht wieder aus dem Kerker kommen.


  Dort haben sie dann Zeit genug, um zu bereuen, dass sie sich auf Lord Bothwells Mordkomplott eingelassen haben, ganz gleich, wie viel Geld er ihnen angeboten haben mag."


  „Der arme Lord Bothwell", murmelte Charlotte betrübt. „Gewiss, es ist schrecklich, was er getan hat", erläuterte sie, als sie Jacks ungläubigen Blick sah, „doch ich kann dennoch nicht anders, als Mitleid mit ihm zu empfinden."


  „Er muss seine Tochter entsetzlich vermisst haben", sagte Grace nachdenklich, „um Haydon so sehr zu hassen."


  Annabelle schmiegte sich enger an Haydon. Der Gedanke, jemand könne Haydon hassen, missfiel ihr zutiefst. „Wenn er sie so sehr geliebt hat, warum war er dann so grausam zu ihr?"


  „Bisweilen sind die Menschen sich über ihre eigenen Gefühle nicht im Klaren", erklärte Genevieve. Sie ahnte, dass dies kein angenehmes Thema für Haydon war, hielt es jedoch für wichtig, den Kindern begreiflich zu machen, was Vincent dazu getrieben hatte, sich so zu verhalten und sich schließlich das Leben zu nehmen.


  „Lord Bothwell schmerzte seine Liebe zu Emmaline, denn als er entdeckte, dass sie nicht wirklich seine Tochter war, fühlte er sich entsetzlich betrogen - schlimmer noch, ich vermute, er fühlte sich verlassen. Manchmal versuchen wir, uns von denen zu entfernen, die wir am meisten lieben. Nicht, weil wir sie nicht mehr lieben, sondern weil die Liebe zu ihnen beinahe unerträglich schmerzhaft ist."


  „So etwas würde ich nie tun", erklärte Simon mit kindlicher Gewissheit. „Wenn ich jemanden liebe, dann möchte ich bei ihm bleiben und dafür sorgen, dass er glücklich und in Sicherheit ist."


  „Ich auch", verkündete Jamie gähnend und kuschelte sich schläfrig an Genevieve.


  „Du nicht auch, Genevieve?"


  „Natürlich." Sie fuhr ihm zärtlich durch das zerzauste Haar und strich dann über Simons sommersprossige Wange. „Ich sage nur, dass wir nicht zu streng über Lord Bothwell urteilen dürfen. Manche Menschen brauchen sehr lange, bis sie die verschlungenen Pfade der Liebe verstehen. Lord Bothwell hat sie erst begriffen, als es bereits zu spät war."


  „Apropos spät: Ich glaube, es ist Zeit, dass ihr ins Bett geht", bemerkte Doreen streng. „Morgen ist Waschtag, und ich erwarte, dass ihr mir beim Sortieren, Waschen und Bügeln zur Hand geht, bevor ihr euch hinsetzt und die Lektionen lernt, die Miss Genevieve für euch vorgesehen hat."


  „Aber ich bin nicht müde", protestierte Annabelle, ihrer dunklen Ringe unter den Augen zum Trotz.


  Jamie gähnte und schmiegte sich noch enger an Genevieve. „Ich auch nicht", versicherte er bestimmt.


  „Ihr braucht nicht sofort zu schlafen." Jahrelange Erfahrung im Zubettbringen von müden Kindern hatte Genevieve gelehrt, dass der sicherste Weg, sie vom Schlafengehen abzuhalten, der war, darauf zu bestehen, dass sie müde seien, wenn sie das Gegenteil behaupteten. „Aber es ist Zeit für euch, nach oben zu gehen. Putzt euch die Zähne und legt euch ins Bett, und wenn ihr wollt, könnt ihr euch Geschichten erzählen, bis ihr müde seid - solange ihr daran denkt zu flüstern."


  Besänftigt durch diesen Vorschlag, erhoben sich die Kinder und scharten sich um sie, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Jack lehnte abseits an der Wand, die dünnen Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete das Geschehen. Genevieve spürte, dass das abendliche Ritual der Kinder ihn trotz seiner zur Schau gestellten Gleichgültigkeit tief berührte. Kein Zweifel, er hielt sich für viel zu erwachsen, um sich an solch kindischem Unfug wie Umarmungen, Gutenachtküssen und Gekicher zu beteiligen, doch sie fragte sich, ob er sich hinter dem Schutzschild seiner hart erkämpften Reife nicht insgeheim danach sehnte, seine aufgesetzte Teilnahmslosigkeit einen Augenblick ablegen zu können und einfach wieder ein kleiner Junge zu sein.


  Als die Kinder Haydon eine gute Nacht wünschten und dann mit Oliver, Doreen und Eunice die Treppe hinaufhüpften, ging sie zu Jack hinüber.


  „Mir ist in den Sinn gekommen, Jack, dass ein junger Mann deines Alters nicht die gleiche Zubettgehzeit haben sollte wie die Kinder."


  Er zog überrascht eine Braue hoch.


  „Ab morgen Abend kannst du eine Stunde länger aufbleiben, wenn du magst. Es wird deine Zeit sein, und du kannst sie verbringen, wie du möchtest. In der Bibliothek stehen viele gute Bücher, die dir vielleicht gefallen könnten. Vielleicht würdest du auch gern zu Oliver, Eunice und Doreen in die Küche gehen und eine Tasse Tee mit ihnen


  trinken. Deine Gesellschaft würde sie gewiss sehr freuen. Die Zeit steht dir völlig frei zur Verfügung, du kannst tun, was dir gefällt."


  Jack straffte sich, offenkundig geschmeichelt, dass Genevieve seine Reife erkannt und ihm dieses Vorrecht gewährt hatte. „Gut." Verlegen fügte er hinzu: „Vielen Dank."


  Genevieve zögerte und erwiderte dann ruhig: „Ich habe mich gerade gefragt, Jack, ob du wohl bleiben wirst."


  „Was meinen Sie damit?"


  „Ich weiß, dass du recht gut in der Lage bist, allein auf dich Acht zu geben, so wie du es all die Jahre getan hast, bevor du herkamst", erklärte sie. „Und mir ist auch bewusst, dass du manchmal denkst, du wärest lieber wieder allein."


  Jack schwieg.


  „Es ist nur so, dass mir das Führen dieses Haushalts allmählich recht schwer fällt", fuhr sie seufzend fort. „Bei all den Bildern, die ich für meine kommenden Ausstellungen malen muss, frage ich mich oft, wie ich all meine anderen Aufgaben bewältigen soll. Oliver, Eunice und Doreen haben bereits alle Hände voll zu tun. Ich könnte niemals von einem von ihnen verlangen, sich auch noch um die Verwaltung des Haushaltsgeldes zu kümmern, eine Aufgabe, die ein großes Maß an Aufmerksamkeit und Genauigkeit erfordert."


  Jack sah sie erstaunt an. „Sie wollen, dass ich mich unserer Buchhaltung annehme?"


  „Du würdest natürlich mit einfachen Gleichungen beginnen, und ich würde deine Arbeit am Schluss überprüfen", erläuterte Genevieve. „Doch ich bin sicher, dass du schließlich in der Lage sein wirst, sie völlig selbstständig auszuführen, denn du hast dich im Rechnen als sehr begabt erwiesen."


  Ein Anflug von Stolz huschte über sein Gesicht.


  „Wenn du möchtest, könnte ich dir noch viele andere Aufgaben übertragen", ergänzte sie. „Du bist gewiss alt genug und verfügst zweifellos über die Reife und die Intelligenz, um sie zu bewältigen. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn du einige meiner Pflichten übernehmen könntest, doch ich würde sie dir nur überantworten, wenn ich wüsste, dass du bleibst."


  Er trat unruhig von einem Bein auf das andere und wandte den Blick ab. Es war offenkundig, dass er sie nicht anlügen wollte.


  Bittere Enttäuschung überkam sie. Genevieve hatte inständig gehofft, dass Jack so erfreut über ihr Vertrauen zu ihm war, dass er ihren Vorschlag auf der Stelle annehmen würde. Offenbar hatte sie zu viel erwartet.


  „Du brauchst mir nicht heute Abend zu antworten", sagte sie, und es gelang ihr irgendwie, nicht völlig niedergeschlagen zu klingen. „Ich möchte nicht, dass du eine Verpflichtung eingehst, von der du vielleicht später glaubst, sie nicht erfüllen zu können. Alles, worum ich dich bitte, Jack", schloss sie ernst, „ist, dass du darüber nachdenkst."


  „In Ordnung."


  


  Sie schaute ihn unsicher an. „Du meinst, du willst es dir überlegen?"


  „Nein, ich meine, ich werde bleiben."


  Sie lächelte zaghaft. „Bist du sicher?"


  „Nicht für immer, natürlich", schränkte er hastig ein.


  Genevieve sollte nicht glauben, er habe vor, sein ganzes Leben lang von ihrer Mildtätigkeit zu leben. Wenn er jedoch ehrlich gegenüber sich selbst war, sehnte sich ein Teil von ihm verzweifelt danach zu bleiben. Natürlich gefiel es ihm nicht, dass man ihm die ganze Zeit mitteilte, was er zu tun habe, und er hasste es, blöde Kartoffeln zu schälen, stinkenden Fisch auszunehmen und Teller zu spülen, und es ärgerte ihn, dass er nicht einfach kommen und gehen konnte, wie er wollte.


  Außerdem würde er nie Genevieves Nerven aufreibende Besessenheit in Bezug auf Reinlichkeit, gute Manieren und dergleichen begreifen. Abgesehen davon jedoch, gefiel es ihm bei dieser seltsamen Familie aus Dieben und Außenseitern. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich angenommen, so, wie er war.


  Und vor allem gab es Charlotte. Ein entsetzliches Gefühl hilflosen Zorns erfüllte in jedes Mal, wenn er sie linkisch durch das Zimmer humpeln sah oder beobachtete, wie sie ihr Bein hochlegte und versuchte, den Schmerz fortzumassieren, der sie ständig plagte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlassen - nicht jetzt, jedenfalls.


  Charlotte brauchte ihn; er musste auf sie aufpassen.


  „Ich werde zwei Jahre lang bleiben, die Dauer meiner Strafe. Auf diese Weise bekommen Sie keine Schwierigkeiten mit dem Gefängnisdirektor, wenn ich von hier verschwinde." Er hatte nicht vergessen, wie besorgt die Kinder gewesen waren, als er ihnen eröffnet hatte, er wolle nach Glasgow gehen. „Solange Sie meinen, ich könne mich irgendwie nützlich machen." Er wollte klarstellen, dass er beabsichtigte, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Genevieves Erleichterung war so groß, dass sie die Arme um Jack schlang und ihn fest an ihr Herz drückte. Jack erstarrte, unsicher, was er nun tun sollte. Sie duftete frisch und sauber wie eine regennasse Blumenwiese, ganz anders als seine Mutter, die nach billigem Parfüm und alter Wolle gerochen hatte. Er schloss die Augen, schmiegte sich in Genevieves Umarmung und fühlte sich seltsam kindlich. Ihm kam es so vor, als wären die Jahre plötzlich dahingeschmolzen. Er fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der sich an seine Mutter klammerte und sie weinend anflehte, ihn nicht zu verlassen. Doch Genevieve verließ ihn nicht. Ein zaghaftes Glücksgefühl durchflutete ihn, es war so neu und ungewohnt, dass er es kaum zu deuten wusste.


  Sie bat ihn, er möge sie nicht verlassen.


  Er hob die Arme und schlang sie ein wenig linkisch um Genevieve.


  „Danke, Genevieve", flüsterte er gerührt, „dass Sie mich aus dem Gefängnis geholt und hergebracht haben."


  Er ließ die Arme sinken und räusperte sich, mit einem Male verlegen ob seiner Empfindsamkeit. „Nacht", sagte er mit einem flüchtigen Blick in Haydons Richtung und schlenderte aus dem Salon.


  


  „Gute Nacht, Jack", entgegnete Genevieve, während sie lächelnd die Türen schloss.


  Haydon erhob sich vom Sofa und ging zum Kamin. Nun, da er mit Genevieve allein war, fühlte er sich mit einem Male unwohl. Er nahm den Schürhaken und stocherte in den aufgeschichteten Holzscheiten herum, die gleichmäßig brannten und keinerlei Aufmerksamkeit bedurften. Dann wählte er sorgfältig ein weiteres Scheit, warf es ins Feuer und beobachtete, wie die Flammen gierig an dem trockenen Holz leckten. Unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte, stützte er sich mit einem Arm am Kaminsims ab und blickte in die Flammen. Er fühlte sich entsetzlich verloren.


  Ebenso jäh, wie er aus seinem gewohnten Leben gerissen worden war, hatte man es ihm nun zurückgegeben. Er war wieder der Marquess of Redmond, ein freier Mann mit einem unbescholtenen Namen, wenn man von seiner schändlichen Vergangenheit und dem jüngsten Skandal einmal absah. Dieser würde den Lästermäulern Stoff für die nächsten Jahre verschaffen, falls er nicht durch ein anderes unerhörtes Ereignis in den Schatten gestellt wurde. Sein Vermächtnis war genauso schändlich, wie sein Vater einst prophezeit hatte, obwohl der alte Schurke sich nie hätte träumen lassen, dass Haydon tatsächlich den Titel der Redmonds tragen würde, während er den Namen der Familie in den Schmutz zog.


  Haydon hatte sich nie um seinen Ruf oder die Ehrwürdigkeit seines Familienstammbaums geschert. Ebenso wenig hatte er damit gerechnet, eines Tages Gefühle für eine Frau mit einem so ausgeprägten Sinn für Moral wie Genevieve MacPhail zu entwickeln. Ihre Art von Moral beurteilte den Rest der Welt nicht nach den strengen Regeln der Religion und des Gesetzes, wie Leute vom Schlage eines Constable Drummond oder Governor Thomsons Frau es taten - nein, Genevieve lebte nach den Grundsätzen der Anteilnahme und der Selbstlosigkeit.


  Sie hatte etwas Strahlendes an sich, das sich schwer ergründen ließ und ihn an das silbrige Leuchten eines fernen Sterns erinnerte. Im jugendlichen Alter von achtzehn Jahren hatte sie beschlossen, den vor ihr liegenden Weg der Sicherheit und Bequemlichkeit zu verlassen und fortan auf eigenen Füßen zu stehen, doch nicht, weil sie es so wollte, sondern weil ein hilfloses Kind sie brauchte. Sie war prompt von dem Mann verlassen worden, der gelobt hatte, sie zu seiner Frau zu machen, und von derselben Gesellschaft verstoßen worden, die sie einst für ihre Jugend, ihren Charme und ihren Liebreiz verehrt hatte.


  Diese Gesellschaft konnte nicht ertragen, dass sie auch zutiefst moralisch, fürsorglich und menschenfreundlich war. Statt für ihren Edelmut und ihre Entschlossenheit bewundert zu werden, war Genevieve aus der Gesellschaft ausgestoßen und für verrückt erklärt worden, als sei es unbegreiflich, dass eine junge, begehrenswerte Frau es vorzog, das Leben eines Bankerts zu retten, statt die verwöhnte Gattin eines Grafen zu werden. Und dann, weil ihr gütiges Wesen wahre Freude dabei empfand, verlassenen Kindern zu helfen, hatte sie fünf weitere aufgenommen, und zwar nicht aus einem frömmelnden Wunsch nach Gottgefälligkeit heraus oder um sich einen besseren Platz im Himmel zu sichern oder sich dem Rest der Welt moralisch überlegen zu fühlen, nein, Genevieve half anderen, weil sie ein gutes Herz besaß, das sie unfähig machte, dem Leid anderer Menschen tatenlos zuzusehen.


  Selbst dem eines verurteilten Mörders am Vorabend seiner Hinrichtung.


  Haydon hatte immer gewusst, dass er ihrer nicht würdig war. Er, der so leichtfertig das Leben nicht eines, sondern zweier Menschen zerstört hatte, die beide Selbstmord begangen hatten. Doch er hätte nie geglaubt, dass seine Liebe für sie so stark werden würde, dass er bereit wäre, alles für das Privileg aufzugeben, der Mann zu sein, mit dem sie ihr Leben teilte. Wie sehr wünschte er es sich, die hässlichen schwarzen Schandflecken auf seiner Seele beseitigen zu können. Doch sie würden ihn ewig quälen - die Erinnerung an das Leid eines unschuldigen Kindes und an die unerträglichen Seelenqualen eines betrogenen Vaters. Wie konnte eine Frau wie Genevieve, die ihr Leben der Linderung des Leids anderer Menschen gewidmet hatte, einen unreifen, selbstsüchtigen Schuft wie ihn als Ehemann und Vater für ihre geliebten Kinder dulden?


  Beklommen schaute Genevieve Haydon an. Sie fürchtete sich vor dem, was er sich offenbar nicht traute, ihr mitzuteilen. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie der Strudel der Ereignisse so völlig gefangen genommen, dass keine Zeit gewesen war, darüber nachzudenken, was aus ihnen werden sollte. Nun jedoch, da sie ihn in angespannter Haltung am Kamin stehen sah, einen Ausdruck der Schuld und der Reue auf dem Gesicht, ahnte sie, was er ihr mitteilen wollte.


  „Du gehst fort", sagte sie.


  Er nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Morgen in der Frühe. Ich bringe Vincents Sarg mit der Kutsche nach Oban. Von dort aus nehme ich das Schiff nach Inverness."


  Seine Stimme klang dumpf, als er schloss: „Ich möchte dafür sorgen, dass er an Emmalines Seite begraben wird."


  Natürlich. Sein Adelstitel war ihm wieder zuerkannt worden und sein Name rein gewaschen. Was habe ich mir eingebildet, das er tun würde, fragte sie sich. Hatte sie tatsächlich geglaubt, er würde bei ihr bleiben und ... was? Sie heiraten? Eine von der Gesellschaft verstoßene alte Jungfer, die mit ihrer seltsamen Schar in die Jahre gekommener Diebe und halb rehabilitierter Gören in einem schäbigen, durch eine Hypothek belasteten alten Haus lebte? Die Vorstellung war lächerlich - das erkannte sie nun deutlich. Etwas in ihr begann zu zerbrechen - wie eine dünne Eisschicht unter den schweren Rädern einer Kutsche. Sie umklammerte die zerschlissene Armlehne des Sofas und versuchte einen Rest Würde zu bewahren.


  Der Goldring, den Haydon ihr in Glasgow geschenkt hatte, schimmerte an ihrem Finger, eine spöttische Erinnerung an ihr Possenspiel als Mann und Frau. Einen köstlichen Augenblick lang hatte sie sich törichterweise gestattet zu vergessen, dass alles nur vorgetäuscht war. Irgendwann zwischen den Nächten, in denen sein Herz an ihrem schlug, während sich ihre Körper und ihre Seelen vereinigten, und dem unerträglichen Gedanken, ihn für immer verloren zu haben, war ihr entfallen, dass eine Hochzeit niemals stattgefunden hatte. Sie waren nicht verheiratet und würden es auch niemals sein. Das war die schlichte - und herzzerreißende - Wahrheit.


  Um Fassung ringend, bemühte sie sich, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Das Wissen, wie entsetzlich schwer es ihm fallen musste, Vincents Leiche nach Inverness zurückzubringen, gab ihr die Kraft, scheinbar gelassen zu erklären: „Ich bin sicher, Vincent hätte deine Sorge um ihn zu schätzen gewusst."


  Haydon stieß ein bitteres Lachen aus. „Das bezweifele ich. Vincent hat mich verachtet, und er besaß allen Grund dazu." Er verzog gequält das Gesicht und wandte sich vom Kamin ab. „Ich habe ihn getötet, Genevieve, so sicher, als hätte ich selbst diese verfluchte Pistole abgefeuert."


  „Das glaube ich nicht, und du solltest es auch nicht tun." Ihr Wunsch, ihn zu schützen, siegte augenblicklich über ihren eigenen Schmerz. „Vincent wollte dich töten, Haydon, wie er es bereits seit Monaten geplant hatte, vielleicht sogar seit Jahren. Doch als er erkannte, dass du nicht der Unmensch warst, für den er dich gehalten hatte, konnte er es nicht über sich bringen ..."


  „Und brachte stattdessen sich selbst um", schloss Haydon bitter, „weil ich sein Leben zerstört habe." Seine Worte troffen vor Selbstverachtung.


  „Du hast ihn entsetzlich verletzt, indem du ein Kind gezeugt hast, von dem Cassandra ihm eingeredet hat, es sei sein eigenes", bestätigte Genevieve. „Doch du hast ihn nicht zerstört und ihn gewiss nicht in den Selbstmord getrieben. Es war Vincents Entscheidung, einen Wall zwischen sich und Emmaline zu errichten.


  Vielleicht dachte er damals, er hätte keine Wahl, doch ich bin anderer Ansicht. Wir haben keinen sehr großen Einfluss darauf, was uns im Leben widerfährt, doch wir können sehr wohl entscheiden, wie wir damit umgehen." Ihr Tonfall wurde sanfter, als sie fortfuhr: „Vincent war am Boden zerstört, als er erfuhr, dass Emmaline nicht seine leibliche Tochter war, doch niemand hat ihn gezwungen, ihr fortan seine Liebe zu entziehen. Das war seine ureigene Entscheidung. Und die Folgen dieser Entscheidung waren unerträglich, sowohl für Emmaline als auch für ihn selbst."


  Wenig überzeugt schüttelte Haydon den Kopf. „Wenn ich sie nie gezeugt hätte ...."


  „Wenn sie nie von dir gezeugt worden wäre, dann hätte Vincent vielleicht nie die kostbare Liebe kennen gelernt, die er in jenen ersten fünf Jahren erlebt hat", unterbrach sie, „und die Liebe, die er auch später noch für sie empfand. Oder Cassandra wäre von einem ihrer anderen Liebhaber geschwängert worden und hätte Vincent dieses Kind als sein eigenes untergeschoben. Es ist sinnlos, Mutmaßungen darüber anzustellen, was hätte geschehen können, Haydon. Als Jamie geboren wurde und seine Mutter starb, habe ich Gott dafür gezürnt, dass er ihn geschaffen hat, weil ich vor der unmöglichen Wahl stand, mich entweder seiner anzunehmen oder die Augen zu schließen und mich abzuwenden."


  „Doch du hast dich nicht abgewandt, Genevieve."


  „Nein. Und alles, was sich seither in meinem Leben ereignet hat, hing mit der Entscheidung zusammen, die ich an jenem Tag getroffen habe. Sie hat mir die Augen für das Leid ungewollter Kinder geöffnet, die ein jämmerliches Dasein am Rande der Gesellschaft fristen. Ihr verdanke ich meine Kinder und Oliver, Eunice und Doreen, die meine Familie geworden sind und mein Leben mit beispielloser Freude erfüllt haben. Und schließlich", schloss sie mit zitternder Stimme, „hat sie dich zu mir geführt."


  Sie hielt jäh inne. Den Gedanken, dass er wusste, wie viel er ihr bedeutete, konnte sie nicht ertragen. Nicht jetzt, wo er sie verlassen wollte. Sie konnte beinahe alles ertragen, nur nicht sein Mitleid.


  Haydon sah sie überrascht an. Sie wandte den Blick ab, die Hand verzweifelt um die Sofalehne geklammert. Von einem Moment auf den anderen hatte sich die starke, selbstsichere Frau, die leidenschaftlich sein Leben und seine Taten vor ihm verteidigte, in ein zerbrechliches, unsicheres Wesen verwandelt.


  Und schließlich hat sie dich zu mir geführt.


  Zwei große Schritte, und er war bei ihr. Er kniete nieder, legte die Hand um ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht an. In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihr gequälter Blick ging ihm durch Mark und Bein. Scheu und zögernd griff sie nach seiner Hand und drückte sie an ihr Herz.


  Und dann, glitzernd wie Diamanten, rannen ihr die Tränen über die Wangen.


  Haydon schaute sie ehrfürchtig an und fühlte, wie ihr Herz warm unter seiner Hand pochte. Dann war ihm mit einem Male alles klar. Genevieve verurteilte ihn nicht für die schändlichen Verfehlungen seiner Vergangenheit, ebenso wenig wie sie eines ihrer Kinder für das Leben verurteilte, das es geführt hatte, bevor es in ihr Haus gekommen war. Irgendwie glaubte sie, dass er tief in seinem Inneren ein guter Mensch war. Deshalb hatte sie ihm geholfen, aus dem Gefängnis zu fliehen, und dann große Gefahren auf sich genommen, um ihn vor den Behörden und seinen Entführern zu retten. Aus diesem Grund hatte sie ihm auch erlaubt, ein Teil ihrer wohl behüteten Familie zu werden. Doch es war nicht der Grund, warum sie sich ihm hingegeben und mit ihm die wunderbare, unbekümmerte Leidenschaft geteilt hatte, die er zuvor mit keiner anderen Frau erlebt hatte. Und es war auch nicht der Grund, warum sie nun im Leid versunken dasaß und seine Hand an ihre Brust presste. Der Grund dafür war viel erstaunlicher und wunderbarer.


  Sie liebte ihn.


  Helle Freude durchzuckte Haydon und vertrieb die dunklen Schatten der Vergangenheit.


  „Ich liebe dich, Genevieve", sagte er rau und beugte sich so dicht zu ihr, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. „Mehr als das Leben selbst. Ich habe dich geliebt, seit ich dich in der Trostlosigkeit des Kerkers zum ersten Mal sah, und seither ist meine Liebe zu dir mit jedem Tag stärker geworden. Und wenn du mir die Chance dazu gibst, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich mit dieser Liebe zu umgeben."


  Genevieve starrte ihn schweigend an. Sie konnte nicht fassen, was er ihr gerade mitteilte.


  „Ich werde auch jedes unserer Kinder von ganzem Herzen lieben und beschützen", gelobte Haydon, denn sie sollte verstehen, dass er niemals wieder ein Kind im Stich lassen würde. „Und ich werde alle anderen Kinder, die du in unser Leben bringst, mit offenen Armen empfangen, ganz gleich, ob sie aus dem Gefängnis oder von der Straße kommen oder die Frucht unserer Liebe sind."


  „Aber ... du bist ein Marquess", widersprach sie schluchzend, seine Hand noch immer fest an ihr Herz pressend.


  „Ich hatte gehofft, du würdest es mir nicht übel nehmen."


  „Du könntest jede Frau heiraten", stellte Genevieve klar.


  „Es schmeichelt mir, dass du so denkst. Darf ich das so verstehen, dass deine Antwort "Ja' lautet?"


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Du kannst mich nicht heiraten wollen, Haydon", erwiderte sie mit schmerzlicher Gewissheit. „Du glaubst nur, dass du es willst, weil du schon so lange von zu Hause fort bist. Meine Kinder und ich gehören nicht in die Gesellschaft, in der du lebst, das ist dir gewiss klar. Sie würden niemals von deinen Freunden und deiner Familie akzeptiert werden, ebenso wenig, wie sie hier von jenen akzeptiert wurden, die mich einst als Gast und Ebenbürtige in ihren Häusern empfangen haben." Obgleich es ihr schier das Herz brach, ließ sie seine Hand langsam los. „Ich könnte es nicht ertragen, dass man dich wegen mir und meinen Kindern verspottet, Haydon, ebenso wenig wie ich es ertragen würde, dass meine Kinder von engstirnigen Menschen verachtet werden, die geblendet sind vom Glanz ihrer eigenen Titel und ihres Vermögens."


  „Dann lege ich den verfluchten Titel eben ab", schwor er hitzig. „Ich werde meine Ländereien und mein Haus in Inverness verkaufen, damit unsere Kinder nie dorthin gehen müssen und irgendwelchem leeren Geschwätz ausgesetzt sind. Wir können hier leben oder irgendwo anders hinziehen und von neuem anfangen. Es ist mir völlig gleich, Genevieve", versicherte er ihr entschieden. „Mich schert weder der Titel noch der Besitz, noch was die Leute über mich oder die Wahl meiner Ehefrau denken. Für mich zählt nur, dass wir als Familie zusammen sind. Heirate mich, Genevieve!" schloss er mit rauer, flehender Stimme. „Heirate mich, und ich werde dich den Rest meines Lebens lieben." Er strich ihr eine seidige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Bitte!"


  Genevieve biss sich auf ihre bebende Unterlippe und betrachtete Haydon in ehrfürchtiger Scheu. Das Kaminfeuer flackerte und warf Schatten auf sein markantes Gesicht. Aus seinen Augen blitzte die felsenfeste Entschlossenheit eines Mannes, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Doch es lag auch Furcht in seinem Blick, während er angespannt auf ihre Antwort wartete.


  Und plötzlich wusste Genevieve, dass sie ihn niemals gehen lassen konnte.


  Mit einem leisen Aufschrei schlang sie die Arme um ihn, presste ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn leidenschaftlich, während sie auf die Knie sank und sich an ihn schmiegte.


  


  „Ja", hauchte sie und fühlte, wie eine Woge der Freude sie durchflutete, ihre Ängste fortspülte und ihr neue Kraft verlieh. Und da sie nicht wollte, dass er ihretwegen auf seinen Titel verzichtete und seinem Erbe und seiner Familie den Rücken kehrte, fügte sie in einem Anflug von Verspieltheit hinzu: „Ich glaube, ich werde Sie heiraten, Lord Redmond."


  Haydon lachte und küsste sie, zog sie an seinen Körper und bettete sie sanft auf den Teppich vor dem Kamin. Er löste die Nadeln aus ihrem Haar und betrachtete hingerissen die seidigen Wellen, die ihr Gesicht umspielten, während der flackernde Feuerschein über die milchweißen Wölbungen ihres Dekolletees tanzte.


  „Da ist etwas, das ich dir mitteilen muss", murmelte er und küsste ihren Hals, während seine Hände die üppigen Hügel und Täler ihrer Brüste erkundeten. Die kleinen runden Knöpfe ihres Kleides waren rasch geöffnet, was Haydon ermöglichte, Genevieve aus ihrem Korsett zu befreien. Er strich mit der Zunge über ihre rosigen Brustspitzen und zog sie dann tief in seinen Mund.


  Genevieve schlang seufzend die Arme um seine Schultern und genoss das Gefühl, sich an seinen Körper zu pressen, während Haydon sie liebkoste. Ihr Blut geriet in Wallung, und sie begann sich unter ihm zu winden. Seine Hände wanderten an ihren Schenkeln empor und schlüpften durch die Öffnung in ihrer Unterwäsche.


  „Hast du mich gehört, Genevieve?" fragte er und glitt mit den Fingern zwischen ihre verborgenen Lippen.


  „Ja", stöhnte sie.


  „In Anbetracht deiner Neigung, verlassene Kinder zu retten", sagte Haydon, während er sie streichelte und ihre samtweiche Haut mit Küssen bedeckte, „und der Zeit, die ich damit zu verbringen gedenke, dir meine Liebe zu beweisen, werden wir vermutlich bald eine ziemlich große Familie sein." Er unterbrach seine Zärtlichkeiten und lächelte sie schelmisch an.


  „Zum Glück liebe ich große Familien", entgegnete Genevieve und öffnete seine Hose. Sie zog sie über seine muskulösen Beine und entledigte sich dann ihres Rocks und ihres Schlüpfers, bevor sie sich wieder vor dem Kaminfeuer niederließ. „Hat dein Anwesen genug Schlafzimmer?"


  Haydon streifte den Rest seiner Kleidung ab, beugte sich nackt über Genevieve, schob ihr den Unterrock hinauf bis über die Hüften und drückte ihre Schenkel auseinander.


  „Ich glaube, wir werden eine Zeit lang damit auskommen, falls du beschließen solltest, dort zu wohnen. Wenn alle voll sind, können wir uns immer noch nach etwas Größerem umsehen."


  „Wie viele Schlafzimmer hat es denn?"


  „Achtzehn." Er lächelte, als sie erstaunt die Augen aufriss. „Vierunddreißig, wenn man die Dienstbotenkammern mitzählt. Glaubst du, du kannst sie alle füllen?"


  „Ich kann es gewiss versuchen." Sie bäumte sich auf, zog Haydon zu sich hinab und umschloss ihn mit ihrem heißen, engen Schoß.


  


  „Himmel!" Er hatte Mühe, die Kontrolle über sich zu behalten.


  „Liebster", hauchte Genevieve, während sie sich ungeduldig unter ihm wand. „Ich glaube, ich bin in dieser Angelegenheit auf deine Mithilfe angewiesen."


  Haydon lachte. „Wie du wünschst, meine Schöne. Ich bin dein Gefangener, jetzt und für immer."


  Er küsste sie leidenschaftlich und spürte, wie sein wundes Herz heilte und die Wunden der Vergangenheit vernarbten, während sie sich im flackernden Schein des Kaminfeuers liebten.


  - ENDE -
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